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Vorwort

Ich kam am 3. November 1918 in Bern an und stieg im

„Schweizerhof" ab. Ich war zu jener Zeit Sektionschef

im k. u. k. Ministerium des Äußern und war im. Auftrage

des Ministers, des Grafen Andrassy, in die Schweiz gereist.

Eine ungeheure Tragödie hatte sich abgespielt. Wir hatten

den Krieg verloren; ein altes, großes Reich war aus den

Fugen gegangen und lag zertrümmert. Viribus unitis. Das

heißt: Zugrunde gerichtet mit vereinten Kräften.

Die Entente hatte in letzter Minute vor dem gänzlichen

Zusammenbruch Geneigtheit gezeigt, mit uns — das will

besagen, mit dem gemeinsamen Ministerium, oder vielmehr

mit dem Grafen Julius Andrassy — in Friedensverhandlungen

einzutreten, und um diese zarten Fäden ja nicht entflattem

zu sehen, um sie rasch zu haschen, war ich offiziell nach

Bern geschickt worden.

Am nächsten Morgen las ich in der Zeitung, daß ich aus

Österreich geflüchtet sei.

Noch einen Tag später ersah ich auf bedrucktem Papier,

daß ich viele Millionen, das Privatvermögen des Kaisers

von Österreich, mitgenommen hätte.

Als die ungarischen Journale eintrafen, erfuhr ich, daß am
Zusammenbruch Ungarns ich schuld gewesen, daß die Ur-

sache aller Übel auf Erden Windischgraetz heiße, daß ich ein

I Windischgraetz I



Kriegsverlängerer, daß ich der böse Geist der letzten Monate

gewesen.

Die Budapester Zeitungen waren voll davon, morgens,

mittags und besonders abends. Und wenn die Budapester

Journalisten sich für eine gute und gerechte Sache mit

voller Überzeugung einsetzen, dann — bizony Isten !
— dann

setzen sie sich ein! Es war ein gründlich angelegtes, mit

Temperament und Gusto durchgeführtes Kesseltreiben; die

großen und kleinen Trompeten schmetterten, und die Meute

kläffte laut.

Inzwischen war der Umsturz in der Heimat vollzogene

Tatsache, und binnen wenigen Tagen hatte mein Amt zu

existieren aufgehört. — Aber die Entente dachte nicht daran,

mit irgend' jemand anderem als mit dem k. u. k. Ministerium

des' Äußern zu""^verhandeln. Das mag man beklagen; aber

es war so. Und nicht zu ändern. Meine Mission war zu Ende.

Und ich blieb als Privatmann in der Schweiz.

Mir fiel etwas auf. Jedesmal, wenn ich ins Vestibül des

Hotels trat, stand ein Mann dort. Immer derselbe. Und
wenn ich fortging, begleitete er mich in respektvoller Distanz.

Eines Tages sprach ich ihn an. ,,Was wünschen Sie von mir?

Was bedeuten Ihre Parallel-Promenaden?" — ,,Monsieur,"

sagte der biedere Schweizer sehr höflich, ,,ich bin Detektiv

der Staatspolizei." — ,,Sehr angenehm," sagte ich, und

schüttelte ihm die Hand. Wir kamen ins Gespräch und

wurden bald gute Freunde. ,,Tun Sie Ihre Pflicht," sagte ich.

— ,,Ich passe auch auf Sie auf, damit Ihnen nichts geschieht,"

sagte er. Ich schüttelte ihm dankbar nochmals die Hand.

Einige Tage später machte mich mein neuer Freund auf-

merksam., daß noch zwei Herren ständig im Vestibül auf

mich warteten und mich auf aUen meinenWegen beobachteten.

Ich drehte mich um — er hatte recht. Immer standen zwei



mir unbekannte Leute in meiner Nähe. vSprach ich mit einem

Bekannten, traten sie auffällig-unauffälhg noch näher, taten,

als seien sie in ihren Bädeker vertieft, und spitzten die Ohren;

trat ich in ein Geschäft, um Besorgungen zu machen, waren

sie hinter mir her, und saß ich im Restaurant, bestätigte

mir bald ein charakteristisches schmatzendes Geräusch vom
Nebentisch, daß auch sie ihre Mahlzeiten einnahmen. —
Peter Schlehmil konnte mich beneiden; ich hatte jetzt vier

Schatten; meinen eigenen, den von der Schweizer Bundes-

regierung gratis beigesellten und zwei weitere, die von —
ja, von wem wurden die beigesellt und bezahlt ? — Von wem ?

Am 20. November war eine Abteilung Budapester Jour-

nalisten in Bern eingetroffen, um für die Regierung Michael

Karoljds Propaganda zu treiben. Es waren viele obskure

Gestalten darunter, die ich nie gesehen hatte; aber im Habi-

tus glichen sie ganz meinen zwei neuesten Schatten; ein

gut Teil von ihnen jedoch kannte ich genau, sehr genau.

War ich doch Minister gewesen, und waren sie ja in den ver-

schiedenen Redaktionen Budapests tätig und jederzeit

bereit gewesen, für ein paar Kronen auf den leisesten Wink
meines Ernährungsamtes, und ebenso jeder andern Regie-

rungsstelle auch, Artikel zu schreiben. Jetzt waren sie

überzeugte Republikaner und Kommunisten, saßen im Belle-

vue-Palace-Hotel und warfen mit Geld um sich, das aus den

Beständen der ungarischen Staatskasse stammte.

Es schmerzte mich, in dieser Gesellschaft dem ehemaligen

Leitartikler des ,,Magyar Hirlap", dem begabten Ignotus

Veigelsberg, zu begegnen. Ich sprach ihn aber an und wollte

mich von ihm über die heimischen Verhältnisse informieren

lassen. Er war jedoch augenscheinlich ängstlich, sah sich

nach seinen Kollegen um und sagte endlich: ,,Sie müssen

es mir hoch anrechnen, Durchlaucht, daß ich mit Ihnen



spreche. Aber ich habe es mir von meiner Regierung

ausbedungen, in der Schweiz mit allen Leuten, welcher

politischen Richtung immer, verkehren zu dürfen; also auch

mit Ihnen." Ich beglückwünschte ihn zu dem wahrhaft

demokratischen Geiste, der jetzt in Ungarn herrsche, der

sogar gestatte, daß ein PubUzist mit einem poHtisch Anders-

gesinnten spreche.— Zu bemerken wäre nur, daß Ignotus seit

Jahren unter den Fittichen Andrassys Hterarisch beschäftigt

war und einer der treuesten Anhänger der Siebenundsech-

ziger-Politik dieses Staatsmannes gewesen, der ja den „Magyar

Hirlap" subventionierte; jetzt war er unter Karolyis Banner

mit einem Jahresgehalt von 40 ooo Franken nach der Schweiz

gekommen, um in der französischen Presse Stimmung für

das neue freie Ungarn zu erzeugen.

In den ungarischen Blättern wurde verbreitet, daß ich

in der Schweiz eine Konterrevolution vorbereite und mon-

archistische Propaganda betreibe.

Eines Tages \\airde mein Zimmer im ,,Schweizerhof" in

meiner Abwesenheit mit einem Nachschlüssel geöffnet. Ich

fand meine Kästen und Koffer erbrochen und durch-

stöbert — irgendein kompromittierendes Dokument woirde

nicht gefunden.

Ich zog aus dem Hotel und mietete mich in einem Privat-

haus jenseits der Aare ein.

Als ich einmal spät nachts vom Bellevue Palace nach Hause

ging, bemerkte ich, daß mir zwei Burschen folgten. Ich be-

schleunigte meine Schritte, sie taten dasselbe. Beim Schein

der Straßenbeleuchtung konnte ich feststellen, daß es nicht

meine gewöhnlichen Detektivs waren — nur das eine Gesicht,

schien mir, hatte ich schon im Umkreis des Waizner Boule-

vards gesehen. Auf der Aarebrücke liefen sie auf mich zu,

ergriffen mich bei den Armen und drängten mich gegen die



Brüstung. Ohne Zweifel wollten sie mich über die hohe

Brücke ins Wasser werfen. Es war Nacht und ringsum niemand

zu erblicken. Ich war unbewaffnet, dennoch wollte ich nicht

rufen. Ich riß mich los und schlug dem einen mit der Faust

ins Gesicht, dem andern gab ich mit dem Fuß einen Stoß,

daß er hinfiel. Es war mir klar, daß beide sich vor der Tat

gründlich Mut zugetrunken hatten. Sie machten keine

weiteren Versuche, auf mich einzudringen, und ich ging rasch

meines Weges. Ich legte der Anrempelung keine Bedeutung

bei. Ich war 37 Monate an der Front gewesen und hatte

ernstere Angriffe abzuwehren gehabt. Aber ich erzählte

den Vorfall meinen Freunden, die mich bestimmten, ihn

der Polizei anzuzeigen. So kam es, daß ein Protokoll darüber

vorhanden ist.

Die Bemühung, mich leiblich aus der Welt zu schaffen,

war mißglückt. Und den Versuch nochmals schärfer anzu-

gehen, das schien im neutralen Ausland nicht ratsam. Tat-

sache ist, daß ich weiterhin körperlich unbehelligt blieb;

aber man suchte andere, gefahrlosere Wege, um mich un-

schädlich zu machen. Um mich moralisch vollkommen um-
zubringen, ging man vollkommen unmoraHsch vor. Man
inszenierte die sogenannte ,,Kartoffel-Kampagne".

In den ersten Tagen Januar gelangte es zu meiner Kennt-

nis, daß in der Budapester Kartoffelzentrale angeblich große

Unterschlagungen und Fälschungen vorgekommen wären,

für welche die ungarische Regierung mich als den in jener

Zeit verantwortlichen Minister zur Verantwortung zu ziehen

gedenke. Die Anschuldigung lautete, ich hätte mir Gelder

der Kartoffelzentrale durch meinen Präsidialchef auszahlen

lassen und die Buchungen dieser Beträge unter falschen

Angaben angeordnet. — Ich schrieb sofort ein Telegramm

an den Präsidenten Michael Karolyi, das nicht beantwortet



wurde. Dagegen erfuhr ich, daß mein Präsidialchef sowie der

Direktor der Kartoffelzentrale verhaftet und unter Anklage

der Veruntreuung von 3 900 000 Kronen gestellt wurden.

In meiner Wohnung erschien eine Kommission der Berner

Staatspolizei und bat mich, zufolge Aufforderung der Buda-

pester Oberstadthauptmannschaft meine Aussagen zu machen.

Ich erklärte der Kommission, daß ich als Minister nur einem

kompetenten Staatsgerichtshof Rechenschaft schuldig sei,

daß ich aber trotzdem meine Erklärungen zu Protokoll geben

wolle. Gleichzeitig sandte ich ein Telegramm an die ungarische

Regierung, in dem ich alle Anschuldigungen zurückwies,

erklärte, die ganze morahsche und auch die materielle Ver-

antwortung zu übernehmen, und androhte, in Selbstwehr

die internationale öffenthchkeit anzurufen.

Ich schickte Berichtigungen an die Zeitungen; aber nur

die ,,Neue Freie Presse" in Wien brachte sie. Die Budapester

Blätter schrieben, ich scheue mich, die Anklage zu entkräften

und vor meinen Richtern zu erscheinen. Die Emissäre der

Regierung hetzten die ganze Schweizer Presse gegen mich

auf unter der Vorspiegelung, daß ich ungarische Staatsgelder

entweder für monarchische oder aber für Privatzwecke ent-

wendet und in die Schweiz entführt habe. Ein Schweizer

Journal brachte die Nachricht, daß die ungarische Regierung

meine Auslieferung verlangt habe und daß ich als gemeiner

Verbrecher in die Heimat abgeschoben werden sollte. Ich

sandte einen Protest an den Schweizer Bundesrat und be-

merkte darin, daß eine auf Veruntreuung lautende Anklage

gegen mich schon deshalb nicht aufrecht gehalten w^erden

könne, weil ich vom ersten Momente an volle materielle Ver-

antwortung bezüglich der von mir in meiner Ministereigen-

schaft verwendeten Summen meines Dispositionsfonds über-

nommen habe, anderseits aber sich mein auf 12 Milhonen



Kronen geschätztes Vermögen in Ungarn befinde, welches

wohl genügende Garantie als Faustpfand biete. Die Schweiz

fand nach Durchsicht der Akten natürlich keinerlei Grund,

gegen mich in irgendwelcher Weise einzuschreiten.

Inzwischen war seitens der Regierung Michael Karolyis

Szillassy zum bevollmächtigten Vertreter in Bern ernannt

worden. — Ich meldete mich sofort bei ihm, um der republi-

kanischen Regierung freiwillig alle jene Aufschlüsse zu geben,

die sie in der Kartoffelangelegenheit verlangen sollte. —
Trotzdem der Gesandte mehrmals nach Budapest telegraphierte

und forderte, zu meiner Einvernahme ermächtigt zu werden,

bekam auch er keine Antwort. Wie ich später erfuhr, war

übrigens die Verrechnung bewußter Summen bereits ver-

gangenen Oktober in Budapest im Druck erschienen; die

ganze Hetze erwies sich bloß als Manöver, um meiner Person

habhaft zu werden, um mich unschädlich, in der Welt un-

möglich zu machen ; war ich doch für die karolyischen Macht-

haber ein unangenehmer Zeuge verschiedener Dinge, die

sie lieber im Dunkeln halten wollten.

Nicht nur die Zeitungen der ehemaligen Monarchie, auch

die Journale des Auslandes nahmen die Anschuldigungen gegen

mich auf. In amerikanischen und französischen Blättern

konnte ich lesen, was für ein Ehrenmann ich sei; die ,,Mor-

ning Post" und der ,,Daily Telegraph" in London beschäf-

tigten sich mit den ,,Hungarian Scandals" unter dem Titel

,,Prince and Potatoes"; aUes, was der ,,Az Est" an GaUe

gegen mich ausspie, fand über Genf den Weg in die weite

Welt. Und ein mir unbekanntes, erst seit dem Umsturz er-

standenes Wiener Blatt, das die Freiheit als Motto und Titel

gewählt hatte, schrieb: ,,Der berüchtigte Haderlump Prinz

Ludwig Windischgraetz, der durch seine Wühlarbeit für

die Habsburger in der Schweiz bekannt ist, wird verfolgt



und dessen Auslieferung von den ungarischen Behörden

verlangt."

Warum wurde in dieser skrupellosen und schamlosen Weise

gegen mich gehetzt? Warum meine persönHche Ehre in

den Schmutz gezogen? Warum wurde ich zum Sündenbock

erwählt? Warum war ich allen sogenannten Volksregierun-

gen ein so gefährliches Individuum, das mit allen Mitteln

imschädlich gemacht werden mußte?

Die ungarische Regierung hatte vor der Ernennung Szil-

lassys zu gleicher Zeit fünf bevollmächtigte Gesandte nach

der Schweiz geschickt; jeder Gesandte, insbesondere aber

die Gesandtin, Frau Rosika Schwimmer, hatte den Auf-

trag, mich im Auslande als Mensch zu diskreditieren und mich

beobachten zu lassen. Auch das deutsch-österreichische

Auswärtige Amt ließ durch seine Bemer Vertrauensleute

eine geheime Beobachtung meiner Person einleiten.

Als ich eines Tages nach Genf fuhr, um mit französischen

Freunden, die ich seit Kriegsausbruch nicht gesehen hatte,

zusammenzutreffen, fühlte sich die deutsch-österreichische

Regierung durch diese Reise des ,,prinzlichen Reaktionärs"

in ihrer Existenz ernsthch bedroht. Telegramm auf Tele-

gramm kam an mit der Weisung, alle meine Schritte in Genf

genauest überwachen zu lassen. Am Tage meiner Rückkehr
nach Bern zeigte mir einer meiner Freunde die Depesche,

welche das Generalkonsulat in Genf über meinen dortigen

Aufenthalt nach Wien geschickt hatte. Es war die Antwort
auf die Frage, ob ich poUtische Begegnungen gehabt hätte;

sie lautete: „Prinz Windischgraetz frönte ledigHch seiner

maßlosen Genußsucht und verlor im Cercle du Leman
20 000 Francs." Absender dieses Telegramms war der
bereits eifrige Repubhkaner, aber ehemalige Chef des Presse-

departements im k. u. k. Ministerium des Äußern, Hofrat



Montlong, in Österreich und Ungarn wohlbekannt und von

mir in den Delegationen wiederholt angegriffen als eine

Säule des alten Regimes. Noch vor wenigen Monaten troff es

von dieser Säule schwarz-gelb, heute war sie bereits grellrot

übermalt.

Der Budapester Terror richtete und bestätigte sich end-

lich auch gegen meine Familie. Meine Frau und meine

Kinder, die nach Wien gereist waren, wurden auf dem Boden

des freien Österreich Opfer der Insulte karolyischer Emissäre,

und es konnte sich in Wien ereignen, daß meiner Frau die

ordnungsgemäß ausgestellten Ausweispapiere und Pässe

gewaltsam weggenommen wurden.

Das geschah mir, der ich als ungarischer Ernährungsminister

trotz den heftigsten Anfeindungen von selten meiner eigenen

Landsleute, trotz den stärksten Hemmungen ungarischer

Strömungen durch volle sechs Monate in angestrengtester,

Tag und Nacht währender Arbeit die schon gänzlich ent-

kräftete Bevölkerung der Haupt- und Residenzstadt Wien

und der österreichischen Gebirgsländer vom Hungertod

gerettet hatte! — Ich muß Atem schöpfen.

Sicherlich, das Kesseltreiben war Taktik meiner politischen

Gegner in Ungarn, und die österreichischen SoziaHsten sahen

mich als Monarchisten und Konterrevolutionär— trotzdem—
das Maßlose der Hetze erstaunte mich, dem doch die ver-

schlungenen Schleichwege und berechneten Infamien des

politischen Kampfes nicht unbekannt waren. — Waren ja

jene Systeme geheimer Intrigen, des unglückseUgen Prügel-

werfens aller gegen alle, die Gewissenlosigkeit und UnVer-
antwortlichkeit die Angriffspunkte meiner Attacken gewesen,

die ich geführt hatte vom ersten Moment meines Eintritts

in die öffentliche Arena. In meinen poUtischen Anfängen

schon galt ich deshalb den Kreisen meiner Standesgenossen
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als ,,Roter", als der antidynastische Revolutionär; der

Thronfolger Erzherzog Franz Ferdinand brüskierte mich in

kränkendster Weise ; während des Krieges war ich der meist-

gehaßte Offizier bei den Koryphäen des Armeeoberkommandos

und bei den ,,Säulen" des alten Regimes; die Erzherzoge

kannte ich kaum; nie war ich in meiner Jugend bei Hof ge-

wesen; die Geheimratwürde und alle Orden hatte ich ab-

gelehnt . . . wie kam es dann, daß die Volksregierungen in

mir nur den „schwarzen", den reaktionären Prinzen, den

berüchtigten Enkel eines berüchtigten Großvaters sahen?

Warum streuten sie aus, ich hätte imVerein mit dem bayrischen

Königshause — so stand es in der Zeitung — Kurt Eisner

ermorden lassen, ich hätte wie ein gemeiner Dieb Millionen

gestohlen, der Ruin meines Vaterlandes liege als Gewissens-

last und Schuld auf meinem Rücken, und ich wäre ein Hader-

lump, den man hängen müsse?!

Solcher Hydra stand ich gegenüber — verblüfft, aber mit

ungebrochener Kraft und mit guten Waffen in den Händen.

Einen Kopf nach dem andern schlug ich dem Gifttier ab,

immer neue wuchsen nach. Ich fragte mich : Wie kommt es,

daß gerade ich von allen Seiten verfemt ward, wie kam es,

daß gerade ich, ein unheiliger Sebastian, von allen Seiten

mit Pfeilen bespickt wurde?
Ich fand mir bald die Antwort. Es galt nicht mir allein.

Denn die Hydra heißt „Das System". Das alte öster-

reichisch-ungarische System, dem noch lange nicht der Hals
gebrochen ist, das noch immer, wenn auch jetzt mit einer

repubhkanischen Kokarde an der Stirne, in allen staubigen

Ämtern herumkriecht, sich schlängelt und hinter Faszikeln ver-

steckt, spitz und giftig züngelt. In neue Schläuche wird noch
immer der alte, saureWein gegossen, der Umsturz hat wohl einen
Thron, doch nicht der Stützer innerste Gesinnung gestürzt,
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Die Revolution war ein Purzelbaum gewesen. Was Kraft

und Schwingen haben sollte, war unsicher, schwankend par-

terre verlaufen . .

.

Da entschloß ich mich nach langem Zögern — denn ich

fechte lieber mit dem Säbel als mit der Feder — , meine Tage-

bücher aufzumachen; um so kurz wie nur irgend möglich

meine Verbrecherlaufbahn zu erzählen. Zu erzählen, wie

ich Österreich-Ungarn, ein Reich und seine Völker und —
ja, auch seinen Thron zu retten versucht habe, als es längst

zu spät war. Nicht mehr, um mich zu verteidigen — denn

das System ist unpersönlich — , sondern um vom Beispiel

meiner Lebenskurve aus den Absturz des kranken Doppel-

adlers nachzuziehen, um gegen den Hintergrund des „Systems''

das Panorama des schmählichen Zerfalles zu skizzieren, um
den wahren ,,Weg zur Katastrophe" aufzuzeigen und den

schweren, unausbleibHchen Weg, der gegangen werden muß —
dennoch wieder zu den Höhen!

Eine Geschichte zu Nutz und Frommen einer hoffentlich

reiferen Jugend als es die vorhergegangene gewesen.



Por dem Kriege

Mein Großvater war der Feldmarschall Alfred Windisch-

graetz, der im Jahre 1848 in Wien, Prag und Budapest

die Revolution niedergeschlagen hatte.

Mein Vater war auch General. Er hatte seit 1848 alle unsere

Kriege mitgemacht. Einer der letzten Soldaten der alten

Armee. Nahm auch die erste Stelle im Heere ein. Armee-

truppeninspektor. Fast alle Feldherren unseres fünfjährigen

Krieges sind aus seiner Schule hervorgegangen: Conrad,

Boroevic, Böhm-Ermolli, Rohr, die Erzherzoge Friedrich und

Eugen und andere.

Meine Mutter war eine Gräfin Dessewffy. Ihr Vater be-

gründete, zusammen mit Stefan Szechenyi, die Akademie

der Wissenschaften und war Führer der Alt-Konservativen

in Ungarn.

Ich wollte zur See gehen; mein Vater wollte nicht. Das

erledigte die Sache. Ich trat verärgert und unwiUig in die

Militärakademie ein und sollte aktiver Offizier werden. In

Krakau — meiner Geburtsstadt, ich kam am 20. Oktober

1882 zur Welt — diente ich als Leutnant drei Jahre bei der

Artillerie. Dann gab es den russisch-japanischen Krieg.

General Hübner übernahm es, die Belagerung von Port

Arthur zu studieren; ich ging als sein Adjutant auf eigene

Kosten mit. In Peking verbrachten wir zwei Monate. Port
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Arthur war gefallen, unsere Mission daher erledigt, und ich

erbat für meine Person die Einteilung als Kriegsattach^ bei

der russischen Armee. — Sie wurde mir bewilligt unter der

Bedingung, auf eigene Faust zu den Russen zu gelangen. —
Diese waren bereits auf dem Rückzuge hinter Mukden, ich

mußte daher durch die japanischen Linien hindurch, um
ein russisches Kommando zu erreichen. — Mit den Briefen

eines englischen Weinhauses ausgerüstet, schmuggelte ich

mich als Agent durch die japanischen Linien bei Hsinmietun,

erreichte bei Fakumen Truppen des russischen Kavallerie-

korps Mischtschenko und wurde während der letzten Phase

der Kämpfe in der Nähe von Mukden gefangen. — Die Japaner

behandelten mich sehr anständig und ließen mich frei.

Ich fuhr auf einem norwegischen Transportdampfer nach

Japan. Auf dem Meere überraschte uns ein Taifun. Der

Kapitän und ich ließen uns auf der Kommandobrücke an-

ketten und lebten von Champagner und Cakes. Wir wurden

von der Flotte des Admirals Togo angehalten, die einige

Stunden später die Schlacht von Tschutsima schlug.

Von Japan ging ich über Honolulu nach Amerika. Sah

mir das Land ein bißchen an, von oben und von unten.

In Neuyork geriet ich in einem Nachtlokal in einen räuberi-

schen Hinterhalt und mußte einen Mulatten anschießen, ver-

brachte die Nacht im Gefängnis mit Verbrechern und Dirnen.

Ich habe viel Sport getrieben, in Afrika zweimal auf Löwen
gejagt, im Sudan traf ich Slatin Pascha, der Arabisch mit

unverfälscht Wiener Akzent sprach. — Dann kehrte ich nach

Ungarn zurück. Ließ mich von der Artillerie zu den Sech-

zehner Husaren transferieren. Und heiratete Maria Szechenyi.

Mir war inzwischen mein ganzes Vermögen durch die Finger

geronnen. Ich begann meine Güter zu verwalten. Bei mir

wächst Tokayer. Da gründete ich eine Aktiengesellschaft.
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Erinnerte mich meiner Erfahrungen aus der Mandschurei und

betätigte mich gelegentlich, aber ernstlich, als mein eigener

Weinreisender. Und erwarb mir mein Vermögen zurück.

Auf meinen Reisen hatte ich lebendige Geographie, Welt-

geographie gelernt. Und ich hatte gelernt, daß Politik,

große Politik geographisch-wirtschaftliche Politik ist. Die

soziologischen und wirtschaftlichen Probleme der Erde haben

ihre gemeinsamen Wurzeln im Geographischen. Sir Robert

Hart, den ich in China traf, impfte mir diese Ansichten ein.

In seiner überlegenen, etwas ironisierenden Art legte er mir

die diplomatische Tätigkeit Englands gegenüber China und

Japan klar. Er selbst hielt nichts von Intrigenpolitik und

machte mich aufmerksam, daß wirksame europäische Politik

ein Wirtschaftsgebiet im Auge behalten müßte, das von

Wladiwostok bis zum Rhein reichte. Er meinte damals, daß

die Weltmacht Englands sich auf geographischer Basis werde

neuorientieren müssen, und daß in Zukunft nur absolute

Westmächte- und Ostmächte-Politik Geltung haben werde.

Daß unser Platz auf Seite Rußlands sei, war mir demnach
klar, und ich begriff die große Idee des vielgeschmähten

Goluchowsky, der die Notwendigkeit der Verständigung mit

Rußland, nicht aus Sympathiegründen, sondern rein aus

geographischer Logik, propagiert hatte.

Als ich nach Hause kam, fand ich, daß die österreichischen

Staatsmänner sich um den tschechischen Ausgleich bemühten
wie seit jeher, und daß die ungarischen Politiker sich mit der

Achtundvierziger-Partei herumschlugen

.

Mit weltpolitischen Ideen und Studien im Kopfe, die den
ganzen Erdball umfaßten, stürzte ich mich in den winzigen

Bereich ungarischer Komitatspolitik.
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Damals beherrschte die ungarische Heeresorganisation alle

Gemüter, und es war die Zeit, da jeder, der sich für die Er-

richtung einer ungarischen Armee einsetzte, als antidynastisch

stigmatisiert wurde. Das ungarische Komitat, das im Gegen-

satz zum reichsdeutschen ,,Kreis" keine staatliche Institution

ist, war infolge seiner EigenVerfassung ein mächtiges Schutz-

mittel des ungarischen Selbstbestimmungsrechtes, und ich

machte davon reichlich Gebrauch. Ich sprach auch wieder-

holt im Magnatenhaus, dessen erbliches MitgHed ich war,

ebenso in den Delegationen. Immer waren es Streit- und

Verteidigungsreden um unsere nationalen Forderungen, um
unsere Embleme und die Kommandosprache, immer eigent-

lich um Äußerlichkeiten und nicht um den eigentlichen Kern

der Sache, um die unumgänglich notwendige Vergrößerung

der Stände, die Verstärkung der Wehrmacht. Allerdings

stellte sich Vv^ien, als könnte es nicht einsehen, daß beide

Fragen im Kausalnexus standen ; denn, hätte man uns unsere

eigenen Fahnen und unsere Sprache gestattet, so hätte man
die Ungarn für jede Wiener Politik, für jedes Budget, für

jeden ungarischen Rekrutenzuwachs haben können. Jede

rotweißgrüne Kokarde hätte der Wehrmacht ein neues

Bataillon zugebracht. Daß unsere nationalen Wünsche der

gemeinsamen Politik zugute kommen, daß ohne starke Waffe

überhaupt keine Politik getrieben und unterstützt werden

könne, dem verschlossen sich die Wiener Köpfe hartnäckig

und hatten uns statt als stärkste Stütze und unbedingte

Mitgänger des Reiches vierzig Jahre lang in allen gemein-

samen Fragen zu Gegnern. Ich war noch aktiver Offizier

und in miUtarischem Geiste erzogen worden, und ich rief

nach Soldaten, Soldaten, nach starken Bataillonen.

Da erfuhr ich, daß meine rotweißgrünen Agitationen mir die

Ungnade des Thronfolgers Franz Ferdinand zugezogen hatten.
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Der Erzherzog war der intimste Freund meines Vaters

gewesen und ihm sehr gewogen. Diese Freundschaft vertiefte

sich, als gewisse Hofkreise in Wien die geschwächte Gesund-

heit des Thronfolgers zum Anlaß genommen hatten, ihn von

allen Staatsangelegenheiten fernzuhalten und auszuschalten.

Franz Ferdinand sah, daß man eigentlich bereits Anstalten

treffe, ihn ins Grab zu legen, und kam zum Entschluß, daß

diese Intrigen am wirksamsten dadurch durchkreuzt werden

könnten, indem er am Leben bleibe. Deshalb ging er nach

Ägypten und wurde gesund. Aber aus jener Zeit der Krän-

kungen stammte sein Mißtrauen gegen jedermann, und er

sah später auch dort Feinde und Widersacher, wo keine vor-

handen waren. — Mein Vater war nun, als die Kamarilla

arbeitete, für ihn eingetreten und hatte beim alten Herrn

durchgesetzt, daß dem Thronfolger der ihm gebührende Platz

erhalten blieb. Er wurde ,,zur Disposition des allerhöchsten

Oberbefehles" gestellt, er war also Stellvertreter des Kaisers

in allen militärischen Dingen. Diesen Dienst hat er meinem
Vater niemals vergessen, und als mein Vater starb, erschien

er als erster an seinem Totenbette. In einer Aufwallung

von Dankbarkeit versicherte er mich seiner Freundschaft

und forderte mich auf, mich an ihn zu wenden, wann immer
ich seiner bedürfen sollte. Ich habe mich nie an ihn ge-

wendet. Anderthalb Jahre nach dieser Begegnung hielt ich

meine erste Rede im Magnatenhause, und später erschien

meine mit allem statistischen Material ausgestattete Bro-

schüre über die österreichisch-ungarische Rüstungspolitik, die

deutlich aussprach, daß ohne Begeisterung der Massen ein

modernes Volksheer nicht mehr mobilisiert v/erden könne,

daß ohne nationale Begeisterung kein Volk sich mehr ins

Feuer stellen werde, und die mit folgenden Sätzen schloß:

,,Bei leidenschaftloser Betrachtung muß es allen ins Auge
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springen, daß, wenn der ungarische Chauvinismus nicht wäre,

man im Interesse der Monarchie gerade eine solche Bewegung
erfinden müßte. Ist es ja doch unter den zweiundfünfzig

Millionen der Bevölkerung der Monarchie leider jene einzige

soziale Bewegung, die bloß innerhalb der Grenzen Österreich-

Ungarns ihren Endzweck sucht. Man hat es in beiden Staaten

der Monarchie wahrhaft meisterhaft verstanden, alle jene

Bewegungen, welche in den Massen des Volkes vorhanden

sind, offiziell zu Feinden der Gesamtmonarchie, zu stempeln

und die Kraft ihrer Agitation ins Lager der Feinde des Zu-

sammenhaltens und der Dynastie zu drängen. Gerade die

Psychologie der Masse und ihre Begeisterung ist es, welche

das Wehrsystem am notwendigsten braucht. Wenn am Be-

stände und an der Machtstellung der Monarchie festgehalten

werden soll, so muß ein neuer Geist in die Leitung der Politik

Österreich-Ungarns einziehen, ein neuer Geist jene Be-

griffe schaffen, welche im Laufe von Jahren verlorenge-

gangen sind. Es kann und muß die Form gefunden werden,

in welcher die verschiedenen Völker mit ihren Idealen und

Bestrebungen mit eingestellt werden können in den Kampf
um die Existenz jener staatlichen Form, welche Jahrhunderte

geschaffen haben. — Der einzige Weg zu dieser Organisation

der Kräfte liegt in der absoluten Beseitigung des Formalismus,

dessen starre Grenzen jede praktische Verwirklichung gesunder

Ideen unmöglich machen."

Solche Ansichten, die ich auch schon in sicherlich fünfzig

politischen Reden klargelegt hatte, brachten mich auf die

schwarze Liste des Thronfolgers, der mich seitdem mit un-

verhohlenem Haß verfolgte. Sehr bezeichnend für seine

rachsüchtige Art war die mir zugefügte Brüskierung beim

Stapellauf der „Tegetthof* in Triest. Unter den vier Herren,

die als Repräsentanten der beiden Parlamente der Monarchie
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bei seinem Empfang anwesend sein sollten, fand ich zu meinem

Erstaunen auch meinen Namen. Franz Ferdinand sprach

während der Zeremonie alle Geladenen an; als die Reihe an

mich kam, drehte er mir den Rücken und ging davon. Ich

war, wie alle Herren, zum Dejeuner geladen. Fünf Minuten

vor dem Festmahl erschien jedoch sein Obersthofmeister bei

mir und lud mich aus. Kleiner kann wohl ein großer Herr

nicht handeln. Ich war nur gerufen worden, um brüskiert

zu werden.

Im Jahre 1908 beschloß ich, aus dem aktiven Dienst aus-

zutreten. Da wurde nach der Annexionskrise Serbien rabiat,

und Prinz Georg hielt maßlos hetzerische Reden. Daß die

Monarchie in die Zwangslage versetzt werden könnte, am
Balkan Ordnung zu schaffen, lag auf der Hand, und daß es

von Wichtigkeit sein könnte, über die inneren Verhältnisse

Serbiens Aufschluß zu haben, war klar. Ich erbat mir daher

die Erlaubnis, nach Serbien als Kundschafter zu gehen. In

Konstantinopel verschaffte ich mir den Paß eines polnischen

Arbeiters, fuhr nach Saloniki und betrat, als Schlosser ver-

kleidet, serbischen Boden. Ich war gelernter Maschinen-

schlosser und studierte nun in Ausübung meines neuen

Berufes die unteren Schichten der Bevölkerung. Dann ver-

dingte ich mich als Kellner und erhorchte in den paar größeren

Gasthäusern Nischs und Belgrads, welche Rolle die allgegen-

wärtigen russischen Offiziere spielten. Eines Nachts, als man
mir schon auf den Fersen war, ging ich über die Semliner

Brücke, telegraphierte meiner Frau und erstattete Conrad
von Hötzendorf einen Bericht.

Im Herbst legte ich die Uniform der Sechzehner Husaren ab,

zog mich nach meinem Besitz Sarospatak zurück und studierte

Jus. Ich war achtundzwanzig Jahre alt, war einer der Führer
der Komitatsversammlungen und hatte die Bauernschaft
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organisiert; ich hatte, vom Komitatshaus ausgehend, un-

garische PoHtik betrieben und in den Delegationen und im
Magnatenhaus mich unliebsam bemerkbar gemacht.

Im Frühjahr 1910 wurden, nachdem das Koalitionskabinett

zurückgetreten war, Neuwahlen ausgeschrieben, um die

Situation zu klären. Hierbei ergab sich eine erdrückende

Majorität für Tisza, den Führer der nationalen ,,Arbeits-

partei". Es begann die Zeit des neuen zweiten Regimes

Tiszas.

Ich konnte damals eines Formfehlers halber nicht ins Parla-

ment gewählt werden, w^eil es sich herausstellte, daß ich wäh-

rend meiner Abwesenheit beim MiHtär nicht in die Wähler-

listen eingetragen worden war. Aber ich schloß mich der

Andrassyschen Siebenundsechziger Landesverfassungspartei

an, die in diesem Wahlkampf uneigennützig an die Seite Tiszas

getreten war. Galt ja der Kampf einer Regierung, deren ab-

gedroschene achtundvierziger Schlagworte bei vollkommener

Tatenlosigkeit im ganzen Lande eine ungeheure Unzufrieden-

heit erzeugt hatten. Schheßlich galt der ideelle Antagonismus

auch den österreichischen Machthabem, die uns ihre Wiener

Politik gewaltsam aufdrängen wollten. Baron Gautsch

hatte vor einigen Jahren das allgemeine Wahlrecht in Öster-

reich eingeführt, dann sollte die MiHtärdiktatur Fehervary

das allgemeine, gleiche und geheime Wahlrecht auch in Un-

garn durchsetzen, um unsere nationalen Tendenzen zu zer-

brechen. Dieser großösterreichischen Idee, die Franz Joseph

und Franz Ferdinand propagierten, widersetzten wir uns

wie ein Mann, indem wir gegen das allgemeine Wahlrecht

kämpften.
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Die Wahlkampagne war im größten Stile angelegt, und

ich reiste wiederholt mit Tisza in die Provinz, die ihn mit

tosender Freude empfing und mit Begeisterung unterstützte.

Er stand am Höhepunkt seiner Macht. Das ganze Land lag

ihm zu Füßen und huldigte ihm als nationalem Heros. Der

große breitschulterige Mann machte auch einen imponierenden

Eindruck, trotz seiner schlechten Kleidung, seines saloppen

Auftretens ; er sah eigentlich einem Kantor ähnlicher als einem

Staatsmann. Er war herb und unHebenswürdig, ein stier-

nackiger Kalviner — und dennoch flogen ihm alle Herzen zu.

Seine Starrheit imponierte, und jeder fühlte sich in einem

Punkte eins mit ihm: im Ungartum. Ich erinnere

mich einer Episode. Es war vor einer der Reisen in die Pro-

vinz, die wir gemeinsam unternehmen sollten. Wir trafen

uns in einem Separee des Hotels Hungaria in Budapest, wo
Tisza mit einigen seiner Getreuen speisen wollte, natürlich

bei Zigeunermusik. Als ich hinkam, stand Tisza in Hemd-
ärmeln vor dem Primas, der mit seinen Leuten wild drauf-

los geigte, — und tanzte. Tisza tanzte. Es waren keine Frauen

zugegen, niemand, nur wir paar Herren; aber Tisza, der

angegraute alte Herr — er war damals weit über Fünfzig,

höchster Würdenträger, Ministerpräsident — tanzte stumm,
in sich gekehrt, hob die Beine, von den Rhythmen, die un-

garischer Odem sind, gebannt und angefeuert. Wir saßen

in einer Ecke und aßen und tranken und diskutierten endlos.

Nur Tisza tanzte. Allein, vier volle Stunden ohne Unter-

brechung, mit seinen Gedanken beschäftigt, die ihm Zigeuner-

weisen in den ungarischen Schädel trieben. Hier und da sah

er mit seinen großen Augen den Primas an — der braune
Kerl erriet sofort, was nun von ihm verlangt wurde — änderte

die Tonart — strich ein anderes Lied und noch ein anderes,

das immer wieder ein ungarisches Lied war.
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Eines Banketts entsinne ich mich, in Budapest. Alle

national denkenden Elemente hatten sich zusammengefunden

:

Andrassy, Kossuth, Appon}^, alle großen Gestalten des Parla-

mentes, um gegen die feindlichen Mächte zu demonstrieren,

die unsere nationalen Tendenzen vernichten wollten. Tisza

hielt eine Rede, in der er offenen Kampf predigte, in der er

sagte, jeder im Lande müsse sich opfern, um den Ideen, die

seine Partei verkörpere, zum Siege zu verhelfen. — Da stand

ein andrer auf, eiabis dahin unbekanntes Mitglied des National-

kasinos, Graf Michael Karolyi. Mit seiner lallenden Stimme,

aber so deuthch, wie er es nur vermochte, feierte er den großen

Tisza und rief begeistert aus: ,,Wir alle wollen uns opfern

und dürfen uns opfern — nur du darfst es nicht, denn dich

braucht das Vaterland!"

Mit Michael Karolyi war ich damals befreundet und,

durch die Familie meiner Frau, auch verwandt. Verschwägert,

vervettert, irgendwie näher oder femer verwandt sind wir

ungarischen AdelsfamiHen ja alle. Wir heiraten auch zu-

viel untereinander, und diese Inzucht zeitigt manchmal
ungünstige Resultate.

Michael Karolyi kam mit einem schweren Sprachfehler

zur Welt; er hat bekanntlich einen künsthchen, silbernen

Gaumen und mußte in seiner Jugend, als er aus der Treib-

hausatmosphäre seines Elternhauses trat, wegen seines

Defektes, ungerechterweise natürlich, viel Spott und Zurück-

setzungen erleiden. Dies traf ihn um so empfindlicher und

unerwartet, als er im Hause seiner Eltern — stolze, hoch-

fahrende Magnaten, denen kein Umgang gut genug war,

die- sich besser dünkten als alle anderen — sehr verwöhnt

wurde und die Idee der karolyischen Überlegenheit und

Würde ihm im Blute lag. Die Karolyi haben ihresgleichen

nicht im Lande, das hörte er €chon in der Kinderstube
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und jetzt war die Welt so roh und grausam, ihn wegzustoßen,

über ihn hinwegzugehen, ihn als minderwertig zu verachten.

— Diese Behandlung von Seiten einer unnachsichtigen Um-
welt und seitens der einen oder anderen jungen Dame seiner

Sphäre, die er verehrte und die ihm Körbe austeilte, hatte

schon damals einen Stachel und eine unheilbare Wunde
in ihm zurückgelassen. Als Bub schon soll er einmal nach

einer Demütigung die Faust geballt und ausgerufen haben:

,,Wartet nur, alle müßt ihr noch vor mir auf die Knie! Es

wird der Tag kommen, da ich euch zeigen werde, wer Michael

Karolyi ist!"

Es vergingen viele Jahre, aber Michael Karolyis Drohung

schien leerer Schall. Dagegen zeigte er sich nunmehr erst

in wahrhaft lächerlicher Gestalt. Er trug sich mit über-

triebener Geckenhaftigkeit, er wankte weit vorgeneigt, das

Monokel im Auge, über den Korso in Budapest; er saß

Nacht für Nacht in den Bars und trank Cocktail auf Cocktail

und unterhielt sich mit Weibern letzter Sorte. Seine Orgien

waren stadtbekannt. Ein effeminierter, etwas pathologisch

verbogener Charakter; man lachte über ihn, man verachtete

ihn, kein Mensch nahm ihn ernst. — Karolyis Onkel, Sandor

Karolyi, war Begründer der Landwirtschaftlichen Gesell-

schaft gewesen, die Präsidentschaft hatte der Erbe und Neffe,

Michael, übernommen. Plötzlich, anscheinend ohne Über-

gang, packte ihn der Ehrgeiz. Er sah die jungen Leute seines

Landes im politischen Kampf, die Welle erfaßte auch ihn

und fesselte ihn. Ungarn ist ein Agrarland, er war Präsident

der Landwirtschaftlichen Gesellschaft, er begann zu unter-

suchen, was das eigentlich sei, eine landwirtschaftliche Gesell-

schaft, und zu welchem Zwecke sie existiere — er erinnerte

sich vielleicht seines Schwures, seines Fluches, er erinnerte

sich der Schmach, die ihm angetan wurde und die er, schwach,
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hilflos und feige, wie er im Grunde seines Wesens ist, hatte

hinunterschlucken müssen. Mit beispiellosem Fleiße holte

er nach, was er verabsäumt hatte ; er stärkte seine Muskeln,

er studierte Landwirtschaft, Geschichte, Sozialökonomie, er

lernte reiten, fechten — mit bewunderungswürdiger Zähig-

keit trachtete er seines Sprachfehlers Herr zu werden, er

warf sich auf die Pohtik und überall war er erfolgreich.

Er durfte stolz von sich sagen, daß er sich selbst mit dreißig

Jahren neugeboren hatte. Er hatte sich Wissen angeeignet,

ein eiserner Wille trieb ihn über seine Kraft hinaus, Ehrgeiz,

Eitelkeit und Machtsucht verleiteten ihn zu Maßlosigkeiten,

Exzentrizitäten, Bizarrerien. Er war nie ein guter Auto-

mobilist, aber er fuhr mit einer Tollkühnheit, daß einem

angst und bange wurde; er war nie ein guter Reiter, aber er

spielte Polo mit verblüffender Bravour; er kannte nicht

reden und hielt Reden, die sich Beachtung und Bewunderung

erzwangen. Michael Karolyi begann zu zeigen, wer Michael

Karolyi war.

Die Leistung imponierte mir. Damals kam ich ihm freund-

schaftlich näher. Aber er trat, eigenbrötlerisch, keiner Partei

bei. Und saß im Abgeordnetenhaus als wilder Achtund-

vierziger, ohne Führer, ohne Anhang.

1 isza tat etwas UngeheuerHches. Er begann die Politik

der starken Hand.

Die Opposition der Achtundvierziger stemmte sich im Par-

lament gegen das neue Wehrgesetz, das eine Erhöhung der

Friedensstände und erhöhte Militärkredite verlangte, weil

der Sinn der Achtundvierziger in der Verstärkung der
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gemeinsamen Armee eine Verstärkung der antinationalen

Armee erblickte. Volle sechs Monate machte sie durch Erzwin-

gung namentlicher Abstimmungen in den lächerlichsten und

nebensächlichsten Fragen nie vorher gewesene Obstruktion.

Die bisher in Kraft stehende Hausordnung gab die Hand-

habe dazu. Da ging Tisza daran, die Hausordnung um-
zustoßen. Er schuf eine Parlamentsgarde und Heß die Ob-

struktion körperlich gewaltsam aus dem Saal tragen. Der

Skandal, der entstand, widerhallte in der ganzen Welt.

Damais wurde ein Attentat auf ihn ausgeübt. Aber das

Attentat hat eigentlich Tisza ausgeübt, denn seine Gewalt-

tätigkeit und Unbeugsamkeit waren der Anfang vom
Ende.

Er regierte damals Hand in Hand mit Wien, mit Franz

Joseph. Er wußte : so lange der alte König lebte, der ganz so

hart sein konnte wie er selber, war für nationale Forderungen

weuig oder nichts zu hoffen.

Ich sah den Wahnsinn beider Seiten, den der Obstruktion

und den des Unterdrückers. Die Taktik der abgelebten Acht-

undvierziger war lächerhch, die eiserne Hand Tiszas war ver-

derblich. Schon sein Vater Koloman, der in vielen Beziehungen

die gegenteilige Natur besaß— er war ein Manövrierpohtiker,

der als Ministerpräsident viele Jahre hindurch eigenthch

durch eine geschickt präparierte Opposition regierte—, hatte

einmal von seinem Sohn gesagt: ,,Er ist ein gefährlicher Narr,

er wird noch Ungarn ruinieren. '* — Und als Tisza noch zu

Lebzeiten seines Vaters Präsident des Abgeordnetenhauses

werden wollte, hat sein eigener Vater dies verhindert. Er
wußte, daß Stefan niemand neben sich duldete, niemand
neben sich zu Worte kommen ließ.

Während der Präsidentschaft Tiszas schrumpften die

übrigen Minister zu Staatssekretären ein. Ohne seine Sanktion
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durfte im Lande nichts geschehen. Eine Ministerratssitzung

unter Tiszas Vorsitz war nichts anderes als eine Instruktions-

stunde für die beisitzenden Herren Minister.

Bei aller Bewunderung für Tiszas Kraft und Ritterlichkeit

— ich sah den Wahnsinn und kehrte mich von ihm ab. Von
diesem Augenblicke an betrachtete er mich als politischen

Feind und ging unnachsichtlich gegen mich vor. Er ließ mich

verfolgen, wo er nur konnte, er hetzte sogar mein Komitat

gegen mich auf und ließ mich aus den öffentlichen Körper-

schaften meines eigenen Bezirkes hinausdrängen.

Auch Andrassy war von Tisza abgefallen. Er hatte sich

ihm mit seiner eigenen Partei in patriotischer Opferfähigkeit

zur Verfügung gestellt — bis zur Konstitutionsverletzung.

Die aber trieb ihn zur Achtundvierziger-Partei. Und so wurde

er langsam einer der Führer der geeinigten Opposition. In

diesem Ideenkreise vollzog sich die Evolution bis.zum Kriegs-

ausbruch. Damals war das Haus in zwei große Meinungen

geschieden: in die Arbeitspartei, zusammengeschmiedet und

gehalten von der gewalttätigen Faust Tiszas, und in die Oppo-

sition Andrassy-Apponjd.

Michael Karolyi saß als bescheidenes Mitglied des Apponyi-

Flügels auf einer Bank der Linken.

Lind immer ging es, nach wie vor, um Embleme, um Kom-
mandosprache, um das ,,Gotterhalte" — Gott erhalte unseren

Kaiser, unseren König, unser Land, dieses ,, Kaiserlied", das

wir alle als Provokation empfanden. Wir wollten unsere

eigene Hymne singen, aber Wien steifte sich und wollte
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immer und überall die seine hören. Nachgerade wirkten

die schönen Haydnschen Klänge auf uns wie das rote Tuch
auf den Stier. Ich war der erste, der in meinen Delegations-

reden darauf hinwies, daß man in Wien den Irrtum mache,

die Einheitlichkeit der Armee nur durch Äußerlichkeiten

erobern und stärken zu wollen. Ich gab Beispiele genug,

daß die Gleichheit der inneren Organisation die Hauptsache

sei — die Inder zum Beispiel wurden von den Engländern

ohne Schaden für ihre Wehrmacht in den indischen Dialekten

kommandiert, die Bayern haben ganz verschiedene Uni-

formen von jenen der Preußen, sie besitzen ihre eigenen

Fahnen, sie kämpfen dennoch im Rahmen des Deutschen

Reiches es nützte nichts. Ich stellte nationale Forde-

rungen auf zugunsten der Gemeinsamkeit; in Wien dagegen

glaubte man durch Anstrich mit schwarz-gelber Farbe alles

getan zu haben. Jahrzehntelang spukte das Fahnen- und
Emblemengespenst durch alle Hallen unserer Politik und
lähmte alle Arbeitskraft.

Und doch war es mir klar, daß die Monarchie in allen

großen außenpolitischen Fragen nur deshalb den kürzeren

ziehen müsse, daß sie sogar den freundhch gesinnten und
verbündeten Staaten kein genügend verläßhches Macht-
gebilde bedeute und daß sie unseren Feinden als widerstands-

fähige Kraft überhaupt nicht in richtiger Proportion zur

gewollten Großmachtstellung stand. Und ebenso klar war
es mir, daß die Ursache dieses Mißverhältnisses in der voll-

kommen verfehlten Organisation und Arbeitsweise unserer

inneren Politik lag. Die Staatsmaschine fuhr mit einem
inneren Räderwerk, dessen Zähne nicht ineinandergriffen.

Und an der Reparatur des alten Kastens, an dieser Art

höherer Maschinenschlosserei versuchte sich von allem An-
fang an mein politischer Witz.
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Um den Gedanken, die in mir gärten und explodierten,

ein weiteres Ventil zu schaffen, liierte ich mich mit der

Wiener ,,Zeit", mit deren Herausgebern ich in freundschaft-

lichen Beziehungen stand, und schrieb eine ganze Reihe

Artikel, die meist Angriffe auf unsere innerpolitische Organi-

sation oder aber auf Berchtold, den Leiter unserer aus-

wärtigen Politik, darstellten.

Diese journalistische Tätigkeit erwarb mir am Ballplatz

keine neuen Freunde, und auch in den Kreisen meiner Ver-

wandten und Standesgenossen stieg, seitdem ich Zeitungs-

schreiber geworden, mein Ansehen nicht.

* *

L)a brach der Balkankrieg aus. Gerade als die Delegation

tagte. Ich hatte eben Berchtold über unsere Stellung-

nahme in den Balkanfragen interpelliert. Das Expose des

Ministers war nur in allgemeinen Ausdrücken gehalten und

gab kein klares Bild, wie unsere Diplomatie bei der sich vor-

bereitenden Beschneidung der Türkei vorzugehen gedachte.

Es schien, daß wir den Serben, Bulgaren, Griechen, Rumänen
und Montenegrinern vollkommen freie Hand ließen, welche

Passivität uns von vornherein die Möglichkeit nahm, unsere

Interessensphäre zu fixieren. Eine der wichtigsten Er-

ledigungen wäre der Weg nach Saloniki gewesen, ein Aus-

fuhrlandweg ans Mittelmeer, den schon der alte Andrassy

nach seinem berühmtgewordenen Worte ,,au delä de Mitro-

witza", nicht als Annexion, nicht als Eroberung gelten lassen

wollte. Ich hielt Berchtold vor, daß unsere Überschlauheit, die

es mit niemandem verderben wolle, gerade das Gegenteil,

nämlich das schärfste Mißtrauen bei allen Balkanvölkern,

erzeugt hatte. Ich griff das Cabinet noir am BaUplatz an,

in dem einige wenige Leute ohne jeden Zusammenhang
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mit dem Volke eine unkontrollierbare Politik be-

treiben, statt offen und ehrlich, wie es in den westlichen

Parlamenten bei wichtigen Gelegenheiten geschieht, die Ab-

sichten der Regierung bekanntzugeben. Ich kam auch auf

unser -Verhältnis zu Italien zu sprechen. Entweder, sagte

ich, ist die aggressive Conradsche Militärpolitik richtig oder

die pazifistische des Ballplatzes — das zu entscheiden ist

für den nicht Eingeweihten vollkommen unmöglich; aber

unsere Pflicht als Delegierte ist es, darüber zu wachen,

daß nicht inkongruente PoHtik betrieben werde, die natur-

gemäß niemals zu einem Erfolg führen könne. Wir haben

den italienisch-türkischen Feldzug vorübergehen lassen,

ohne uns mit Italien ehrlich auseinanderzusetzen und hier-

bei Italien gegenüber unsere Balkaninteressen zu sichern.

Wir hätten den Bundesgenossen in seinen afrikanischen

Wünschen bis zum Äußersten unterstützen und hätten dafür

vollkommen freie Hand am Balkan verlangen müssen. Das

durfte nicht besagen, daß wir Valona erobern oder in Albanien

eine kindische Annexionspolitik betreiben, im Gegenteil,

wir hätten offen erklären müssen, daß wir aus Valona keinen

Kriegshafen zu machen beabsichtigen, daß wir aber ebenso

nicht erlauben können, daß sich irgendeine andere Macht

an der Ostküste der Adria festsetze. Moderne Politik soll

keine kriegerischen Annexionen kennen, der Endzweck

moderner Politik dürfe nur eine Penetration pacifique, eine

wirtschaftlich-kulturelle Eroberung sein. Was aber geschah

in Wirkhchkeit? Aehrenthal konnte sich nicht genug tun

in Versicherungen innigster Freundschaft, während Conrad

zu gleicher Zeit gegen Italien rüstete und Feldzugspläne

schmiedete, und zwar in einer Weise, die von vornherein

ein Unsinn war. Unsere Politik war auf den Dreibund

aufgebaut, jeder Heller unseres ohnedies so geringen
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Kriegsbudgets hätte demnach in der Richtung unserer

Bündnispüichten, nicht aber in Rüstungen gegen den einen

oder anderen Verbündeten, ausgegeben werden müssen.

Berchtold wehrte meine Vorwürfe sehr verärgert mit

nichtssagenden Worten ab; ich rephzierte und brachte

Daten vor, unwiderlegHche Daten über unsere und über die

itaHenischen Rüstungen. Die Zensur versuchte meine Aus-

führungen in der Presse zu unterdrücken. Ich interpeUierte

hierauf den Minister wegen der Unterdrückung der Presse

und griff immer wieder das Cabinet noir an, in dem
hinter verschlossenen Türen KabinettspoUtik ausgeheckt

werde.

Aber, wie gesagt, mitten in unsere Reden und Debatten

begannen die Kanonen zu donnern.

* *
*

Ich Heß die Delegation weitertagen und ließ mich sofort

reaktivieren. Ich wollte dabei sein, ich mußte etwas tun.

Ich fühlte, ich ahnte, ich fürchtete, daß dieser Krieg nur

der Auftakt zu einem weitaus größeren sein könnte, und

diesen Auftakt mußte ich mir aus der Nähe besehen. Der

Kriegsminister Auffenberg und der damalige Chef des

Generalstabes Schemua ermöglichten es mir, daß ich in

offizieller Stellung unserem Müitärattache in Sofia zugeteilt

wurde.

Als Franz Ferdinand von diesem Schritte erfuhr, ver-

suchte er ihn zu vereiteln; der König jedoch gab seine Sank-

tion, und ich ging nach Bulgarien zum Zaren Ferdinand, den

ich von früher persönlich kannte.

Ausnahmsweise, mir allein unter allen Dreibund-Offi-

zieren, wurde gestattet, die Operationen im Verbände einer

Truppe mitzumachen und zu studieren, die übrigen Herren
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mußten sich dem Hauptquartier anschließen und sahen

nichts.

Ich merkte sehr bald, daß das Land französisch-englisch

orientiert war, daß der ganze Balkanbund unter westlicher

Patronanz stand; ein Umstand, der in Zukunft sehr bedeu-

tungsvoll werden konnte. Entweder wußte unser Mini-

sterium des Äußern nichts davon, oder aber hatte der Minister

es nicht der Mühe wert gefunden, diese wichtige Tatsache

den Delegationen oder der übrigen Öffentlichkeit bekannt-

zugeben. Auf alle Fälle jedoch war es ersichtlich, daß unsere

Staatsleitung aus diesen Tatsachen nicht die Konsequenzen

zog. — Ich setzte mich deshalb mit dem Regime im Aus-

wärtigen Amte in einem scharf gehaltenen längeren Artikel

auseinander,, der in der „Zeit" erschien.

Es war die Zeit der Herbstjagden, und ich erfuhr nach-

träglich, daß meine journalistische Attacke im Wald und

auf der Heide heftiges feudales Nasenrümpfen verursacht

hatte.

Inzwischen war ich der dritten bulgarischen Kavallerie-

brigade zugeteilt worden, die zur Belagerungsarmee von

Adrianopel gehörte. Die Brigade wurde detachiert und machte

den Raid auf Dedeagatsch mit. Ich bekam wahrlich Ein-

blick in die bulgarische und türkische Kriegführung und
war anfangs erstaunt, so viele junge Leute der Intelligenz

zu finden, die freiwillig in den Krieg gezogen waren. Der

wurde zum Teil als Rachefeldzug angesehen gegen die un-

erhörten Grausamkeiten, die die Türken gegen die christ-

liche Bevöll^erung ausübten. Weiber, Kinder wurden mas-

sakriert und die Leichen alle verstümmelt. Wenn man
solcher MordgeseUen habhaft wurde, gab es natürlich kurzes

und ebenso grausames Verfahren. Ganze Dörfer mußten
daran glauben. Ich habe Entsetzliches gesehen.
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Eines Tages wurde eine unserer Schwadronen auf einen

Rekognoszierungsritt geschickt, wurde in einem türkischen

Dorfe beschossen und verlor sechs Mann und einen Offizier.

Die Schwadron kam zum Standort zurück und meldete das

Gefecht. General Taneff schnitt dem Rittmeister das Wort

ab und sagte: „Wo sind die Leichen?" — Der Rittmeister

antwortete, er habe einem Bataillon gegenüber gestanden

und mußte seine Schwadron, ehestens in Sicherheit bringen.

— ,, Bitte, die Leichen zu bringen," sagte der General, „guten

Abend."

Die Schwadron ritt zurück, griff noch in der Nacht das

türkische Bataillon an, nahm seinen Train gefangen, fand

die bereits verstümmelten Leichen und kam mit ihnen be-

packt am nächsten Morgen ins Lager geritten. General

Taneff reichte dem Rittmeister die Hand und sagte:

„Danke."
* * ,

*

Vv ährend des Raids gegen Dedeagatsch machte ich zum
erstenmal einen Mann-zu-Mann-Kampf mit Handgranaten

mit; aber wir wurden aus der Stadt hinausgeworfen. Dagegen

war das Korps des Generals Mehmet Javer-Pascha geschlagen

und von den Truppen des Generals Geneff zurückgedrängt

worden. Es suchte jetzt den Anschluß an die türkische

Hauptmacht bei den Dardanellen. Wir standen nach unserem

mißglückten Raid mit sehr schwachen Kräften des Generals

Taneff zur Retablierung im Marizzatal.

Bei einem Aufklärungsritt hatte ich die Position des uns

gegenüberliegenden Gegners so genau überblicken können,

daß ich den General drängte, die Türken sofort anzugreifen,

bevor sie Zeit hätten, über die Marizza zu kommen. Ich war

so überzeugt, daß an dieser Stelle ein Coup ausgeführt
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werden könne, daß ich mich kaum beherrschen konnte und

den General immer aneiferte, doch rascher vorzugehen. Und
immer wieder mußte ich schweigen, denn ich hatte ja gar

kein Recht, dreinzureden. Endhch nach hartnäckigstem

Zureden wurde die Operation vorgenommen, die mit einem

erstaunlichen Resultate endigte. Die Türken, die weitaus

stärker waren als wir und die uns mit Leichtigkeit hätten

erdrücken können, hatten sich von unserem schneidigen

Angriff verblüffen lassen und boten durch Parlamentäre Be-

sprechungen an. Auf mein Anraten verlangte Taneff voll-

ständige Waffenstreckung, im Falle der Weigerung drohte

er mit einem Nachtangriff (den wir mit nachhaltigem Er-

folge nie hätten durchführen können).—Um zehn Uhr abends

sahen wir auf den gegenüberliegenden Höhen eine Laterne

aufleuchten; der General Javer-Pascha mit seinen Offi-

zieren erschien und verhandelte mit uns zwei Stunden. Es

war furchtbar kalt und finster. Auf nasser Erde sitzend,

schrieb ich französisch die vereinbarten einzelnen Punkte

der Waffenstreckung auf einem Blatte meines Taschen-

buches.

Das ganze türkische Korps hatte sich ergeben. Es war

die erste größere Gefangenenbeute von selten der Bulgaren,

und Taneff war überglücklich. Ich bekam als einziger

fremder Offizier den höchsten bulgarischen Kriegsorden,

das Tapferkeitskreuz.

Acht Wochen später war ich in Sofia zurück, wo ich durch

zwei Wochen Gelegenheit hatte, mit dem Grafen Tamowski,
unserem Gesandten^ politische Fragen zu besprechen. Er
fragte mich einmal, ob meine Kritik der Diplomatie — er

hatte meinen Artikel in der „Zeit" gelesen — auch ihm
gelte, was ich ehrUch verneinen konnte. Denn Tarnowsky
war sehr geschickt; er hatte, zum Beispiel, zwei Jahre lang
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nicht mit dem Zaren Ferdinand gesprochen — sie standen

nicht auf gutem Fuße — und dennoch hielt er genügend

Fäden in der Hand, um die Bulgaren schließlich in unser

Lager ziehen zu können.

Damals bestand für die Monarchie die eminente Gefahr, in

den Krieg hineingezogen zu werden. Unsere Armee stand

mobilisiert und kriegsbereit.

Ich reiste nach Wien und erstattete unserem General-

stabe einen ausführlichen Bericht, den jedenfalls Franz

Joseph in die Hände bekam, denn er wollte mir das Militär-

verdienstkreuz mit der Kriegsdekoration verleihen. Franz

Ferdinand sah den Akt und schrieb darauf: „Ein politisch

unverläßliches Individuum, einer solchen Auszeichnung

nicht würdig." — Der alte König verschaffte sich hierauf

eine kleine Privatrache und ließ mich zur Berichterstattung

kommandieren. — Ich konnte mich damals überzeugen,

welch fabelhaft genauer Arbeiter der alte Herr war. Er

kannte jedes kleinste Detail des Balkankrieges, er. war über

jede Maßnahme orientiert.

Anderthalb Stunden stand ich vor ihm ,,Habt acht",

schließlich mit zitternden Knien — und mußte mich von ihm

verhören lassen. Es geschah dies in der liebenswürdigsten

Art — aber das Habtacht erließ er mir nicht — an mili-

tärischen Formeln durfte nicht gerüttelt werden —, und zum
Schluß heftete er mir persönlich das Signum Laudis mit der

Kriegsdekoration an die Brust.

Im Herbst 1913 wurde der Bukarester Friede geschlossen.

In den Delegationen stand ich sofort auf und griff wieder-

um Berchtold an. Meine Ausführungen behandelten die
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Grundfragen unserer Außenpolitik, die meiner Meinung nach

mit der Lösung unserer nord- und südslawischen Probleme

eng verbunden sind. Die Aufrollung dieser Probleme bedeute

aber die vollständige Neuordnung der Monarchie, haupt-

sächlich im Süden. Khuen, der Banus von Kroatien, habe den

Fehler gemacht, die Serben innerhalb der Monarchie gegen

die der Monarchie treuergebenen Kroaten auszuspielen. Ich

bemängelte die Methoden der Schikanenpolitik, die, um
vielleicht einem ungarischen Ministerium das Leben zu ver-

längern, die Nationalitäten durch allerlei antagonistische

kulturelle oder steuerpolitische Maßnahmen in Erregung

und Unzufriedenheit versetzen. Im Balkankriege sei ohne

Zweifel eine große Gelegenheit verabsäumt worden. Ohne
Einbeziehung Europas oder der übrigen Welt hätten wir mit

allen Mitteln trachten müssen, unseren Hauptgegner, der

jedoch unser wichtigster Nachbar sei, für uns zu gewinnen.

Aber statt uns für Serbien einzusetzen, haben wir bulgarische

Abenteuer mitgemacht und wollen uns nun den Luxus oder

den Witz erlauben, in Albanien ein Fürstentum zu gründen.

Ich stellte Berchtold die Frage, weshalb er eigentlich habe

mobilisieren lassen? »Waren wir an der Grenzberichtigung

zwischen der Türkei und Bulgarien unmittelbar interessiert ?

Auf welche Volksauffassung stützte sich die Politik des

Auswärtigen Amtes? Was war die große Konzeption des

Ballplatzes, die uns unser einziges wirtschaftliches Expan-
sionsgebiet für alle Zukunft sichern sollte?

Ich hatte erfahren, daß Berchtold seinerzeit den Pro-

fessor Masaryk nach Serbien geschickt hatte; eine ausge-

zeichnete Idee — hier zeigte sich ein Ansatz zu geographi-

scher Politik. Masaryk, ein friedliebender Mensch, ein über-

zeugter Österreicher und überzeugter Monarchist, hatte sich

zu Beginn der neuen wirtschaftlichen Verhandlungen mit
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Ungarn angetragen, den serbischen Minister Pasic, mit dem
er in intimer andauernder Verbindung stand, für eine Öster-

reich freundliche PoHtik zu gewinnen. Er fuhr mit Pässen

des Ministeriums des Äußern nach Belgrad, wo es ihm dank

seiner Überredungskunst und großzügigen Auffassung der

südslawischen Probleme gelang, die serbischen Kreise zu

einer Verständigung mit dem Ballplatz zu gewinnen.

Ich habe diese Daten von Dr. Heinrich Kanner, einem

intimen Freunde Masaryks, der das Expose über die Bel-

grader Besprechungen gesehen hatte.

Als Masaryk, sehr befriedigt vom Erfolg seiner Reise, mit

diesen für unsere wirtschaftliche Entfaltung vitalen Er-

fahrungen nach Wien zurückkehrte, wurde er von Berchtold

kühl empfangen. Masaryk war aufs höchste erstaunt, daß

seine guten Dienste so gering geachtet wurden. Als ich mich

in der Delegation bei Berchtold um den Grund seines ver-

änderten Benehmens erkundigte, gab er zur Antwort, er

wolle mit politischen Abenteurern . von der Sorte Masaryks

und Pasics nichts zu tun haben.

Berchtold ist ein Vetter meiner Frau, und ich darf ihn

.daher, mit der Brille verwandtschaftlicher Liebe vor den

Augen, kritisieren. Persönlich* ein sehr angenehmer Welt-

mann, mit dem es sich gut leben läßt. Der richtige after

dinner-Mensch, beim schwarzen Kaffee ein amüsanter Cau-

seur über Gobelins, Frauen und Pferde; ein Ironiker, der

schwer zu fassen ist; seine Gesinnung glatt und glänzend

wie ein Hofparkett; leichtsinnig, leichtfertig und in An-

betracht seiner Befugnisse über zweiundfünfzig Millionen

Menschen von ahnungsloser Frivolität. Auf dem Ballplatz

— wollt' sagen auf dem Rennplatz — eine Kapazität. Für

meine eifrig - unbequeme Art hatte er nur ein erhabenes

Lächeln.
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Die Gründe, warum er Masaryk und dessen Bemühungen
in Serbien so gering einschätzte — im Lichte späterer Er-

eignisse verbrecherische Kurzsichtigkeit — waren mannig-

facher Art. Er war ein Opfer- krähwinkliger Ideen ungari-

scher Komitatsmachinationen geworden: Sollte der Acker-

bauminister bleiben oder gehen — Schweineeinfuhr oder

Verbot — unzufriedene Agrarier oder rechthaberische

Regierung — Schikanenwirtschaft — ; Agentenschiebungeh

statt Pohtik. Nichtigkeiten, über die man Wichtigkeiten

übersah. Außerdem hatte er sich von ungarischen Politikern

und deutschen Abgeordneten ins Bockshorn jagen lassen

und hatte plötzlich vor dem Aufrollen der südslawischen

Frage Angst bekommen. Das Fazit war : der serbische Bauer

fragte sich erstaunt, warum er plötzlich seine Schweine nicht

nach Ungarn verkaufen könne, und da gab es geheime Agen-

ten im Lande genug, die ihm die Ursachen auf ihre Weise

erklärten. Ging es ja dem Bauer an den ledernen Geldbeutel;

das war Politik, die man ihm plausibel machen konnte. Solche

Verstimmungen in die gewünschten Bahnen zu lenken, war
kein allzu schweres Spiel. Die russische Diplomatie gab der

Tiszaschen Behandlung der Handelsverträge stillschweigend

sicherlich ihre vollste Anerkennung. Die russische Diplo-

matie war zufrieden.

Aber in Frankreich gab es immer wachsende Kreise, die

mit der russischen Diplomatie nicht zufrieden waren. Unter
dem Einfluß Caillaux' und der radikalen Soziahsten, die es

satt hatten, der Petersburger Regierung weitere Millionen

vorzuschießen, versuchte das Kabinett Doumergue inoffizielle

Anknüpfungen in Wien. Der Zweck war natüriich, die
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Anbahnung einer Verständigung mit dem Deutschen Reiche

;

da aber eine direkte Fühlungnahme unmöghch in die Wege
geleitet werden konnte, tauchte in Frankreich der Plan auf,

im Wege einer Annäherung an Österreich dem Dreibund die

Spitze abzuschleifen. Es waren auch bereits einige Versuche

unternommen worden, mit dem Erzherzog Franz Ferdinand

in Verbindung zu treten, in dessen außenpohtischen An-

sichten in letzter Zeit eine bedeutsame Schwenkung einge-

treten war. Franz Ferdinand hatte eingesehen, daß wir im
Kielwasser Deutschlands niemals eine selbständige Politik

werden betreiben können, daß aber außerdem eine solche

selbständige Politik mangels einer entsprechenden Wehrmacht
nicht durchzuführen sei.

Professor Singer von der „Zeit" wurde gefragt, ob er einer

wirtschafthchen Annäherung an Frankreich in seinem Blatte

das Wort reden wolle, und bald stellte sich heraus, daß in

Frankreich Geneigtheit vorhanden war, der Monarchie finan-

zielle Unterstützung in Form von Anleihen zu gewähren.

Nach Besprechungen mit dem Ministerpräsidenten Stürgkh

und dem Ministerium des Äußern sollte Professor Singer

nach Paris fahren, um zu untersuchen, inwieweit Aussicht

vorhanden wäre, eine österreichische Anleihe an der dortigen

Börse zu plazieren. Ich sollte mich Professor Singer an-

schließen, um die Finanzdelegierten der österreichischen

und der ungarischen Regierungen mit Caillaux zusammenzu-
bringen, den ich von seinem Budapester Aufenthalt aus

kannte.

Wirwurdenvon Deschanel und Pichon freundlich empfangen,

die der Ansicht waren, daß die vorgeschlagenen Transaktio-

nen unter gewissen Modalitäten in die Wege geleitet werden

könnten, und zwar auf einer Basis, die es Frankreich ermög-

lichen würde, die Anleihe ohne Störung seiner bestehenden
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Alliance im Pariser Kursblatte notieren zu lassen. Man
sprach damals von der Gewährung einer Milliarde für Öster-

reich und 500 Millionen für Ungarn.

Während meines Aufenthaltes in Paris wurden mir be-

sonders zwei Momente sinnfällig ; erstens, daß die führenden

Staatsmänner die Politik der starken Hand Tiszas mit Miß-

trauen und heftigem Unwillen betrachteten, und Pichon,

der Minister des Äußern, erklärte mir unverhohlen, daß,

solange Tisza in Ungarn autokratisch herrsche, eine unga-

rische Anleihe nicht ins Auge gefaßt werden könne ; und zwei-

tens ersah ich, daß unser Ministerium des Auswärtigen seinen

offiziellen Vertreter, den Botschafter Szecsen, über die Ab-

sichten und Ziele unserer Reise vollkommen im unklaren

gelassen hatte. Übrigens fiel mir auf, daß Graf Szecsen

lediglich Verbindung zur Hocharistokratie der übrigen Welt

und zur feudalen Diplomatie pflegte. Ein Kontakt mit der

französischen Presse und mit den leitenden Kreisen der

Parteipolitik bestand nicht. Die Bestrebungen der radikalen

Sozialisten im Jahre 1913 bewegten sich in durchaus pazi-

fistischem Fahrwasser. Den Kriegsrüstungen Rußlands sollte

durch Verweigerung weiterer Anleihen ein Riegel vorgeschoben

werden, und die Wahlen 1914, für die bereits damals enorme

Vorbereitungen getroffen wurden, bezweckten nichts anderes

als ein Abrücken von Rußland. Caillaux propagierte die

Einführung einer sehr bedeutenden Luxussteuer, durch die

er diejenigen Kreise hart zu treffen wünschte, die durch den

Krieg materiell profitieren könnten: wenn es schon Kriegs-

rüstungen gab, so sollten sie aus den gefüllten Taschen der

Schwerindustrie, der großen Banken, der Häupter der Haute-

Finance bezahlt werden.

Unsere Botschaft hatte von der sich vorbereitenden Evo-
lution keine Ahnung.
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Ich setzte mich sofort mit dem „Journal", dem ,,Matin"

und mit Regnier, dem sehr einflußreichen Direktor der

Agence Havas, in Verbindung und versuchte die journalisti-

schen Kreise mit unserer Botschaft zusammenzubringen.

Meine Bemühungen scheiterten jedoch an der Weigerung

Szecsens, die französischen Journalisten zu empfangen.

Den Winter 1913 verbrachte ich in der Heimat.

* *
*

Im Frühjahr 1914 verständigten mich meine Pariser

Freunde, daß in der französischen Politik eine große Um-
wandlung bevorstehe, welche bei den Wahlen zum Ausdruck

gelangen werde.

Damals hielt man allgemein Caillaux für den kommenden
Mann, um so mehr, als sein Programm von jenem Pichons

keine wesentliche Divergenz aufwies. Ich reiste nach Paris

und lernte in langen Gesprächen Caillaux' inner- und außen-

politische Grundsätze kennen. Er erklärte, daß der Zustand

der Vorherrschaft der Haute Finance unerträglich sei. Ihr

zu begegnen und sie zu brechen, hätte er einen gigantischen

Plan gefaßt, dem Großkapital durch Monopolisierung der

Pfandbriefe, des immobilen Kredites, die Finanzwirtschaft

aus den Händen zu nehmen. Dadurch hätte er das sichere

Einkommen der Banken und Privatinstitute einer neuzu-

gründenden Staatsbank zuführen können und zweitens die

Finanzinstitute dazu gebracht, durch Anbietung von Han-

delskrediten untereinander in Konkurrenz zu treten, wo-

durch dem französischen Handel auf leichtere Weise flüssiges

Geld beschafft worden wäre. — Im Laufe der Verhand-

lungen mit ihm, die die verschiedensten Gebiete umfaßten,

während welcher Zeit ich auch mehrfach Gelegenheit hatte,

mit Jaures zu sprechen, mußte ich leider die Erfahrung
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machen, daß durch unsere offizielle Diplomatie in der Rich-

tung meiner Bemühungen auf absolut keine Unterstützung

zu rechnen war. — Immerhin kam ich mit Caillaux langsam

vorwärts, und die Möghchkeit einer Anleihe schien in greif-

barer Nähe. Ich hatte auch die große Genugtuung, zu er-

sehen, daß ein Mann wie Jaures, dessen reines Wirken ich

tief bewunderte und verehrte, gleich mir die Ansicht ver-

trat, daß Kriege nicht das Resultat geheimer diplomatischer

Abmachungen beschränkter Kreise sein dürfen, und daß

dieser idealistische Soziahst ein vollkommenes Verständnis

für die Lebensbedingungen des modernen Staates besaß.

Da kam der Revolverschuß der Madame Caillaux auf

Calmette. Ein Attentat, das Monsieur Caillaux vom poH-

tischen Schauplatz wegfegte.

Ich fuhr nach Hause.

Im Mai war die Delegationstagung nach Budapest ein-

berufen. Die Liquidierung des Balkankrieges und die in der

letzten Zeit vielfach besprochene albanische Frage bildeten

den Hauptgegenstand der Verhandlungen.

Die Erfahrungen, welche ich gelegenthch meiner Aufent-

halte in Paris gemacht, die Eindrücke, die ich durch die

Äußerungen französischer Staatsmänner erhalten hatte,

waren im allgemeinen derart, daß ich mir recht wohl die

Verfolgung einer selbstbewußten österreichisch-ungarischen

Pohtik vorstellen konnte, welche gleichzeitig in der Lage

gewesen wäre, Anknüpfung in Frankreich und England zu

suchen. War ja insbesondere seit dem letzten Besuche des

Thronfolgers in England dort eine wohlwollende Stimmung

der Monarchie gegenüber vorhanden. Ebenso hatte ich

feststellen können, daß in Frankreich weite Kreise der
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sozialistischen Parteien der ausgesprochenen Revanchepolitik

der nationahstischen Kreise mit aller Kraft entgegenarbeiteten.

Das Widernatürliche des russisch-französischen Zusammen-

gehens war im Frühjahr 1914 vielen französischen Politikern

klargeworden.

Es fehlte lediglich in der Leitung der österreichisch-

ungarischen Pohtik die zielbewußte Idee, die eigenen außen-

politischen Notwendigkeiten in Einklang mit der Weltpolitik

zu bringen.

Wenn man die Politik der einzelnen Staaten Europas be-

trachtete, so konnte man sagen, daß die PoUtik Deutsch-

lands von wirtschaftlicher Expansion getragen wurde, welche

auf die Eroberung der Welt für den deutschen Handel los-

arbeitete; Frankreich ließ seine äußere PoHtik von dem
Gedanken leiten, das ausgleichende Element zwischen den

Eroberungsbestrebungen des Ostens und des Westens zu

sein; England lebte im Bann seiner Idee von der weitbeherr-

schenden Flotte, ItaHens heißer Wunsch ging in die Rich-

tung der Eroberung der irredentischen Gebiete. Die Politik

der Monarchie allein war nie etwas anderes als Weiter-

vegetieren ohne bewußtes Ziel und festgestellten Zweck.

Die Balkanpohtik des Grafen Berchtold hatte im großen

und ganzen nie einen einheitlichen Plan verfolgt. Sie war

ein kleinliches Herumprobieren und Experimentieren, wie

dies in den letzten Wochen in der albanischen Frage zum
Ausdruck kam.

Der Bukarester Friede, welcher Bulgarien nicht be-

friedigte, Rumänien aber empfindlich schädigte, hatte dem
Ansehen der Monarchie am Balkan keinesfalls genützt. Die

ganze in Albanien verfolgte Politik war nichts anderes als

ein dilettantisch unternommener Versuch des Auswärtigen

Amtes, in den Fragen des Balkans Einspruch zu nehmen.
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Mein persönlich so liebenswürdiger Vetter zeigte in allen die

Ereignisse und Erfordernisse der Gegenwart betreffenden

Fragen eine für einen Staatsmann krasse Unkenntnis der

Tatsachen.

Das Verhältnis zu Italien hatte sich im Frühjahr 1914

auch nicht geändert. Der vollkommene Mangel an Auf-

richtigkeit unserer Pohtik gegenüber Italien, andererseits

der italienischen Politik uns gegenüber war infolge der un-

glückseligen albanischen Aktion nur noch verwickelter ge-

worden. Jedenfalls rüsteten wir gegeneinander, trachteten

einander außenpohtisch so viel wie möghch zu schaden und

versicherten einander bei jeder öffenthchen Gelegenheit un-

erschütterhche Bundestreue. In allen Kabinetten lachte man.

Geradezu klassisch war auch das vollkommene Verkennen

des Kernpunktes der serbischen Frage seitens unserer äußeren

Politik. Eine freundschafthche Pohtik Serbien gegenüber

hätte nicht nur unserem Handel und unserer Industrie un-

ermeßUche Vorteile gebracht, sondern hätte, was ebenso

wichtig war, unserer Serbenpolitik innerhalb der Grenzen

der Monarchie eine unschätzbare und wertvolle Unter-

stützung gegeben.

Es würde zu weit führen, die in ferner Vergangenheit

versäumten Gelegenheiten zu betrachten. Tatsache war, daß

die Chancen der österreichisch-ungarischen Monarchie auf

dem Balkan seit dem Mürzsteger Abkommen von Jahr zu

Jahr zurückgegangen waren. War ja doch die ganze pan-

slawische Agitation in Serbien nur eine Folge der schroffen

Ablehnung Aehrenthals gegen eine im Einverständnis mit

Rußland am Balkan zu unternehmende Verständnispolitik,

welche Petersburg mit allen Mitteln angestrebt hatte.

Wir hatten unter dem Einfluß Deutschlands, angeblich der

Türkei zuliebe, die Teilung der Interessensphären zwischen
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Rußland und der Monarchie abgelehnt, zur Zeit der An-

nexion unzeitgemäß und grundlos die Türkei gekränkt. Wir

haben es verstanden, den bereits ausgelieferten unmittel-

baren Nachbar Serbien uns zum Feind zu machen, ohne

im geeigneten Moment die Energie aufzubringen, eben diesen

erbitterten Feind unschädlich zu machen.

Im Laufe der Sitzungen des Ausschusses für das Äußere

habe ich mehrfach Gelegenheit genommen, auf den Mangel

des Zusammenwirkens der gemeinsamen Behörden hinzu-

weisen. Ist es ja bei jeder Gelegenheit zutagegetreten, daß

nicht nur die österreichisch-ungarischen Regierungen in allen

ihren Maßnahmen und in den RichtHnien ihrer Politik ver-

schiedene Ziele verfolgten, sondern daß auch eben die zur

Vertretung der gemeinsamen Interessen berufenen Behörden,

wie Ministerium des Äußern, das gemeinsame Finanzministe-

rium in Bosnien und Herzegowina, das Kriegsministerium

in allem und jedem verschiedene Politik betrieben. Schon

im Frieden übte die Militärkanzlei des Kaisers und Königs,

im Vereine mit dem Generalstab, einen maßgebenden Ein-

fluß auf alle militärpolitischen Fragen aus.

Wie vorher erwähnt, war es mögHch, daß seitens des

Kriegsministeriums Hunderte von Millionen für Rüstungen

gegen Italien ausgegeben wurden, während gleichzeitig das

Ministerium des Äußern eine italienfreundhche Dreibund-

politik betrieb.

In der südslawischen Frage verfolgte die ungarische Re-

gierung seit dem Regime Khuen-Hedervary in Kroatien und

Slawonien eine absolut serbenfreundliche Politik, während

das Ministerium des Äußern in seiner ganzen Balkanpolitik

gegen Serbien arbeitete.

Ich hatte in Paris Gelegenheit gehabt, zu konstatieren,

mit welchem Leichtsinn und mit welcher Oberflächlichkeit
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die Vertretungsbehörden der Monarchie im Auslande ihren

Dienst versahen.

Ich hatte im Verlaufe des Winters und Frühjahrs die be-

deutendsten Männer der französischen Presse kennengelernt:

Leteher, Tardieu, Regnier, Philous, Bunou-Varilla. Keiner

von ihnen war von unserer Botschaft empfangen worden.

Weiter: Der Umstand, daß innerhalb der Grenzen der

österreichisch-ungarischen Monarchie mehr Südslawen wohn-

ten als in den angrenzenden Balkanstaaten Serbien und
Montenegro, brachte es mit sich, daß die Monarchie ge-

zwungenermaßen südslawische Politik betreiben mußte. Diese

PoUtik hätte sich jedoch auf ein Programm feststehender

Prinzipien stützen müssen, denn nur mit diesen wäre es

möglich gewesen, den überwiegenden Einfluß der russischen

Politik auf dem Balkan zu überwinden.

Schon während der Mobilisierung des Jahres 1913 mehrten

sich die Anzeichen, daß bezüglich des österreichischen Adria-^

ufers zwischen Italien und Rußland geheime Verabredungen

bestanden. Seit unserer Weigerung, mit Rußland einver-

ständliche Balkanpolitik zu betreiben, hatte Rußland mit

allen Mitteln getrachtet, den Balkan gegen uns in Flammen
zu setzen.

Nur der Geschicklichkeit unseres Sofioter Gesandten,

Grafen Tamowsky, war es im Herbst 1913 gelungen, den in

seinen Grundzügen gegen den Bestand der Monarchie ge-

richteten Balkanbund zu sprengen. In dieser Zeit wäre die

Inaugurierung einer zielbewußten südslawischen und Balkan-

poHtik möglich gewesen.

Auf alle meine diesbezüglichen Fragen konnte ich seitens

des Grafen Berchtold keine Antwort erhalten.

In meiner Broschüre „Österreich-Ungarns RüstungspoHtik"

hatte ich klar bewiesen, daß unsere mihtärischen Rüstungen
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nicht nur eine aggressive Politik ab ovo ausschließen, son-

dern daß das Stadium unserer militärischen Kraft nicht

einmal zur Verteidigung unserer Grenzen hinreichte. Der

Grundzug meiner Studie weist auf den Umstand hin, daß

unser militärischer Organismus ein komplizierter und kost-

spieliger ist, ohne daß er eine den Kosten entsprechende

militärische Macht darstellt.

In deutlichen Ziffern der Statistik habe ich nachgewiesen,

daß wir im Falle eines europäischen Konfliktes entweder

binnen kurzem unterliegen müssen oder aber auf den

Schutz unserer Verbündeten angewiesen sein werden, in

dessen weiterer Folge wir zu deren Vasallen herabsinken

müssen. '

In meinen im Heeresausschuß der ungarischen Delegation

gehaltenen Reden hatte ich mehrfach den Umstand betont,

daß die wirtschaftliche Situation der Monarchie es nicht ge-

stattet, eine unökonomische militärische Organisation auf-

rechtzuerhalten, nämlich des kostspieligen und überflüssigen

Dreiarmeensystems : gemeinsames Heer, österreichische Land-

wehr und ungarische Landwehr (Honveds), das bloß unserer

innerpolitischen Uneinigkeit entsproß und von höfischem

Partikularismus und Starrsinn aufrechtgehalten wurde.

Die vollkommene Desorganisation imserer außenpoHtischen

Leitung, der Mangel an Zusammenarbeiten aller maßgeben-

den Faktoren trat bei jeder Gelegenheit zutage. In der

Armee wie im auswärtigen Dienst waren die meisten Stellen

von unfähigen Protektionskindem besetzt. Botschafter und
Gesandte waren zumeist unbegabte Höflinge, welche der

Entwicklung des in der heutigen Zeit allein maßgebenden

Wirtschaftslebens voUkommen unorientiert gegenüberstanden.

Immer wieder bestieg ich mein Steckenpferd und ritt

Attacken. Die Sitzungsprotokolle der Delegation und des
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ungarischen Oberhauses können Zeugnis ablegen für meine

rastlosen Mahnungen.

Meine Berichte über den Balkanfeldzug und über die

Rüstungen Serbiens waren im Evidenzbureau des General-

stabs mit Dank und Anerkennung entgegengenommen

worden, nichts wurde aber von diesen Erfahrungen im

praktischen Leben verwendet. Die Berichte unserer Ge-

sandtschaft in Belgrad schon zur Zeit des Balkankrieges bis

in die allerletzte Zeit leugneten den Ernst der Rüstungen.

Der einzige Diplomat am Balkan, der damals ein vollkommen

klares Bild der Situation gab, war Graf Tamowsky. Schon

im Winter des Jahres 1912/13 sagte er mit apodiktischer

Sicherheit voraus, daß Serbien und Rumänien für die Politik

der Monarchie endgültig verloren seien, die Teilnahme Bul-

gariens aber auf Seiten Österreich-Ungarns eine Frage der

außenpolitischen Konstellation sein werde.

Eine jede Rekrimination meinerseits hatte jedoch nur zur

Folge, daß der unangenehme Mahner als antipatriotisch dar-

gestellt wurde: so galt ich ja seit jeher als einer der schlecht-

gesinnten Revolutionäre, dessen Stellungnahme auf. jede Art

und Weise verdächtigt wurde. Graf Tisza und Graf Berchtold

wetteiferten miteinander darin, meine diesbezüghchen Ak-
tionen lediglich als Parteipohtik zu stigmatisieren.

Als ich im Mai 1914 den Grafen Tisza wieder einmal —
zum hundertstenmal — in Fragen der Heeresreform angriff

und auf die Gewitterwolken in ganz Europa hinwies, ant-

wortete er mir spöttisch: „Der junge Herr Delegierte sieht

natürlich schon den Weltkrieg vor der Tür, deshalb möchte
er Kanonen, Kanonen!'*

Die innerpolitische Situation in Ungarn im Frühjahr 1914
stand gänzlich im Zeichen des autokratischen Systems der

nationalen Arbeitspartei, welche unter Führung des Grafen
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Tisza absolute Gewalt ausübte. Seine Politik in den Ungarn

berührenden auswärtigen Fragen sowie Österreich gegen-

über, konnte man als eine Politik der splendid isolation

bezeichnen.

Den Gewaltmaßnahmen Tiszas war es gelungen, in den

Vorjahren die Änderung des Wehrgesetzes zur Durchführung

zu bringen. Es geschah dies gegen den Willen der ungarisch-

nationalen Elemente, welche keineswegs einer Ausgestaltung

des Heerwesens im allgemeinen Widerstand geleistet hätten,

wohl aber die Ausgestaltung des Heerwesens in einem

ungarisch-nationalen Sinne forderten.

Durch die Unterdrückung der ungarischen Obstruktion

war es Tisza gelungen, sich den Wiener Kreisen gegenüber

als den einzigen Anhänger des Zusammenhalts mit Öster-

reich darzustellen. Die poHtische Macht des Grafen Tisza

wurzelte seit jeher in seiner Stellung beim Wiener Hof, dem

die ungarisch-nationale Richtung immer ein Dom im Auge

gewesen.

Seit Jahr und Tag war nun im ungarischen Parlament

ein Todeskampf gegen dieses System im Gange, welches

durch seine korrupten Formen die besten Kräfte des Landes

in das Lager des Radikalismus trieb. Man kann sagen, daß

in jener Periode die ersten Keime der Revolution gleichsam

großgezogen wurden.

Es war auch die Zeit, in welcher Tisza eine ganze Reihe

politischer Duelle auszufechten hatte. Hemmungslos seiner

Kampfnatur entsprechend, hatte er schon unzählige Male

vorher als Angreifer oder Verteidiger zum Säbel gegriffen.

In diesen Monaten und Wochen politischer Hochspannung,

in diesem Anprall gegensätzlicher Temperamente und An-

schauungen sah er, der starrste Pol im nationalen Getriebe,

sich um so häufiger grimmigen Anfällen von allen Seiten
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ausgesetzt. Er duellierte sich mit meinem Schwiegervater

Szechenyi, mit Pallavacini, mit Michael Karolyi und einem

halben Dutzend anderen. Der interessanteste Zweikampf

war jedoch jener mit dem ehemaligen Präsidenten des Ab-

geordnetenhauses, dem Abgeordneten Stefan Rakovsky,

einem alten Gegner, dem er schon zweimal früher mit der

Klinge gegenübergestanden. Das Duell ging in einem Fecht-

saal der Stadt vor sich. Baron Vojnics und Baron Uechtriz

sekundierten Tisza, P^lavacini und ich sekundierten Ra-

kovsky. Die alten Kampfhähne — beide zählten, das ist

nämlich das merkwürdige, schon über 60 Jahre — fielen

einander wütend an. Einen Gang nach dem anderen fochten

sie aus. Am ganzen Leib, auf Stirn und Armen floß Blut

aus Rissen, Schmissen und kleinen Wunden; aber immer
wieder sprangen sie aufeinander los und schlugen keuchend

und pustend elf Gänge, bis beide Grauköpfe endhch voll-

kommen erschöpft und kampfunfähig die Waffen senkten.

(Der alte Rakovsky Heß es sich wenige Monate später nicht

nehmen, in seiner Oberleutnantscharge an die Front zu gehen.

Er ritt gehorsamst in der Schwadron der Sechser Dragoner, die

sein Sohn, der Rittmeister war, kommandierte. — Auch
Tisza lag bekanntlich eine Zeitlang als Oberst im Schützen-

graben. Ungarn . . .)

*

Andrassy, der zweifellos weitestblickende Staatsmann Un-
garns, hatte zu jeder Zeit getrachtet, die ungarisch-nationale

Politik mit der Politik Österreichs in Einklang zu bringen.

Dies war aber nun durch das Regime Tisza unmögHch ge-

worden, und so stand der Block der Oppositionellen unter

Führung Andrassys und Apponyis stets der gouvemementalen
Politik gegenüber.
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in diesen Schicksalstagen, in welchen ein dunkler Sturm

vom Osten und vom Süden die Monarchie umblies, da ein

einheitliches Zusammenfassen aller Kräfte des Landes Gebot

gewesen wäre, blieben die besten Elemente Ungarns darauf

beschränkt, in kleinlicher Parteipolitik Opposition gegen die

Vorlagen der Regierung zu machen.

In Österreich führte das Kabinett des Grafen Stürgkh den

ewig währenden Existenzkampf, der sich lediglich in den

Peripetien des tschechischen Ausgleiches bewegte.

Oer Thronfolger war im Juni auf Schloß Namiest bei meiner

Schwägerin, der Gräfin Jella Haugwitz, zu Gast. Ihm zu

Ehren hatte sie dort ein Taubenschießen arrangiert. Nebenbei

wollte sie ein bißchen Diplomatie und Politik spielen. Es

war nämlich schon seit längerer Zeit ihre Absicht, mich mit

Franz Ferdinand zu versöhnen und uns zusammenzubringen.

Nun hatte ich mich wohl wiederholt mit dem Gedanken be-

schäftigt, wie sich unsere Stellung zukünftig gestalten werde,

wenn er einmal Monarch sein würde, aber ich sagte es meiner

Schwägerin gerade heraus, daß in Anbetracht seines schänd-

lichen Betragens mir gegenüber ich ihm niemals in die Nähe

kommen wolle. Meine Schwägerin aber meinte, sie merke

den Wunsch des Thronfolgers nach Anbahnung einer Ver-

söhnung, da er oft von mir und meiner politischen Tätigkeit

spräche, die er jetzt in anderem Lichte sehe als früher und

die ihm eine gründliche Auseinandersetzung nötig zu machen

schien. — Ich verhielt mich reserviert. Ich wußte, daß, seit-

dem Franz Ferdinand in seiner Militärkanzlei saß, wir statt

einer Hofkamarilla deren zwei hatten; ich wußte, daß

Franz Ferdinand skrupellose Agenten, Informanten und

Spitzel beschäftigte, die für seine Kanzlei Listen über

4 Windischgraetz ^.Q



verläßliche und unverläßliche Leute anlegen mußten, und daß

er Mißliebige bis in den Tod verfolgte. Es war eine geheime

und höchst gefährliche Nebenregierung entstanden, die nach

jeder Richtung hin ungesunde Verhältnisse schuf, weil

natürlich die hohe^i Würdenträger, jeder General und viele

Politiker mit einem Auge auf den alten Herrn blickten, um
aber auch für die Zukunft gesichert zu manövrieren, mit

dem anderen nach Franz Ferdinand schielten.

Ich wollte damit nichts zu schaffen haben und weigerte

mich, zu ihm zu gehen.

Meine Schwägerin kam zu mir nach Sarospatak und er-

zählte, der Thronfolger sei soeben von Namiest direkt nach

Bosnien gefahren; er war in gedrückter Stimmung, pessi-

mistisch, und hatte böse Vorahnungen geäußert. Dennoch

hatte er eine größere Leibgarde von Detektiven, die ihm

die ungarische Regierung anbot, zurückgewiesen.

* *

Am folgenden Sonntag ritt ich in Begleitung einiger Freunde

aus. Als ich am Heimweg bei der Kirche von Sarospatak

vorbeikam, hatte ich plötzhch, ohne mir Rechenschaft geben

zu können, wieso und warum, das Gefühl, den Gedanken:

der Thronfolger ist tot.

Nachmittags erhielt ich aus Budapest die telegraphische

Nachricht, daß der Thronfolger und seine Frau ermordet

worden seien. Ich fuhr sofort nach der Stadt.

Ich fand die ganze politische Gesellschaft Budapests wie

von einem Alpdruck erlöst. In der Partei Tiszas war nur

unverhohlene Freude zu bemerken. Es ging wie ein Auf-

atmen durch das Land. In Wiener Hofkreisen soll man
gejubelt haben; die Doppelregierung hatte zu existieren auf-

gehört. Mit Ausnahme eines kleinen Kreises von persönlichen
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Freunden war der Thronfolger in allen Schichten der

Monarchie unbeliebt und unpopulär gewesen.

Kaum lag er im Sarg, so flogen alle seine Schützlinge,

alle seine Geschöpfe, Freunde und Beamten aus Ämtern und

Würden hinaus. Die Hofclique und auch die Heeresleitung,

die vom Thronfolger fortwährend in Atem gehalten worden

waren, besorgten diese Hinauswürfe gründlichst. Man konnte

mit Sicherheit annehmen, daß nunmehr das alte System bis

zum Tode Franz Josephs unverrückbar feststand.

Es ist bekannt, daß man unter allen möglichen Vor-

wänden — Schonung des alten Kaisers, Furcht vor Atten-

taten usw. — jede Teilnahme ausländischer Potentaten und

Prinzen am Begräbnis abwehrte und dem toten Erzherzog

das seiner Stellung gebührende große Begräbnis mit mili-

tärischen! Pomp überhaupt verweigerte.

Daß jetzt jeder Esel dem toten Löwen einen Fußtritt ver-

setzen sollte, empörte mich. Er hatte mich zu Lebzeiten

mit seiner Feindschaft verfolgt, aber es gab doch einen und

den anderen Punkt, wo wir uns berührten: Seine stark aus-

geprägte Individualität stellte sich in erbitterte Gegnerschaft

zum bestehenden Hof- und Bureaukratensystem, und zweitens

war er ein Todfeind des Regimes Tisza.

Ich beschloß nun, ihn, dem ich, solange er lebte, nie mehr

in die Nähe kommen wollte, auf seinem letzten Wege zu

begleiten. Aber auch andere Aristokraten, hauptsächlich

ungarische Familien, fühlten sich veranlaßt, gegenüber der

kleinlich-pedantischen Art des Obersthofmeisteramtes zu

protestieren und zu demonstrieren. Es entstand die Adels-

revolte gegen den Fürsten Montonuovo.

Am Tage des Leichenbegängnisses versammelten sich un-

gefähr sechzig Demonstranten im großen Speisesaal des Hotels

Sacher und gingen von dort aus zum äußeren Burghof. -^
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Als der Leichenzug vorbeikam, schwenkten \vir alle ein und

folgten zu Fuß dem Sarg; ein unerhörter Programm- und

Zeremonienbruch, an dem schließlich noch der alte Kaiser

selbst sich beteiligte, denn er setzte gegen den starren Buch-

staben durch, daß während der nächtlichen Überführung

der Leiche nach Arzstetten mehrere Bataillone der Wiener

Garnison ausrückten.

Die Bluttat von Serajewo hatte auf die innere Politik der

beiden Staaten der Monarchie ohne Frage einen aufrüttelnden

Einfluß.

Das Gefühl, welches in den Julitagen 1914 in der ganzen

Monarchie wach wurde, stammte aus der Überzeugung, daß

das Attentat von Serajewo denn doch ein Zeichen ernster,

äußerer Gefahren und eine Folge der in all den vergangenen

Jahren konsequent begangenen politischen Fehler war. Jetzt

plötzlich kam es allen maßgebenden Kreisen zum Bewußt-

sein, daß es eine südslawische Frage gebe, welche der Lösung
bedurfte.

Aber in einer Zeit, in welcher sich das Schicksal der Welt

in den verschiedenen Kabinetten und Parlamenten entschied,

in einer Zeit, in der die Presse aller Länder die Gefühle,

Wünsche, Pläne der einzelnen Völker und Staaten verdol-

metschte, war man in Österreich wie in Ungarn vollkommen
im unklaren darüber, was einige wenige verantwortliche

Staatsmänner der Monarchie hinter geschlossenen Türen
des Ballplatzes und der Heeresleitung verfügten, planten

und beschlossen.

Die Stellungnahme Österreich-Ungarns im serbischen Kon-
flikt, der im bekannten Ultimatum seine Lösung finden sollte,

war nicht der Ausdruck der Völker der Monarchie oder
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deren Vertreter, sondern das Resultat weniger kurzsichtiger

Staatsmänner und Militärs, die nach den Kombinationen

ihrer beschränkten und die tatsächlichen politischen Verhält-

nisse stets verkennenden Logik Maßnahmen beschlossen,

welche für das Schicksal der Millionen der Bevölkerung

entscheidend sein sollten.

Die Nachricht von der Überreichung des Ultimatums

erreichte mich in Karlsbad. Ich hatte in den vorherge-

gangenen Wochen die Auslandspresse Frankreichs, Englands

und Deutschlands verfolgt, und es war mir klar geworden,

daß der zwischen der österreichisch-ungarischen Monarchie

und Serbien ausgebrochene Konflikt europäische Bedeutung

habe.

Während der ersten Julitage besuchte ich auf der Durch-

reise in Wien verschiedene meiner Freimde im Kriegs-

ministerium; in Gesprächen mit ihnen befestigte sich meine

Ansicht, daß wir einem europäischen Konflikt in militärischer

Beziehung in keiner Weise gewachsen waren.

Zu meiner allergrößten Verwunderung mußte ich aber

konstatieren, daß bei allen maßgebenden Stellen der Mon-
archie: im Auswärtigen Amt, bei der Heeresleitung, bei

der Presse, nicht zuletzt aber bei der österreichischen und

ungarischen Regierung, nicht die mindesten Maßnahmen
getroffen worden waren, um den möglichen und nach der

deutschen Lesart in Aussicht stehenden Krieg vorzubereiten.

Und dies, trotzdem, wie ja seither durch Veröffentlichung

der einschlägigen Akten festgestellt erscheint, Deutschland

sofort nach dem Attentat in zielbewußter Weise auf den

Krieg noch im Jahre 1914 diplomatisch und militärisch

hingearbeitet hat.

Während nun— wie es erwiesen erscheint — Graf Berchtold

und die führenden Kreise des Generalstabs im deutschen
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Schlepptau unbewußt auf den Weltkrieg lossteuerten, wurde

die große Öffentlichkeit der Monarchie, wurden die verant-

wortlichen Volksvertretungen, nicht zuletzt aber die beiden

Regierungen in Österreich und Ungarn, über die Politik, die

sich zum Weltdrama entwickeln sollte, völHg im unklaren

gelassen.

Das einzige Blatt, welches in der Monarchie seit Wochen

klar gesehen und das die unangenehme Wahrheit rücksichts-

los ausgesprochen hatte, war die ,,Zeit".

Als mir der Wortlaut des Ultimatums zur Kenntnis

gelangte, war es mir vom ersten Moment an klar, daß

dieser Schritt unbedingt den Krieg, vorerst mit Serbien,

zur Folge haben müsse. Ich setzte voraus, daß naturgemäß

unsererseits alle Maßnahmen getroffen waren, um dem
diplomatischen Schritt binnen vierundzwanzig Stunden

die militärischen Aktionen folgen zu lassen.

Leider war es mir in Wien unmöglich, genaue Details über

die erfolgten Vorbereitungen des A.O.K. in Erfahrung zu

bringen.

Als aber das Ultimatum in der vorgelegten Form nicht

angenommen wurde, bemühte ich mich in aller Eile, meine

militärische Einteüung zu erhalten; um nur ja nicht die

kriegerischen Ereignisse zu verabsäumen, die meiner Meinung

nach sofort einsetzen mußten. Vor meiner Abreise nach

Budapest, wo ich zum IV. Budapester Korpskommando
einzurücken hatte, suchte ich noch den Ministerpräsidenten

Stürgkh auf, um mit ihm die Situation zu besprechen.

Ich kannte Stürgkh durch seinen Bruder, der Bezirkshaupt-

mann in Radkersburg war, meiner letzten Garnison im akti-

ven Dienst. ^ Später traf ich ihn oft in Gesellschaft des

Professors Singer, mit dem er befreundet war. Er gab mir

anfangs nicht den Eindruck eines Reaktionärs, eher den eines
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keineswegs ungeschickten professoralen, sehr bedächtigen

Bureaukraten, dem allerdings niemals der tollkühne Gedanke

aufblitzen konnte, über die gegebenen Schranken, über die

vielen Konventionen seines Dienstes sich hinwegzusetzen.

Auswärtige Politik war ihm nicht geläufig; er beschäftigte

sich nicht damit. Das wunderte mich jedoch nicht. Wäh-
rend des 'alten Regimes brauchte ein Ministerpräsident von

den inneren Betätigungen des Auswärtigen Amtes nichts

zu wissen, ja, es war ihm sozusagen untersagt, etwas davon

zu wissen. — Franz Joseph erlaubte keinem seiner Funktio-

näre oder Staatsmänner, über die Grenzen seiner Verant-

wortlichkeit hinüber zu sehen oder zu denken, keinesfalls aber,

sich darüber zu äußern. Franz Joseph glaubte ehrlich, ein

liberaler Herrscher zu sein; er glaubte ebenso, daß ein Ressort-

minister bei seinem Leisten bleiben müsse. Wenn der Minister

des Innern es jemals gewagt hätte, ihm über die äußere

Politik zu sprechen, hätte er das Gespräch abgebrochen.

Das war die spanische Etikette im Geistigen. Sie bildete

einen der charakteristischen Punkte des alten Systems.

Stürgkh also gab zu, daß Deutschland in fieberhafter Weise

Maßnahmen traf, die als Vorbereitungen zu einem euro-

päischen Krieg gelten durften, aber er sagte, er könne es sich

nicht vorstellen, daß es tatsächlich zu einem Weltkonflikt

kommen werde.

Die offizielle Lesart in den maßgebenden Kreisen der Mon-

archie nach den Ereignissen der letzten Wochen sei, daß

eben unter dem Schutze der deutschen Bereitschaft es uns

gelingen werde, in Serbien für längere Zeit hinaus Ordnung

zu machen. Bezüglich der österreichischen innerpolitischen

Zustände meinte Stürgkh, daß innerhalb der wenigen Mo-

nate, ja vielleicht nur Wochen des Krieges es keinesfalls zu

Störungen kommen werde.
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Die Ermordung des Thronfolgers habe gewissermaßen

einigend auf alle österreichischen Parteien und Nationali-

täten gewirkt. Heute sei auch Böhmen in überwiegendem

Teile staatstreu, und man könne mit dem Einsetzen einer

allgemeinen Volksbegeisterung rechnen.

Ich erwiderte dem Grafen Stürgkh, daß es demnach von

großem Vorteil wäre, eben in diesem Moment eine Einigungs-

aktion mit den tschechischen Parteien zu versuchen, damit

dieser Krieg, wenn er auch nur ein Kleinkrieg mit Serbien

sein soll, doch die volle parlamentarische Volkssanktion

erhalte. Nachdem seiner eigenen Aussage nach die allgemeine

Stimmung günstig sei, so könne kein Hindernis vorHegen,

den österreichischen Reichsrat zu einer einheitUchen Stel-

lungnahme für die seitens der gemeinsamen Behörden be-

absichtigten Schritte zu gewinnen. Dies sei meiner Ansicht

nach um so notwendiger, als ja in Ungarn das Parlament

beisammen ist.

Stürgkh erschrak ein bißchen über die Kühnheit der Idee

und meinte, daß dies in Österreich doch ein zu gefährliches

Experiment wäre; übrigens werde die Aktion seiner festen

Überzeugung nach von sehr beschränkter Dauer sein und

sich binnen kurzem Gelegenheit ergeben, die militärischen

Erfolge auf politischem Gebiete auszuwerten.

Ich fragte Stürgkh, ob er meine Reden in der ungarischen

Delegation gelesen habe. — ,,Leider nein," sagte er.

,,Schade," sagte ich, „denn dort habe ich vor militärischen

Aktionen gewarnt, aus Gründen, die in meiner Broschüre

über die österreichische und ungarische Wehrmacht klar-

gelegt sind. Sie haben sie ja gelesen, Exzellenz?"

„Leider nein" — sagte Stürgkh.

,,Schade" — sagte ich. „Statt Serbien das Genick umzu-

drehen, hätten wir es an unser Herz drücken sollen. Statt
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uns zu freuen, dort bald einen Gouverneur einsetzen zu können,

der alle Wächterhäuser schwarz-gelb anstreichen wird, hätten

wir trachten müssen, ganz Serbien zu erobern durch das

Geschenk unserer Kultur, ein Präsent, das Rußland unseren

Nachbarn nie hätte darbringen können. Wir hätten das

befruchtendste Element auf dem Balkan sein müssen, nur

hätten wir das Verständnis für die Lebensbedingungen der

dort wohnenden Nationen in uns vertiefen müssen. Müssen.

Denn die Monarchie ist durch den kategorischen Imperativ

der Geographie zum Freunde der Balkanvölker berufen."

„Natürlich," sagte Stürgkh,,,natürlich; das wird Tisza

sehr interessiert haben, jedenfalls Berchtold; meine Sache

ist es nicht."

* ^ **

Budapest fand ich in Begeisterung. Es war ein Aufflammen

patriotischer Gefühle, welches alle politischen Differenzen

vergessen ließ. Es war eine Volkserhebung. Die Masse rief:

Krieg! Hoch der Krieg! — Auch ein Wunder vollzog sich:

Auf offener Straße wurde neben der ungarischen Hymne
das „Gott erhalte" gesungen; schwarz-gelbe Fahnen wurden

gehißt, die ganze politische Bitterkeit der vergangenen Jahre

war mit einem Schlage verschwunden.

Ich kann diesen Paroxismus nur auf diese Weise erklären,

daß die verfehlte Politik der letzten Jahre auf allen Kreisen

der Gesellschaft so schwer gelastet, daß Tiszas Herrschaft

eine so tiefe Beunruhigung geschaffen hatte, daß das Land
jetzt von einer wie immer gearteten Veränderung eine Besse-

rung hoffte. Natürlich ohne sich im Banne der Massen-

suggestion Rechenschaft zu geben, ob der Krieg eine Besse-

rung hervorbringen könne. Waren ja nicht nur die öffent-

lichen Organe, die politischen Kreise und sogar die führenden
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Staatsmänner der Monarchie im unklaren über die tatsäch-

liche außenpolitische Weltlage und ebenso über unsere

Kräftesituation nicht nur dem Feinde gegenüber, sondern,

und das möchte ich besonders hervorheben, gegenüber unseren

Verbündeten.

Am 26. Juli, nach der denkwürdigen Sitzung des Abgeord-

netenhauses, in welcher alle Parteien sich für den Krieg er-

klärten, hatte ich eine längere Besprechung mit Tisza. Ich

fragte ihn, ob wir wirklich wissen, was wir in Serbien wollen.

Haben wir ein festes Programm? Werden wir die Serben in

die Tasche stecken oder nach der Niederwerfung wieder

kehrtmachen? Können wir Serbien in unsere Politik ein-

setzen? Wollen wir annektieren und noch mehr Unzu-

friedene in unserem Reiche haben?

,,Du hast recht," sagte Tisza, ,,aber Berchtold glaubt,

es kommt zu nichts, im letzten Moment werden alle er-

schrecken."

,,Deutschland scheint sehr genau zu wissen, was es will,"

entgegnete ich. ,,Es steht in voller Kriegsrüstung, es treibt

offene Annexionspolitik."

,,Ja, aber wir müssen Bündnispolitik treiben," sagte Tisza,

,,die deutsche Bereitschaft sichert uns den Rücken gegen

Rußland; inzwischen werden wir in kürzester Zeit mit

Serbien abrechnen. Ich stehe in ständiger Verbindung mit

Berchtold. Er glaubt, trotz der deutschen Geneigtheit, in

einen europäischen Konflikt einzutreten, an eine friedliche

Lösung."

Ich hatte inzwischen meinen Dienst in der Generalstabs-

abteilung des IV. Korps angetreten, die in jenen Tagen

in der Ofener Burg ihren Sitz hatte; dort erfuhr ich, daß bei

Absendung des Ultimatums seitens der Heeresleitung keinerlei

wie immer geartete militärische Maßnahmen an der Grenze
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Serbiens vorgesehen waren. In Zimony, beim VII. Korps,

längs der Donau und in Kroatien und Slawonien waren die

niedersten Friedensstände. Auch hatte keinerlei Konzen-

tration irgendwelcher Truppen stattgefunden.

Ich sprach sofort mit Tisza darüber. Tisza erwiderte,

daß die Durchführung irgendwelcher militärischer Maß-

nahmen an dem Widerstand Conrads gescheitert sei, der

erklärt habe, er könne die Wehrmacht nicht einer dritten

Mobilisierung aussetzen, welche — wie die vorhergegangenen

im Jahre 1908 und 1913 — wieder im Sande verlaufen werde.

Übrigens seien die militärischen Maßnahmen Sache der

Heeresleitung und nicht der ungarischen Regierung.

*

Viel, viel später — es war inzwischen der Krieg verloren

und die Monarchie zusammengebrochen — erzählte mir

mein Vetter Berchtold in meiner Villa in Ciarens eine bedeut-

same Episode, die sich um jene Zeit, nämlich am 30. Juli

1914, zugetragen hatte. Bethmann Hollweg war von der

englischen Regierung ersucht worden, den Greyschen Vor-

schlag dem österreichischen Außenminister zukommen zu

lassen und beim Ballplatz für eine Milderung des Ultimatums

zu plädieren.

Berchtold frühstückte an jenem Tage mit Tschirschky,

dem deutschen Botschafter, als das Telegramm eintraf.

Tschirschky und auch Berchtold waren von diesem Vor-

schlag nicht entzückt; sie wollten — Berchtold gestand es

ruhig ein — lieber eine unbedingte Kapitulation Serbiens

erzwingen. Aber dieses Ersuchen Greys konnte nicht ohne

weiteres abgewiesen werden.— Berchtold fuhr also sofort zum
Kaiser. Der sagte: ,,Ja, aber ich muß erst Tisza fragen" —

Tisza wurde telephonisch gefragt und gab seine Zustim-

mung. Die Note ging am Abend nach Berlin.
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In Berlin war man inzwischen mit der Mobilisierung schon

weit vorgeschritten — die Versöhnlichkeit Franz Josephs

war nicht opportun. Man wollte in Berlin den Krieg. Und
die Note wurde nicht an England weitergegeben.

Davon aber wußte ich nichts und wußte niemand an jenem

Abend des 30. Juli 1914. An jenem Abend soupierte ich

im Nationalkasino.

Mehrere Generale, die in Pest waj-en, kamen hin. Dies

war noch nicht geschehen, seitdem das Nationalkasino stand.

Das wäre zu jeder anderen Zeit Hochverrat an der schwarz-

gelben Farbe gewesen und hätte den goldenen Kragen ge-

kostet. Jetzt wurden von erregten Menschenmengen schwarz-

gelbe Fahnen vor unseren Fenstern geschwungen, die ganze

Stadt brannte rot. — Ich saß mit General Terstyansky an

einem Tisch; Zigeuner spielten; eben strömte ein Zug von

zwanzigtausend Menschen vorbei. — ,,£ljen!" brauste es

auf. — Musikkapellen zogen mit. Offiziere wurden auf den

Schultern getragen. —
Da drängte mich Terstyansky, zu der Menge zu sprechen

— ich war in Uniform; ich stieg aufs Fenstergesims und rief

die Leute an, hielt eine Rede in ehrlicher Begeisterung —

.

Zwischen Tosen und Jubeln brach die Menge immer wieder

in Hochrufe aus: auf den König! auf Kaiser Wilhelm! auf

Victor Emanuel! auf Carol von Rumänien! auf den Mikado!

Rache, Stolz, Kraft, Ruhm, Männlichkeit — Liebe zur

Scholle, der Rausch der Stunde, die Flamme der nationalen

Instinkte, der Zauber eines Gedankens — : in diesem

ungeheuren Wirbel losgebrochener Gefühle zog der Ungar

in den Krieg.
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Ä/1 der Tront

Am 5. August fuhr ich als Kommandant der Automobil-

abteilung des IV. Korps nach Stara Pazua, nördlich von

Semlin. Ich selbst sollte mich dem 14. Brigadekommando

zwecks Einleitung eines Kundschafterdienstes für Belgrad

zur Verfügung stellen. Die Fahrt durch die Komitate Süd-

westungams bot einen erhebenden Anblick. In jedem Dorfe

einrückende, bekränzte Reservisten, überall Musik, wehende

Bänder und Fahnen, helle Begeisterung. Bei Überschreitung

der kroatischen Grenze im allgemeinen dasselbe Bild, nur

in einigen serbischen Orten wurden unsere Automobile mit

Steinen beworfen.

Der Aufmarsch der gegen Serbien bestimmten Armee
vollzog sich langsam, da ja bis 26. Juh keinerlei Vorberei-

tungen zur Mobilisierung getroffen worden waren.

Die Leitung der Operationen sollte in der Hand des A.O.K.

in Peterwardein liegen. Der Operationsplan war ein Werk
des hocheingeschätzten Taktikers Feldzeugmeister Potiorek.

Es war der Einbruch nach Serbien vom Westen gegen Osten

vorgesehen, es mußte also mit der Drinaforcierung begonnen

werden.

Entgegen der seit den Zeiten Prinz Eugens bekannten

Prinzipien, den Einmarsch nach Serbien längs der Fluß-

linie zu unternehmen, sollte ein schwieriges strategisches
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Kunststück, die Querforcierung von mehreren hintereinander-

liegenden Flußlinien und Höhenzügen versucht werden. —
Der Aufmarsch hätte bis 14. August beendet sein müssen.

Der Weigerung Conrads, irgendwelche Maßnahmen vor der

Kriegserklärung eintreten zu lassen, ist es zuzuschreiben,

daß der ganzen serbischen Wehrmacht die Möglichkeit ge-

geben war, vor Beginn der Feindseligkeiten bis auf das letzte

Bataillon fertig zu mobilisieren.

Durch einen hastigen, von mir an Ort und Stelle improvi-

sierten Kundschafterdienst — es war auch in dieser Hin-

sicht nichts vorbereitet gewesen — erfuhr ich sehr bald,

daß Serbien durch unser Ultimatum, insbesondere aber von

seiner rücksichtslosen Form überrascht worden war. Zur Zeit

unserer Kriegserklärung befanden sich nicht mehr als zwei-

tausend Gewehre in Belgrad. Wenn das A.O.K., wie dies

am 10. August von General Terstyansky vorgeschlagen wurde,

sich entschlossen hätte, das von allen Behörden verlassene

und völlig unverteidigte Belgrad durch Handstreich besetzen

zu lassen, wäre wahrscheinlich namenloses Unglück verhütet

worden. — Aber das A.O.K. blieb dabei, die ursprünglich

festgelegte Drinaforcierung von Bosnien her vorzunehmen.

(Die Operation gelang — nach allen Regeln der Wissenschaft

begonnen — vorzüglich, aber der Patient starb.)

Da Conrad (trotz seiner gegenteiligen Behauptung!) nicht

alle Möglichkeiten eines Weltkrieges überdacht zu haben

schien, denn sonst wären ja alle jene Maßnahmen oder viel-

mehr die Unterlassung aller Maßnahmen überhaupt nicht

zu verantworten, und da auch Berchtold die außenpolitische

Situation nicht übersah, war unsere Mobilisierung einzig

vom Standpunkt eines Sonderkrieges gegen Serbien ange-

ordnet. — Der verhängnisvolle Irrtum wurde bald offenbar.

Noch in den ersten Augusttagen war die volle Instradierung
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des VIII. Prager und des ganzen IX. Leitmeritzer Armee-

korps nach dem südlichen Kriegsschauplatz im Gange.

Mitten in diese eisenbahntechnisch jedenfalls bedeutende

Operation mußte plötzlich — durch die Weltereignisse be-

dingt — die viel schwierigere Uminstradierung nach dem
nördlichen Kriegsschauplatz in Angriff genommen werden.

Gleichzeitig begann — ein Hohn auf jede ernste Kriegfüh-

rung — die Beschießung der vom Feinde unbesetzten Haupt-

stadt Serbiens durch unsere inzwischen eingetroffene schwere

Artillerie.

So begann unser Krieg.

Die Uneinigkeit zwischen A.O.K. und dem Ministerium

des Äußern hatte die ersten Resultate gezeitigt. Die^ In-

kongruenz ging so weit, daß im Hauptquartier des A.O.K.

strenger Befehl ausgegeben wurde, dem Vertreter des Mini-

steriums des Äußern von Plänen, Maßnahmen, Operationen,

Siegen und Niederlagen nur das zu sagen, was in beson-

deren Communiqu6s für diese Funktionäre eigens zugestutzt

wurde. Es war den Informanten unserer Diplomatie also

auf normalem Wege unmöglich, sich über den wahren

Stand der militärischen Lage ein Bild zu schaffen.

babac hieß unser erstes großes Ereignis. Hier traten

unsere kriegsungewohnten Truppen - zum ersten Male ins

Gefecht. Daß sie zuerst den Kürzeren ziehen würden, hätte

ich voraussagen können. Es gibt zwar (in meinem engeren

Kreis) ein Sprichwort: ,,Die Windischgraetz wissen alles

besser" — aber diesmal habe ich es tatsächHch besser

gewußt. Ich war einer der ganz wenigen Offiziere unserer

Armee, die die Neuerungen und Finessen der modernen Krieg-

führung „in natura" gesehen hatten. Ich habe während des
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Balkankrieges zahlreiche Gefechte bei einer Maschinengewehf-

abteilung mitgemacht, meine ausführlichen Berichte über

die Einzelheiten moderner Infanteriekampfart konnten den

kompetenten Stellen einigermaßen Aufschluß geben — wenn

man sie gelesen hätte. Man wußte, daß ich den Krieg in der

vordersten Kampflinie studiert hatte, daß ich in Serbien

und Bulgarien gewesen; aber kein Mensch fragte mich.

Ich war wütend. Die hohen und höheren Generalstäbler

hielten sich alle für Napoleone, hielten sich aber ansonst

ans Papier; an der Front habe ich diese Herren nur in

seltenen Fällen gesehen

Die einzigen Lichtpunkte unter den leitenden Männern

jener Periode und jenes Abschnittes waren der General der

Kavallerie Terstyansky und sein genialer Generalstabschef

Oberst Dani. Terstyansky nannte man einen Bluthund,

und er selbst sprach viel über seine Grausamkeit und koket-

tierte mit ihr. Er war eben ein Soldat im guten und bösen

Sinne, seine Natur ging mit ihm durch in Gutem und Bösem;

aber er war ein Mann, ein ganzer Kerl, der niemals den Kopf
verlor, wenn es um ernste Dinge ging. Der Krieg ist furcht-

bar, aber ist einmal die Furie losgebrochen, dann müssen

eiserne Männer an die Spitze. — Dani war im Russisch-

Japanischen Krieg gewesen, daher kannte ich ihn. — Er
war einer unserer begabtesten und erfahrensten höheren

Generalstabsoffiziere — gehörte jedoch nicht der Clique

des A.O.K. an, weshalb er auch später während des ganzen

Feldzuges keine der wichtigen leitenden Stellen im General-

stab erhielt.

Über die Grausamkeiten, die in Sabac von unserer Seite

verübt wurden, ist viel und viel Unrichtiges geschrieben

worden. Ich möchte erzählen, wie es sich in Wirklichkeit

zugetragen.
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Beim ersten Übergang sind wir in das unverteidigte Sabac

einfach einmarschiert. Die Stadt benahm sich ganz fried-

lich. Erst in der zweitnächsten Nacht begannen die Serben

von ihrem äußeren Ring aus loszugehen. Während des

Nachtgefechtes geschah es, daß aus vielen Fenstern auf die

am Hauptplatz rastenden Truppen geschossen wurde. Es

gab viele Verwundete und zwei tote Offiziere. Daraufhin

ließ Terstyansky die Häuser säubern; die männlichen Be-

wohner wurden in den Hof der Kirche gebracht, die Weiber

und Kinder in ein Kaffeehaus gesperrt; dort blieben sie den

ganzen nächsten Tag. — Auf dem Kirchturm wehte jetzt

unsere schwarz-gelbe Fahne. Die serbische Artillerie hatte

ein gutes Ziel und beschoß den Kirchturm, wodurch viele

von den eigenen Landsleuten getroffen wurden.

Am nächsten Abend begann die serbische Einkreisung

immer fühlbarer und immer bedrohlicher zu werden. Es

gelang an einer Stelle mehreren serbischen Kompagnien in

die Stadt einzudringen. In diesem Momente machten die in

den Kirchhof gesperrten Serben den Versuch, die sie be-

wachende Abteilung zu entwaffnen und den eingebrochenen

Serben entgegen zu eilen. Es entstand eine Panik in der Stadt,

welche aber rasch ein Ende fand, als die eingedrungenen

Serben von unseren eingesetzten Serben gefangen und abge-

schnitten wurden. Eine der Bewachungsmannschaft zur Hilfe

geeilte Kompagnie drängte die Gefangenen in den Kirchhof

zurück, bei welcher Gelegenheit mehrere den Tod fanden. In

den frühen Morgenstunden verstärkte sich das schwere Artille-

riefeuer auf die Kirche und den Kirchhof, der Turm begann zu

brennen, und gegen Mittag war der größte Teil der dort ein-

gesperrten Serben tot. Einige von ihnen wurden in das in Sabac

etablierte Feldspital gebracht, woselbst sie gepflegt wurden.

Die Toten lagen in der brennenden Sonne zwei Tage lang,

5 Windischgraetz ^
'
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bis der Gestank unerträglich wurde und man sie mit Kalk

übergoß.

Es gab noch einige Episoden der Kopflosigkeit. Wir,

das IV. Korps, waren auf das andere Ufer zurückgezogen

worden; nur eine Division des IX. deutschböhmischen Korps

blieb zur Verteidigung des Brückenkopfes zurück. Zwei

Tage später gerieten diese Truppen durch einen heftigen

serbischen Angriff in Unordnung. Wir erhielten den Befehl,

zur Unterstützung wieder hinüberzugehen. Wir kamen gerade

im Moment des feindlichen Ansturms. Da sahen wir einen

Offizier aus der Stadt uns entgegenlaufen; zu Fuß, ohne

Kappe, ohne Säbel.- Es war Herr Lothar von Hortstein,

der Korpskommandant in eigener Person. Vor Schreck

geistesabwesend, hatte er alles im Stich gelassen und rannte

;

ließ sich in einem Boot auf das andere Ufer setzen (und wurde

natürlich gleich abgesetzt und davongejagt).

Da übernahm der im Range niedrigerstehende Terstyansky

das Kommando und führte unser Korps im schwersten Feuer

rücksichtslos über die stark beschossene Savebrücke. Unga-

rische Bataillone der Pester 31. und 32. Division stürmten

die Höhen südlich der Stadt und hielten drei serbische

Divisionen im Schach, die uns den Übergang über die Save

verwehren wollten.

Aber es kam in den ersten Kampftagen sogar beim IV. Korps

zu gegenteiligen Erfahrungen. Ich marschierte mit einem

Infanterieregiment und rastete in einem Dorf rechts und
links von der Landstraße. Auf dem Wege hatte sich nichts

ereignet, als daß einige Komitatschis zu unserer Beunruhigung

von Bäumen der Landstraße aus geschossen hatten. Durch die

Schüsse wurden die Pferde einer Maschinengewehrabteüung
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scheu und rasten davon. Das ganze Regiment geriet in

Bewegung, eine Panik brach los. Die Leute begannen zu

laufen, die Offiziere taten, was sie konnten, es nützte nichts,

alle liefen hemmungslos und rannten, rannten sechs Kilo-

meter weit. Dann blieben alle plötzUch stehen und sahen,

daß nichts geschehen war. — Bemerkenswert ist, daß dieses

selbe Regiment sich tagsdarauf glänzend schlug.

Die beiden Armeen Frank und Potiorek waren auf zwei

verschiedenen Stellen über die Drina gegangen. Ich wurde

von Terstyansky ausersehen, die Verbindung herzustellen.

Ich nahm einen Zug Ulanen und meinen ehemahgen

Schwadronstrompeter, den Husarenkorporal Gaspar Kovacs,

der seine Rekrutenausbildung in meiner Schwadron erhalten

hatte und später auf Sarospatak einer meiner Stallburschen

war. In der Gegend standen nun schon fünf feindliche Di-

visionen, die von Süden und Osten gegen das vor Sabac

kämpfende 4. Korps losgingen. Schreckliche Grausamkeiten

wurden an unseren Truppen verübt. Gefangene Patrouillen

wurden sofort massakriert, es wurde ihnen der Bauch auf-

geschnitten und die Gedärme auf die Büsche gehängt. So

fanden sie unsere Leute. Die Erbittenmg der Ungarn

war wild.

Ich ritt langsam tastend um den hnken serbischen Flügel

und geriet unversehens an eine feindliche Vorhut. In dem

kleinen Gefecht verlor ich ein paar Ulanen, nahm aber der

serbischen Patrouille die Pferde weg. Wir ritten weiter,

konnten jedoch die vorgehenden Kolonnen unserer V. Armee

nicht finden. Es wurde Abend, und ich sah, daß wir bald

gänzhch die Möglichkeit verlieren würden, zurückzukehren,

da. serbische Vorposten uns an mehreren Stellen bereits die
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Wege abschnitten. Wir ritten also westwärts, und als es

schon dunkel war, stießen wir auf den Train unserer 21. Di-

vision. Der Train war voran, und dahinter kam keine Division.

Nur Überbleibsel geschlagener Formationen, vereinzelte

Artillerie, zersprengte^Truppen und^Windischgraetz-Dragoner,

deren Väter mein Vater im Jahre 66 geführt hatte. Ich ver-

ständigte mich mit den Leuten und fand endlich auf der Höhe
Cer den Stab. Dort hörte ich, daß die 21. Division in der

Nacht vorher von den Serben beinahe aufgerieben w^orden

war. Das Unglück hatten zum Teil die tschechischen Truppen

der Prager Landwehr auf dem Gemssen, die sich dem Feinde

ergeben hatten.

Bei diesem Stabe herrschte die vollste Anarchie. Der

Divisionskommandant behauptete, er habe den Befehl,

sein Stab behauptete, er sei von Frank abgesetzt; und es

bedurfte meiner ganzen Überredungskunst, um die Offi-

ziere zu bewegen, eine Einigung zu erzielen und einem Kom-
mandanten zu gehorchen. Auf diese Weise gelang es schließ-

lich, eine Disposition für den nächsten Tag herauszugeben,

die besagte, daß mit den inzwischen gesammelten Kräften

eine Stellung eingenommen werden sollte, um den Cer zu

halten. Jetzt war es meine Aufgabe, diese Disposition nach

Sabac zu bringen, das sicherlich von den Serben bereits

eingeschlossen war.

Ich ließ meine ermüdeten Ulanen und die hungrigen Pferde

zurück und erhielt einundzwanzig Dragoner. Caspar und ich

nahmen frische Pferde. Gegen elf Uhr nachts ritten wir gegen

Sabac zu, direkt in den Rücken der Serben. PlötzHch wurden
wir aus dem Hinterhalt angeschossen. Wir fingen den Kommi-
tatschi und hingen ihn auf. Alle halben Stunden stießen

wir auf serbische Vorposten. Da gab es immer kleine Ge-

fechte und Schießereien, und jedesmal rissen bei solchen
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Gelegenheiten einige meiner tschechischen Dragoner in der

Dunkelheit aus. Je weiter wir durch die Nacht ritten, desto

kleiner wurde mein Häuflein. Unversehens verschwand

einer hinter einer Baumgruppe und galoppierte in der Finster-

nis zurück. Es war sehr traurig für mich. Mit diesem Regi-

ment hatte mein Vater bei Trautenau eine erfolgreiche

Attacke geritten, jetzt ließen mich diese Leute gleich zu

Beginn des Krieges im Stich. Mein getreuer Caspar machte

mich immer wieder auf einen Abgang aufmerksam, und zum
Schluß waren wir nur noch unser sechs. Vier Dragoner, mein

Husar und ich. Wir hatten uns auch gänzlich verirrt. Wir
steckten mitten in mannshohen Kukuruzfeldem, ritten hin

und her, suchten einen Ausweg, aber wir konnten uns nicht

zurechtfinden.

Caspar sagte: ,,Herr, das haben Sie ungeschickt gemacht.

Die Offiziere wollen immer gescheiter sein." — ,,Zeige, daß

du gescheiter bist," sagte ich, „wenn du aber nicht den Weg
findest, erschieße ich dich." — Binnen einer halben Stunde

hatte uns Caspar auf den richtigen Weg gebracht. Wir
trabten auf der Straße nach Sabac weiter. Mit angespannten

Nerven, immer gewärtig, angegriffen, von irgendeiner Seite

angeschossen zu werden. Es begann lichter zu werden; wir

unterschieden die Formationen der Cegend, wir sahen Dörfer

und ritten immer voran nach Sabac zu, das wir im Morgen-

grauen schon zu erbhcken glaubten. Aber vor uns lag ein

eiserner Ring, die Serben.

„Was tun?" fragte ich Caspar.

„Durch die Serben durch," sagte er.

„Natürlich, aber wie?"

„No, durchreiten," sagte Caspar.

Wir ritten jetzt langsam, sehr behutsam. In einem Felde

trafen wir einen serbischen Knaben, den wir ausfragten. Er
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erzählte, im Dorfe vor uns liege serbisches Militär; aber er

wollte uns von hinten herum ins Dorf bringen, denn die

Straße nach Sabac ging durch den Ort. Über den Kukuruz-

feldem lag noch schwerer Morgennebel, und in seinem Schutze

ritten wir langsam in das Dorf. Wir standen jetzt in einem

Bauernhof und beratschlagten, was zu geschehen hätte.

Wir guckten auf die Straße hinaus; die ganze Straße ent-

lang lagerte serbisches Militär, auch eine Batterie entdeckte

ich. Sollten wir uns zu Fuß durchschlagen? Keiner meiner

Leute wollte "absitzen.

Da stieg Gaspar ab und öffnete ruhig das große Tor, als

wären wir im Begriffe spazierenzureiten. Ließ uns fünf im

Schritt passieren. In aller Seelenruhe bestieg er wiederum

sein Pferd, wie auf dem Exerzierplatz . . . Ich gab das

Zeichen, und schon rasten wir im Galopp die Straße hinauf.

Die Serben waren augenscheinlich ganz im unklaren, wer

die Reiter sein konnten, erkannten uns wohl auch im Morgen-

dämmer nicht ; denn als endlich Geschrei ertönte und einige

Schüsse nachflogen, waren wir schon beim Dorfe draußen.

Wir ritten um un:^er Leben. In einer halben Stunde waren

wir in Sabac.

Terstyansky hatte mich schon verlorengegeben, und meine

eingebrachten Informationen waren gegenstandslos gewor-

den; denn inzwischen war die Räumung des südlichen Save-

ufers anbefohlen worden. Ich aber bekam das Militärverdienst-

kreuz mit der Kriegsdekoration und avancierte außertourlich

zum Rittmeister. Mein Husar wurde mit der silbernen

Tapferkeitsmedaille ausgezeichnet

.
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Ich verließ den serbischen Boden und ging mit dem
IV. Korps Terstyansky, dem einzigen, das sich im Süden

ausnahmslos glänzend bewährt hatte, nach dem Norden.

Wir sollten, an dem südlichen Flügel der großen Schlachtfront

eingesetzt werden, um Lemberg wiederzugewinnen. Die

Siege bei Krasnik und Komarow waren eigentlich verpufft.

Die Armee des Generals Brudermann lag zertrümmert.

Die Herren vom grünen Tisch hatten großartige Ideen und

träumten vom Marsch nach Kiew; sie mußten jedoch eigent-

lich gewußt haben, daß wir uns der Überzahl gegenüber nur

in der Defensive halten konnten. Weder der Kriegsminister

noch der Generalstabschef hatte je den Mut gehabt, auszu-

sprechen, daß wir dazu zu schwach waren. Conrad erklärte

später selbst, er habe gefürchtet, man hätte ihm solch ein

Geständnis als Feigheit angerechnet! Das Vabanquespiel

setzte also schon bei Kriegsbeginn ein.

Ebenso wie in Serbien, organisierte ich hier im Norden

den Kundschafterdienst. Ich sah das Elend der Flüchtlinge,

lebte mitten in der Cholera; ich stellte die hohe Obrigkeit

vor, mußte Rechtsprüche erteilen und mußte feindliche

Spione hängen lassen. Ich machte die Kämpfe bei Turka

und Stare-Sambor mit, ebenso die schauerlichen Rückzüge,

sah unsere schrecklichen Verluste, lernte unser prächtiges,

herrhches Menschenmaterial kennen und die Unbegreiflich-

keiten des A.O.K.

Schon am 17. September stand in meinem Tagebuche:

„Auch Conrad scheint zu versagen." Es war mir sicherlich

schmerzlich, diese Worte niederschreiben zu müssen, denn

Conrad verdankte seine Karriere meinem Vater, der ihn

gelegentlich einer Inspizierung kennengelernt hatte. Er

setzte sich für ihn bei Franz Ferdinand ein, und noch auf

seinem Totenbett diktierte er mir einen Brief, in welchem
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er Conrad dem Thronfolger als den geeignetsten General-

stabschef für die Zukunft empfahl. Aber Conrad, so genial

er als Stratege sein konnte, so schwach war er als Soldat.

Er war, im Grunde genommen, überhaupt kein Soldat, denn

er hatte keine Rauheit, dazu war er zu ätherisch, zu sehr

Denker, und die Armee wurde eigentlich von einigen Generalen

kommandiert, die mit ihm im A.O.K. saßen. Conrad wußte

von den Treibereien, von der Protektionswirtschaft, von den

Intrigen dieser Herren wahrscheinlich nichts. Er arbeitete

Tag und Nacht mit der größten Aufopferung, dachte herrliche

Pläne aus und träumte große Schlachten, während seine Um-
gebung kleine, verruchte, verbrecherische Manöver aufführte.

Ich sprach oft mit Terstyansky und seinem Generalstabschef

Dani über das Cliquenwesen in unserem Oberkommando,

und Terstyansky erklärte schon damals, daß er von dieser

Wirtschaft genug habe und sofort nach dem Kriege in Pension

gehen werde. Es kam vor, daß vom A.O.K. einander wider-

sprechende Dispositionen geschickt wurden. Es wurde am
grünen Tische in der gewissenlosesten Art herumdisponiert,

und unsere Truppen wurden sinnlos herumgejagt und er-

müdet, bis sie den „Charakter" der in ihre Führung ver-

trauenden Abteilung gänzlich verloren. Und ohne Charakter

hört der Soldat auf, Soldat zu sein.

Aber nicht einmal der Etappendienst klappte. An Kampf-

stellen, die an der Straße, an der Eisenbahn lagen, sah

ich Tote; Verwundete ohne Pflege sterben; Cholera- und

Ruhrkranke ohne irgendwelche sanitären Maßnahmen zu-

grundegehen; und ich habe mehr als einmal den General-

stäblern meine ganze Wut über diese Skandale telephonisch

entgegengebrüllt.

Ich hätte mich um diese Zeit gern in alles hineingemischt,

hätte gern über die Divisionen disponiert und woUte gleich^
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zeitig auf Patrouille reiten; aber ich sagte ohnedies zu viel,

war immer zu gegenwärtig, gegenwärtiger als meiner be-

scheidenen Stellung zukam. Und ich wunderte mich oft,

wieviel und was die Herren sich von mir sagen Heßen.

Aber immer mehr verdichtete sich mein Entschluß, wenn

ich heil aus dem Kriege komme, mich ernstlich politisch

zu betätigen, um alle meine Erfahrungen zum Wohle der

Allgemeinheit zu verwerten.

Nach dem Siege bei Komarow, als Auffenberg gegen Rawa
Ruska—Lemberg einschwenkte, jagte Terstyansky seine

Truppen vom Süden voran. Die aus Serbien sieggewohnten

ungarischen Regimenter unseres Korps kannten keinen Wider-

stand. — Damals noch in offener Feldschlacht, ohne Draht,

ohne Graben wurden die russischen Massen über den Haufen

gerannt, Dorf auf Dorf genommen, 25 000 Gefangene und

58 Geschütze allein von unserem Korps erbeutet. — Ich

hatte das Glück, einmal mit dem 44. Regiment mitstürmen

zu dürfen. Ein unvergeßliches Schauspiel. Trotz schwerer

Verluste im höchsten Paroxysmus jubelnde Begeisterung. Der

ungarische Bauernsohn im Siegeswahn. Die Regimentsmusik

spielte. Die untergehende herrliche Sonne beleuchtete die

zerschossenen russischen Batterien und die wilde Flucht der

wenigen entkommenen Feinde. Und vorwärts ging's — un-

aufhaltsam vorwärts. — Wir näherten uns schon Lemberg,

wir waren bereits beim Train der Russen angelangt, da kam
die Niederlage des nördlichsten Flügels. Alles Errungene

wurde preisgegeben, und wir mußten zurück. In Eilmärschen

ging es über die Karpathen bis nach Hommona; der Befehl

des A.O.K. trieb uns hinter die Gebirgspässe, die gar nicht

angegriffen waren. Die Folge ergab sich, daß kurz darauf

der Uzokerpaß wieder zurückerobert werden mußte, was

ungeheure Verluste verursachte. Wären wir dort stehen



geblieben, hätten wir den Paß mit Leichtigkeit verteidigen

können. Wir erlebten diesen Fehler des Generalstabs in

Verzweiflung und ohnmächtiger Wut.

*

Eines ist trotz allem wahr und darf nicht vergessen wer-

den.— Zwei Männer haben sich damals unendliche Verdienste

erworben, Erzherzog Friedrich und Conrad. Unsere Armeen

hatten im Norden völligen Zusammenbruch erlitten, und die

Wehrmacht mußte eigentlich neu aufgebaut werden. Nach

wenigen Monaten rastloser, sinnvoller und zweckbewußter

Arbeit war das große Werk der Regeneration gelungen. Es

offenbarte sich als ein Meisterstück, das nicht genug bewundert

werden kann.
*

Ich habe während der ganzen Zeit, die ich an der Front

zubrachte, Tag für Tag Aufzeichnungen gemacht. Meine

Eindrücke werden vielleicht, weil sie in der Atmosphäre der

Realität aufgenommen wurden, in späteren Zeiten irgend-

einen dokumentarischen Wert besitzen. Hier will ich aus

meinen elf Büchern nur kleine Stichproben geben, die aufs

Geratewohl herausgegriffen sind, mit möglichster Ausschal-

tung von kriegerischen Ereignissen und Schlachtenbildern.

Przemysl. Beim A.O.K. 31. August 1914.

1 reffe im A.O.K. den deutschen General F.-L. ; er kritisiert

scharf unsere Kriegführung, beklagt sich über die Unauf-

richtigkeit der österreichisch-ungarischen Heeresleitung.

Die meisten Maßnahmen sind Bluff unseres Generalstabes.

Deutsche haben zwei russische Korps in Ostpreußen
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gefangengenommen. Die Deutschen wollen an Kriegsent-

schädigung hundertzwanzig Milliarden, welche von Frank-

reich, Belgien und Rußland gezahlt werden müßten.

Chlopie, am ii. September. Hauptquartier des IV. Korps.

Nachdem ich jetzt so viel herumreite, konstatiere ich, daß

meine Furcht vor dem Getroffenwerden geringer wird. —
Komme wieder zur 43. Division nach Drnistrze, wo Feld-

marschalleutnant Schmidt auf der Terrasse des Pfarrhauses

Tee trinkt und mitten unter den von Zeit zu Zeit einschlagen-

den Schrapnellen Dispositionen erteilt. Es kommen auch

russische 12-cm-Granaten heran, die einen großen Lärm
machen. Zuletzt kriegt Schmidt eine Füllkugel in die Kappe.

Chlopie, 12. September. Hauptquartier des IV. Korps.

Victor beschimpft einen Landsturmoffizier, der vor Schrap-

nellen große Angst hat.

Hajasd, 3. Oktober. Hauptquartier des IV. Korps.

Feldmarschalleutnant Karg, Kommandant der 38. Hon-

veddivision, bittet um Verstärkung. Terstyansky weist ihn

ab. Nach einiger Zeit wird die Bitte wiederholt. Terstyansky

antwortet, er hat keine Truppen verfügbar. Später kommt
noch ein drittes verzweifeltes Ersuchen. Terstyansky läßt

ihm sagen : Eingraben— Bajonettangriff abwarten— sterben.

Turka, 10. Oktober.

Reite mit zwanzig Husaren nach Javora, einem ruthe-

nischen Dorf, dessen Bauern Turka verwüstet und aus-

geplündert haben. Zahllose geschändete Frauen und Mädchen

kommen klagen. — Endlich habe ich die fünf HauptVer-

brecher beisammen. Einen, den ältesten von ihnep, lasse ich

durch die Husaren und Victor hängen.
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Victor und Caspar waren Reitburschen auf meiner Be-

sitzung in Sarospatak. Zwei furchtlose Gesellen und mir

bedingungslos ergeben; eifersüchtig auf meine Gunst, konnten

sie sich trotz ihrer Freundschaft tatsächhch bis aufs Messer

bekämpfen. Victor ist der Sohn einer Ordonnanz meines

Vaters, der im Jahre 66 die berühmte Attacke mitgeritten

hat. Er war zuerst Küchenjunge, dann Stallbursche; ein

hervorragendes Reittalent. Wurde bei meinem Regiment

Remontenzureiter, später Ordonnanz und mein Chauffeur.

Rückte in mein „Tiger"-Bataillon ein, wo er es bis zum Offi-

zierstellvertreter brachte. Er hat ein wildes Mongolengesicht

und geht für mich ohne zu zögern durch die Hölle. — Caspar,

der Schwadronstrompeter, ist der Typus eines ungarischen

Bauemburschen. Er war Rekrut in meiner Schwadron, dann

Stallbursche in meinen Diensten. Einmal, in Budapest beim

Polospiel, brachte er mir drei Ponies, die alle schlecht ge-

sattelt waren. Ich beschimpfte ihn vor allen Leuten. Abends

kam er zu mir aufs Zimmer und kündigte mir; er erklärte, er

habe keine Ehre mehr, weil ich ihn öffentUch beschimpft

habe. Ich sah mein Unrecht ein, bat ihn um Verzeihung und

reichte ihm die Hand. In Sabac hat er mir das Leben

gerettet. Er ist ein Herr.

Beide sind noch bei mir; verheiratet in Sarospatak. Ich

habe ihnen Grund und Boden geschenkt, und sie sind meine

ergebensten Freunde.

Im Oktober wurde ich zur Arbeit in der Operationskanzlei

herangezogen, dem Ceneialstab zugeteilt und gehörte der

Evidenzabteüung an. Es war als Auszeichnung gedacht,

bedeiftete aber eigentlich das Grab meiner Hoffnungen, denn

ich wollte eine Eskadron bekommen.

76



Im November ging es weiter nördlich. Wir sollten die

Lücke zwischen der deutschen Heeresgruppe Ost unter

Mackensen und der Armee General Woyrsch in Polen aus-

fTillen. Warum wir die Deutschen unterstützen mußten,

während bei uns unten Gefahr herrschte, war mir nicht klar.

Rosenberg, 15. November. ..

Mit Hauptmann Graf Belrupt zum Deutschen Grenzschutz-

kommando nach Rosenberg geschickt. Wir werden für den

nächsten Morgen zu General Backmeister, dem stellvertreten-

den Generalkommandanten von Breslau, bestellt, um uns

über die gewünschte Offensive Bescheid zu holen. Wir

werden nicht eingelassen und gehen ins Hotel zurück.

Nächsten Morgen 8 Uhr melden wir uns im Landratamt.

Backmeister nimmt unsere Meldung sehr steif entgegen und

will uns sofort abschütteln. Wir sagen aber, daß wir hier sind,

um die Offensive zu besprechen. Er meint, wir sollen uns

um eigene Offensiven bekümmern; worauf wir noch gröber

werden und unter Hinweis, daß unsere Landstürmersich immer

großartig ( ? ! ?) schlagen, verlangen, daß die deutsche Land-

sturmdivision Menges gegen Wielun vorgeht, um russische

Kräfte auf sich zu ziehen und so unsem Vormarsch über die

Warthe zu ermöglichen. Wir sagen uns gegenseitig noch einige

Grobheiten. Endlich verspricht er, neun Bataillone am 17. No-

vember gegen Wielun vorzuschieben. Amüsant ist, daß

Backmeister uns von 40 000 Gefangenen aus Ostpreußen er-

zählt, ohne zu wissen, daß wir die Depesche Ludendorffs,

die bloß von 20 000 spricht, früher gelesen haben als er.

Szcepane. 19. November. Hauptquartier des IV. Korps.

Es kommen unzählige Leute, die sich beschweren, daß unsere

Truppen ihnen Wagen, Pferde, Hafer und Brot weggenom-

men haben. Die Leute hielten uns für Preußen. Jedenfalls



ist es eine Illusion, zu glauben, daß die Polen sich uns

anschließen.

Wazos, 25. November. Hauptquartier des IV. Korps.

Heute die 2. Garde-Reservedivision hier durchmarschiert,

die jetzt unserm Korps unterstellt ist. Wenn ich die gut

geführten, nicht ermüdeten Riesen mit unseren armen herum-

gejagten, seit drei Monaten ungewaschenen und schlecht

uniformierten Bakas vergleiche, so könnte man glauben,

daß unsere Truppen gar keine Soldaten sind, und doch weiß

ich, der ich beide im Kampf gesehen habe, daß der innere

Wert unserer Truppe ohne Frage ein höherer ist. Denn schlecht

und charakterlos geführt, ohne treibende Kraft einer denken-

den Autorität, leistet unser Soldat an sich viel mehr als der

deutsche; aber unser ganzer Apparat ist innerlich verfault.

Loyalität, Lügengewebe, Vorzimmerwirtschaft, Spiegelfech-

terei, das zusammen bildet die Leitung unseres Staatswesens.

Pajecno, 28. November. Hauptquartier des 4. Korps.

Langes Gespräch mit Terstyansky über unser System im
Staat und in der Armee. Wenn ich mir jetzt etwas vorge-

nommen habe, so ist es, in der Zukunft ganz ohne Rücksicht

gegen diesen Moder zu kämpfen, der unsere Monarchie in

diese Lage gebracht hat. — Der durch mich auch hier ein-

gerichtete Kundschaftsapparat funktioniert jetzt tadellos.

Einer meiner Spione heißt Feinbube. — Ich habe interessante

Fäden nach Warschau laufen, die es ermöghcht haben, daß
ich den ganzen Anmarsch des III. kaukasischen Korps in

der Richtung auf Nowo-Radomsk schon vor einer Woche
melden konnte. — Beim IL A.K. hat es natürlich niemand
geglaubt. Gestern erfolgter russischer Angriff brachte Be-

stätigung. — Erfuhr aus Warschau auch, in welch dummer
Weise von uns dort Propaganda für Österreich-Ungarn
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gemacht wurde
;
gerade die wichtigen und für die Stimmung

im Lande maßgebenden Arbeiter- und Bauernparteiorgani-

sationen wurden ganz außer acht gelassen und eine Unmenge
Geld auf politische Abenteurer verwendet, die gar keinen

Einfluß haben.

29. November.

Es kommen zahllose Gefangene. Der preußische Komman-
dant will den ganzen Transport in der katholischen Kirche

unterbringen. Terstyansky untersagt es ganz richtigerweise.

In Frankreich, aber auch hier scheinen sich die Deutschen

speziell durch ihr taktloses und rücksichtsloses Benehmen

bei der Bevölkerung unbeliebt zu machen.

Fahrt in der Nacht zum Armeekommando — sehr schwer,

unsere Karten ganz unbrauchbar.

1. Dezember.

Mittags kommt Generalstabshauptmann N., der zu uns

eingeteilt ist. Er wird von Terstyansky kalt empfangen, da

ja jeder ihm sein Nichterkennen der russischen Mobilisierung

in Petersburg vorwirft. Es kommt auch gleich zur Sprache.

Er verteidigt sich wie ein echter Diplomat, Aristokrat und

Generalstäbler.

2. Dezember.

Nachricht, daß Belgrad in unseren Händen. Heute nach

viermonatlichen Kämpfen; und wir hätten im August ohne

Verlust einmarschieren können. Aber Potiorek wollte von

seinem Salon aus die Drinaforcierung und strategischen

Kriegsruhm!

Szczercow, 7. Dezember. Hauptquartier des IV. Korps.

Fürst Max Fürstenberg und Oberst Bardolff in Koschentin

vom Deutschen Kaiser empfangen, der charmant mit ihnen
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gewesen sein soll. Es wurden ihm 40 unserer Leute vom
XII. Korps vorgestellt. In der schmutzigen Uniform direkt

aus den Schützengräben; die deutschen Soldaten waren

natürlich in neue Paradeuniformen gesteckt worden.

8. Dezember.

Die Deutschen behandeln die gefangenen Offiziere äußerst

rüde und grob.

12. Dezember.

Die Juden hier wissen erstaunlicherweise alle unsere Er-

folge und Mißerfolge viel früher als wir selbst, die wir nur das

erfahren, was uns vom Armeekommando vorgelogen wird.

Feldsuperior V. aus Pest kommt die Lazarette visitieren

und wird von Terstyansky elend behandelt. Er hat die

Geistlichen im Felde nicht gern und hat eigenthch recht damit,

da die meisten nur für das Essen und Trinken Sinn haben.

13. Dezember.

Jetzt, wo ich Einblick in das Getriebe unserer Führung habe,

denke ich oft darüber nach, wie schädlich die echt öster-

reichische Noli-me-tangere-Politik in unserer Armee ist.

Alles Verfehlte und alles Dumme durfte nie aufgedeckt

werden, weil es illoyal war.

15. Dezember. >

Heute beim deutschen A.O.K. Woyrsch gewesen. —
Die deutsche Führung wirklich glänzend. — AUe Behörden

des Hinterlandes und die Befehlsstellen an der Front arbeiten

einheitlich zusammen. — Überall, vom Reichskanzler zur

deutschen Heeresleitung und bis in den Schützengraben

gegenseitiges Vertrauen. — Bei uns gerade das Gegenteil. —
So können wir natürlich unsere Interessen den Verbün-

deten gegenüber nie wahrnehmen. — Diese Interessen werden
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auch von unseren Führern nie gewahrt — da keiner sich's

mit dem allmächtigen deutschen Oberkommando verderben

will, und ja alle hohen Herren (mit Ausnahme der Leute vom
Schlage Terstyansky) den ,,Pour le merite" haben wollen.

—

Fazit ist, daß dabei der arme ungarische Baka draufzahlt.

Gorzkovice, 17. Dezember.

Autos bleiben unter Kommando Desfours* und Auerspergs

hier, bis wir wieder an die Straße kommen. Es war eine große

Schwierigkeit, den Generalstäblern zu erklären, daß Autos

im Kot und Morast nicht fliegen können.

Stara, 20. Dezember.

Abends Nachricht, daß Belgrad wieder geräumt und wir

15 000 Gefangene und 28 Geschütze verloren haben. Hatte

Teine erregte Konversation mit den Generalstäblern. Sehr

trauriger Abend.

Unser Armeekommando gab heute eine ganze Reihe voll-

kommen konfuser Befehle, die wir in richtiger Form schon

direkt von Woyrsch erhalten haben.

Bezeichnend für die Zustände dort ist, daß letzter Tage ein

als deutscher Fliegeroffizier verkleideter Spion bis Bardolff

kam, der ihm alle Situationen in seine Karte einzeichnen ließ,

worauf er natürlich verschwand. Den eigenen Leuten gegen-

über große Geheimnistuerei, wenn aber ein Fremder kommt,

so wird nicht einmal untersucht, wer er ist.

Dies ist typisch.

27. Dezember.

Gerade während der Feiertage hat das Armeekommando
den Truppen jede Ruhe unmöglich gemacht. Drei Divi-

sionen marschierten mit Tagesleistungen bis zu 35 Kilometern

hin und her, nur um ganz zerrissene Verbände herzustellen,

ohne auch nur einen Schuß getan zu haben.

6 Windischgraetz - Ol



29. Dezember.

Nach längerer Zeit wieder einmal bei der 31. Im Gefecht,

das sich vor meinen Augen abspielt, ein sehr elendes Gefühl.

Das Gefecht stand sehr günstig; plötzlich nahm das Armee-

kommando den Angriffsbefehl einer flankierenden Gruppe

ohne unser Wissen zurück, die daher nicht vorging. Ter-

styansky war wütend. Resultat 1000 Mann und 14 Offiziere

der braven 3. Bosniaken tot, ganz nutzlos geopfert. Wahr-

scheinhch ein ,,kleiner Irrtum" im Armeekommando. Wahr-

scheinlich hat irgendeiner der Herren beim II. A.K. einen

Kaffee schlecht verdaut. Unser unglückhches System muß
zusammenbrechen, bevor andere Zustände zu erhoffen sind,

und das allertraurigste ist, daß, wenn unsere Sache siegt,

sicher alles beim alten bleibt.

31. Dezember.

Das Jahr 1914 ist zu Ende. Wenn ich etwas Zusammen-

fassendes über meine Erfahrungen sagen soll: Alles, was die

Monarchie jetzt durchmacht, wurzelt im ,,Sich-selbst-in-den-

Sack-Lügen", was an allen Stellen künsthch betrieben und

großgezogen wurde.

Am Neujahrstage wurde das Korpskommando nach

Sulejeva verlegt.

Sulejeva, 3. Januar.

Ein Hauptmerkmal dieses Weltkrieges ist, daß alle Staaten

ohne Ausnahmen ihre Gegner unterschätzt haben. Dies

trifft insbesondere bei Deutschland gegenüber Frankreich

ein. Freilich, die Motive dieser Unterschätzung sind ver-

schieden, bei Deutschland zum Beispiel war es Selbstüber-

hebung, bei uns die verbrecherische Dummheit unserer

leitenden Kreise.
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5. Januar.

Langes Gespräch mit Hohenlohe über das System unserer

verschiedenen Vertretungen. Wenn man sie in die Enge

treibt, gestehen alle diese Diplomaten, daß sie eigentlich

nichts leisteten, nur schiebt eben jeder die Schuld auf den

andern.

6. Januar.

Von Terstyansky bestimmt, mit dem Armeekommandanten

General Böhm-Ermolli und Oberst Bardolff die Stellungen

abzureiten. Bardolff sagt mir, er erinnere sich, mich beim

Stapellauf in Triest gesehen zu haben. Ich sage: ,,Ich kann

mich wirklich nicht erinnern." — Hier spielt sich eine be-

zeichnende Szene ab. Unsere zweite Armee ist aus rein un-

garischen Regimentern zusammengesetzt. Der Armeekom-

mandant will an die Leute eine Ansprache halten. Im ganzen

Generalstab, inbegriffen Divisionär, Brigadier und Regiments-

kommandanten, ist niemand, der Ungarisch kann, so daß ich

seine Worte verdolmetschen muß. Und ohne ihre Sprache

zu kennen, verlangt man von diesen Männern, sich ins Schnell-

feuer hineinführen zu lassen. Das Merkwürdige dabei ist,

daß sie sich trotzdem wie die Helden schlagen.

7. Januar.

Der alte Pfarrer hat in seinem Zimmer eine Menge National-

bilder, was jedenfalls darauf schließen läßt, daß die Russen

die Polen in ihrem Nationalgefühl geschont haben. Bilder

vom Zaren habe ich hier noch nirgends gefunden.

Heute habe ich den ersten weiblichen Soldaten gesehen,

Korporal Mariska B. Sie hat Serbien mitgemacht und ist

fünfmal verwundet worden.
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9- Januar.

Meine Frau als Pflegerin im Feldspital 3/IV in Piotrkof

eingetroffen. Wiedersehen nach schweren Monaten. Exzellenz

Giesl, der ehemalige Gesandte aus Belgrad, beim Korps

angekommen. Mit ihm ist Sektionsrat Wiesner aus dem Mi-

nisterium des Äußern, der ein sehr gescheiter Mann zu sein

scheint — weshalb er denn auch am Ballplatz keine Rolle

spielt. Giesl erzählt, daß er, der beim A.O.K. als Vertreter

des Auswärtigen Amtes eingeteilt ist, über nichts informiert

wird und gezwungen ist, wie hinter einer hohen Mauer zu

sitzen. Beklagt sich bitter über den gänzlichen Mangel am
Zusammenwirken der äußeren und inneren Politik sowie

mit den Operationen der Heeresleitung. Erfahre von ihm,

daß Tisza beim Deutschen Kaiser war, um ihm die Idee der

Abtretung Siebenbürgens auszureden. — Ich frage ihn, ob

Vereinbarungen mit Deutschland existieren, da es meiner

Meinung nach besser wäre, noch heute ohne Deutschland

Frieden zu schließen, bevor der Monarch auch nur einen Fuß-
breit eigenen Boden verliert. Wenn Deutschland großmütig

Siebenbürgen hergeben will, so ist schließlich für uns kein

Anlaß, Großmut zu üben. Und wenn Berchtold vergißt,

unseren Vorteil wahrzunehmen, so gehört er auf den höchsten

Galgen.

10. Januar.

Terstyansky hat den Gemeinderat versammeln lassen,

um ihn zu belehren, wie er sagt. Stabskompagnie rückt aus.

Im Gemeindehaus erv/arten ihn Rabbi, Pfarrer, acht Juden
und acht Christen. Sodann muß ich eine Menge Grobheiten

übersetzen, die Terstyansky den Leuten sagt, weil seine

Befehle nicht ausgeführt wurden. Schreibt eine Kontribution
von 3000 Rubeln vor, die bis morgen abend gezahlt sein
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müssen. Großes Geschrei und Gejammer. Bis abends 6 Uhr
ist jedoch alles bezahlt.

13. Januar.

Heute Prinz Joachim von Preußen bei der 31. Division,

dann bei Terstyansky gewesen, den nach langem Zureden

dazu gebracht habe, das eiserne Kreuz anzulegen. Ich selbst

behalte mir ein abschließendes Urteil über die Bundesbrüder

bis nach Friedensschluß vor. Ein in jeder Beziehung so schlecht

geleiteter Staat wie der unsere wird auch den Verbündeten

wie dem Feinde gegenüber die allerschlechteste Rolle spielen

— ob Sieg ob Niederlage.

14. Januar.

Der weibliche Korporal ist bereits ins Hinterland ab-

geschoben worden, nachdem es sich herausgestellt hat, daß

er in der Hoffnung ist.

23. Januar.

Terstyansky erzählt mir, daß er vom Armeekommando
eine scharfe Nase erhalten habe wegen seiner ungarischen

Rede, die er unlängst gehalten. Natürhch ist das Armee-

kommando ihm wegen seiner Erfolge und seiner Popularität

neidisch und wird jetzt jede Gelegenheit ergreifen, um ihn

zu kränken.

Eigentlich komme ich mir hier sehr elend vor, essend und

trinkend und in den von Peter S. gebrachten DeHkatessen

schwelgend, während so ernste Dinge vor sich gehen.

24. Januar.

Heute kam deutscher Militärattache mit acht Offizieren

der neutralen Staaten. Es wird ihnen ein großes Theater

vorgemacht und eigentlich nichts gezeigt. Vom A.O.K.

sind Verhaltungsmaßregeln für das Essen herausgegeben.
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Man darf nicht Ungarisch reden!!! Terstyansky sagt, \\dr

sollen es nur tun, und er selbst beendet seinen Toast in un-

garischer Sprache. ,,Stolz bin ich auf mein ungarisches

Korps," sagte er, ,,das immer siegreich war, stolz bin ich

auf meinen Stab und auf meine Leute, die durch Dick und

Dünn gehen ! Windischgraetz, für Sie gibt es kein Hindernis 1"

Und stieß mit mir an.

Nachmittags traf ich W. F., Hemdenfabrikant aus Buda-

pest, Freiwilliger, Jude, mit großer goldener Tapferkeits-

medaille.

27. Januar.

Terstyansky erzählt von seinem Verhältnis zum Thron-

folger. Ich komme immer wieder auf meinen Standpunkt,

daß bei uns in der Monarchie nur die Völker zu etwas zu

gebrauchen sind; alles, was höhere Stände und Regierungs-

gewalt ist, ist für die Katze.

30. Januar.

Heute großes Diner mit Böhm, Bardolff und Jelensics.

Bei der Vorstellung der Offiziere sagt General Böhm: ,,Ra-

sierte Schnurrbarte habe ich nicht gern, es ist abscheulich."

— Es ist bezeichnend, daß ein Armeekommandant, der das

erstemal zu einem Korps kommt, das sechs Monate ununter-

brochen im Feuer stand, nichts anderes zu sagen weiß.

2. Februar.

Es soll nächster Tage vorwärtsgehen. Gott sei Dank.

Wir sind hier nur mehr eine gut essende und trinkende Klub-

gesellschaft. Es sollten ein paar Granaten einschlagen. Be-

spreche mit Niky Desfours drei Stunden lang die Reform der

gemeinsamen Verfassung. Er ist doch ein gescheiter Mensch,

wenn auch sehr boshaft.
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i6. Februar.

Fahre über Dresden auf einen Tag nach Wien. Ich trug

meinen großen Pelz und, wie alle Offiziere an der Front, eine

rote Mannschaftskappe. Am Graben stellte mich ein Haupt-

mann, bemängelte meine Adjustierung und beschimpfte

mich, da er mich für einen Feldwebel hielt. Ich öffnete meinen

Pelz und ließ ihn meine Distinktion sehen. Er entschuldigte

sich sofort und sagte, das Platzkommando wünscht nicht,

daß — und so weiter. — Ich hatte keine Zeit und sagte ihm

:

,,Das Platzkommando kann mich gern haben."

Hommona, 22. Februar. Hauptquartier des IV. Korps.

1 erstyansky hat den Befehl über eine Armeegruppe von

9 Divisionen. Wir sollen einen Durchbruch in der allgemeinen

Richtung auf Lisko-Przemysl unternehmen.

Cisna, 23. Februar. Hauptquartier des IV. Korps.

Unmengen Leichen von Freund und Feind werden in

großen Schachtgräbem geborgen. Wie viele Leute verschwin-

den so, ohne daß die Ihrigen je erfahren, wo und wann das

Schicksal sie erreicht hat.

27. Februar.

Heute Alfred Ringhofer statt Kinsky als Ordonnanzoffizier

eingerückt. Wird jedoch von einigen der Herren Ordonnanz-

offiziere nicht als voll anerkannt, da er nur Baron ist.

I. März.

Ich sitze jetzt hier in einem Bauernhaus neben dem krachen-

den Ofenfeuer und führe die Feindesevidenz auf der Karte,
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während auf 4 Kilometer die Schlacht tobt und Tausende ihr

Leben lassen. Das nennt man im modernen Krieg Schlachten

lenken.

Abends erzählt General Kreysa, daß drei tschechische

Regimenter wegen Meuterei aufgelöst wurden. Vor Seiner

Majestät darf aber dies nicht erwähnt werden. Es darf

nicht sein und existiert folghch nicht. Diese Vogelstrauß-

politik vor einem senilen Manne dirigiert eben alle unsere

Maßnahmen, an denen Millionen Menschen zugrunde g_ehen.

3. März.

Es ist bezeichnend für unsere Leitung, daß derselbe Ab-

schnitt, wo wir jetzt mit nahezu 100 Bataillonen angreifen,

im Rückzuge von einer Infanteriedivision mehrere Monate

gehalten und sodann ohne Grund aufgegeben wurde.

Terstyansky sollte den DurchbruchnachPrzemysl erzwingen,

aber es war strengster Winter, und es gab nur eine einzige

Straße über die Karpathen. Keine Eisenbahn. Auf den ver-

eisten Wegen Artillerie nachzuschaffen war unmöghch. Schon

das Vorrücken der Infanterie, der Kampf in den Schnee-

stellungen legte menschlicher Widerstandskraft die härtesten

Proben auf. Terstyansky, obgleich im Dienste namenlos hart,

sorgte für seine Truppen. Er lebte mit ihnen in der Front,

er war oft in der ersten Linie, er schonte sich selbst nie,

und er tat alles, um ihnen das Leben und das Kämpfen
zu erleichtem. Gegen Vorgesetzte war er noch härter als

nach unten. Seine Truppen ließ er nie im Stich und hielt

absolut zu ihnen. — Oberst Dani war seine Ergänzung in

jeder Beziehung und verstand es auch, Terstyansky zu be-

handeln. Er setzte sich jetzt hin und schrieb einen Bericht
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an das A.O.K., worin er nachwies, daß der weitere Einsatz

von Menschenmaterial bei Frontalangriff beiderseits der

Straße Baligrod—Zisko vollkommen nutzlos sei. Es kam
die Antwort, den Angriff Tag für Tag fortzusetzen. Ter-

styansky gehorchte. Unsere Regimenter nahmen eine Stel-

lung nach der anderen; immer wieder standen neue uner-

schöpfliche russische Linien dahinter. Unsere Opfer waren

enorm. Da fiel Przemysl, und jetzt, dachten wir, wird das

sinnlose Blutvergießen aufhören. Aber der Wahnsinn des

A.O.K. stieg über das Normale. Der Zweck unserer Unter-

nehmung war hinfällig geworden: das A.O.K. ließ dennoch

zwei neue Divisionen einsetzen und befahl die weitere For-

cierung längs der Straße. Wir mußten angreifen, angreifen.

Terstyansky bekam Tobsuchtsanfälle. Es ergab sich, daß

eine seitliche Operation, ein Durchbruch auf dem linken

Flügel gelungen war, und Terstyansky wollte selbstverständ-

lich diesen Erfolg ausnutzen. Er kümmerte sich um Böhm-
Ermollis Befehle überhaupt nicht mehr und ging eigen-

mächtig vor. Er brach alle Verbindungen mit Ungvar, wo
das Armeekommando saß, ab und führte seine Operation

erfolgreich weiter. — Nur zwei Tage lang. Das Armee-

kommando verlangte mit der größten Energie, daß die

Aktion eingestellt — und daß das Anrennen der vereisten

Stellungen beiderseits der Straße fortgesetzt werde.

Bei diesen Kämpfen verloren wir nutzlos 80 000 Mann,

das sind acht volle Divisionen.

(Als Conrad den Durchbruch bei Gorlice plante, schickten

ihm die Deutschen fünf Divisionen. Wenn wir unsere sinnlos

hingeopferten acht Divisionen noch gehabt hätten, wären

wir nicht genötigt gewesen, die deutsche Hilfe anzunehmen,

und Gorlice wäre eine österreichisch-ungarische und keine

deutsche Tat gewesen.)
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Das Schändlichste aberereignete sichjetzt erst. DasII.Armee-

kommando machte für die großen Verluste Terstyansky

verantwortlich und berichtete in diesem Sinne nach Wien.

Cisna, 21. März,

Uas Armeekommando hat ganz den Kopf verlören. Tele-

gramme, Befehle überstürzen sich, und die dümmsten Fragen

werden gestellt. Jetzt scheint ihnen aufzudämmern, was sie

angerichtet haben.

28. März.

Angriff der Russen fortgesetzt auf jenen Punkten, an

denen auf Befehl des Armeekommandos unsere^Truppen aus

der Front genommen wurden. Das Armeekommando hat

den Befehl zur Herausnahme der 27. so gegeben, daß es

sich jede Remonstration seitens Terstyanskys verbat. Was
war die Folge? Daß schon im Laufe des Vormittags ge-

meldet werden mußte, daß die Kräfte zum Halten der

Stellungen nicht hinreichen. Terstyansky sehr erbost und
sagt, daß er von nun ab nichts mehr von selbst tut und
nur als blinder Soldat gehorchen werde. — So werden selbst

unsere allerbesten Generale durch die Dummheit und das

Unverständnis der höheren Kommanden verdorben.

General von Kronpa meldet 2 Uhr nachmittags, daß er die

verlorene Stellung ohne Hilfe wieder genommen habe und
weiter halten werde. Der brave Böhme sagt: ,,Ich brauche

keinen Generalstab, brauche keinen Intendanten, habe mein

eigenes Schlachtvieh.
'*

I. April.

Nach bewährter Gewohnheit schiebt jetzt, da wir infolge

der sinnlosen Offensive zurück müssen, das Armeekommando
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alles auf unsere Schultern. Es kommt der Befehl: das

Armeegruppenkommando Terstyansky hat alle Anstalten

zum Rückzug über den Karpathenkamm nach eigenem
Ermessen zu treffen. Ganz schön! Nur weiß niemand,

wie wir diesen Train und die Materialmassen über die einzige

Straße zurückbekommen sollen, wo wir in der vordersten

Linie so schwach sind und sich die russischen Angriffe bei-

nahe stündlich wiederholen.

Rostoki Vendeji, 3. April. Hauptquartier des IV. Korps.

Der Generalstabschef der 13., dem ich die Disposition

zeigte, sagte: ,,lch wundere mich gar nicht, daß unsere

Regimenter (Wiener Landwehr) anfangen zu murren und zu

revoltieren; ich täte es am liebsten selbst."

Szinna, 4. April.

Mit den Resten unserer Heeresgruppe (11 000 Gewehre

von den 97 000, mit denen wir die Operation begonnen

hatten) waren wir nun an den südlichsten Ausläufern der

Karpathen angelangt, — es ist die letzte Stellung vor der

Ebene. — Wir halten von Cziroka an bis östHch Szinna

35 Kilometer mit 11 000 Gewehren in 9 Truppendivisionen. —
Hier haben wir starke Artillerie und mit unseren Truppen,

von Terstyansky geführt, werden wir schwer die noch so

dünn besetzte Linie halten — aber ob dies überall der Fall

sein wird?

1 atsächlich haben unsere Divisionen in diesen Stellungen

den russischen Hauptstoß gegen Süden aufgehalten. — Ich

war während der Angriffe oft draußen bei den Bataillonen

im Schützengraben. — Bei uns keine Reserven, alle fünfzehn

Schritte ein Mann — die Russen mitunter in siebzehn

91



aufeinanderfolgenden Linien. — Leichenhaufen vor unseren

Gräben! —
Am i8. April kam ein königliches Handschreiben an alle

Kommandos, welches das Parlament zusammenberief.

Heute sind Böhm und Bardolff liier; beim Essen machen
beide ein süßes Gesicht; sehr liebenswürdig. Zwischen ihnen

und Terstyansky hat es aber eine sehr scharfe Aussprache

gegeben, Terstyansky ließ mich seinen Brief an Conrad und
Erzherzog Friedrich lesen. — Nach Tisch nahm mich Bardolff

beiseite und sagte mir im Hinblick auf die Parlaments-

tagung: ,,Man kann sicher alles vertreten, was geschehen

ist — man muß natürlich der großen Öffentlichkeit die Not-

wendigkeit eines Versuches zum Entsätze von Przemysl vor

Augen stellen." — Ich antwortete ihm: ,,Wenn man will,

kann man mit Worten alles vertreten."

In Pest fand ich eine sehr gedrückte Stimmung vor. Marmaros-

Sziget war in Feindeshand. Die Russen rückten schon an

die Tiefebene heran. Sie hätten mit einem kräftigen Stoß

Budapest erreichen können. Ich selbst war fast ohne Hoff-

nung; ich dachte, es sei alles zu Ende. —
Ich suchte alle meine politischen Freunde auf und trat

hauptsächlich mit Andrassy in täglichen Verkehr. Ich ver-

ehrte Andrassy, in dessen Ideenkreis sich meine politischen

Ansichten entwickelt hatten, verehrte ihn wie einen Vater,

wie einen Lehrer; ich bewunderte seine Einsicht, seinen

Scharfsinn, seine Ritterlichkeit. Wenn es je einen Gentleman
gegeben hat, so ist es Julius Andrassy. Wilhelm Vazsonyi,

der witzige Demokratenführer, charakterisierte ihn einmal

folgenderaiaßen : Wenn Andrassy im Verlauf einer Karten-
partie entdecken würde, daß seine Partner Falschspieler sind,
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so würde er sagen, meine Herren, ich werde von morgen ab
nicht mehr mit Ihnen spielen. Er würde aber die Partie

mit der größten Korrektheit weiterführen und den Partnern

den Gewinn auszahlen.

Andrassy ist ein Mann, der seinen Theorien lebt; die

technische Ausführung überläßt er anderen. Er wird nicht

einen Schritt tun, um durch persönlichen Einfluß Menschen

an sich zu ziehen; die Außenwelt läßt ihn gleichgültig; er

ist absolut konservativ, eine ausgeprägte aristokratische Per-

sönlichkeit ; dabei der einzige großzügige weitblickende Staats-

mann, den wir hatten und haben. Aber sein großer Defekt

als Politiker ist sein Mangel an Ehrgeiz. Er kämpft um
keine Position. So temperamentvoll er seine Anschauungen

verteidigt, so zurückhaltend ist er, wenn seine Person in

Frage kommt. Er war vielfach Minister gewesen, hatte

aber niemals eine Auszeichnung angenommen; bloß das

Goldene Vlies besitzt er. Dieses verleiht der Monarch als

Privatrecht, und das kann niemand ablehnen.

Ich erzählte Andrassy alles, was ich an der Front erlebt

und gesehen hatte. Ich beschwor ihn^ einzugreifen, eine Ge-

sundung der Verhältnisse herbeizuführen. Ich ging zu allen

Oppositionsführern; aber niemand rührte sich. Niemand
konnte es wagen, Tisza entgegenzutreten. In diesen Mo-

menten schwerster nationaler Depression, da das Gefühl vor-

herrschte: alles bricht zusammen — jetzt zeigte Tisza seine

Stärke. Er hatte mit Absicht das Parlament einberufen, um
öffentlich zu vertreten, was geschehen war. Niemand fand

den Mut, gegen ihn aufzumucken. — Das Magnatenhaus war

nicht der Boden, radikale Politik zu treiben, radikale Ände-

rungen vorzulegen, und im Abgeordnetenhaus erwies es sich
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als unmöglich, militärische Maßnahmen zu kritisieren. —
In den Klubs gab es offene Rebellion, aber im Parlament

mußte man stillhalten. Tisza ließ niemand an der Regierung

teilnehmen, er regierte absolut absolutistisch. Die ganze

Kriegswirtschaft und Verwaltung lag in den Händen der

Mitglieder seiner Arbeitspartei. Ein Mann wie Andrassy z. B.,

der gegebene Außenminister, fand keine andere Betätigung,

als in Budapest die Bürgerwehr zu organisieren.

Die Parlamentseinberufung war reine Spiegelfechterei, eine

Potemkinsche Inszenierung.

Ich ging nach Wien, um mich zu orientieren. Ich fand,

daß die Presse systematisch belogen und im unklaren ge-

halten woirde. Die Kriegsüberwachungsämter in Wien und
Budapest waren nichts anderes als Intrigenstellen des

A.O.K. — In Kroatien verfolgte das Armeeoberkommando
eine großkroatische Politik; das Regime Tisza protegierte

dagegen die kroatisch-serbische Koalition. Da konnte es

geschehen, daß Tisza die Funktionäre der Heeresleitung von

seiner Staatspolizei verhaften und einsperren ließ. Es ge-

schah fortwährend, daß die österreichische und die ungarische

Regierung sich von einem Geheimdienst gegenseitig über-

wachen ließen; Millionen wurden für diese Spionagen ver-

ausgabt. Das A.O.K. war unehrhch gegen das Ministerium

des Äußern, der Ballplatz war unaufrichtig gegen das A.O.K.

In dieser Atmosphäre spielte sich die Affäre Auffenberg ab.

General Auffenberg, der nach der Schlacht von Rawa
Ruska davongejagt worden war, saß in Wien in seiner Kanzlei

als Armeetruppeninspektor ohne irgendwelche Beschäftigung.

Auffenberg hatte die Schlacht bei Komarow auf Grund
eigener Dispositionen gewonnen; ein bedeutender Erfolg, der

nicht ausgenutzt werden konnte, weil einer seiner Divisionäre,

Erzherzog Peter Ferdinand, seinen Befehlen nicht Folge
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geleistet hatte. Auffenberg enthob ihn hierauf seines Amtes.

Dann kam die Operation über Rawa Ruska, die das A.O.K.

angelegt hatte und die mißlang. Aber Auffenberg mußte

gehen.

Als ich in seine Kanzlei kam, zeigte er mir ein soeben

eingetroffenes Handschreiben des Kaisers, das ihn zum Baron

von Komarow ernannte. Auffenberg war in gehobener Stim-

mung und sagte: ,,Ich bin kein Benedek; ich kann alles

beweisen, und ich werde den Herren vom A.O.K. schon

zeigen, wie gefährlich ich ihnen werden kann." — Er lud

mich ein, ihn am nächsten Tag in seiner Wohnung zu be-

suchen, um unsere Kriegserfahrungen auszutauschen. Ich

sollte zu diesem Zwecke auch meine Tagebücher mitbringen.

Am nächsten Tag ging ich in die Mettemichgasse. Seine

Frau empfing mich im Salon, der mit allerlei Kriegstrophäen

und Auszeichnungen angefüllt war. Sie entschuldigte ihren

Mann, der eben zum General Uexküll gerufen worden war.

Aber er werde gleich zurückkehren. — Während wir mit-

einander sprachen — es kam auch der Bruder der Baronin

hinzu —, läutete es. Wir hörten Stimmen im Vorraum, es

klopfte an die Tür, und unter Führung des F. M. L. Schleyer

trat eine Schar Herren herein: PoHzeihofrat Stuckart, ein

MiHtärauditor und zwei Zivilbeamte; durch die offene Tür

sah ich im Vorzimmer Gendarmen stehen. Es sah sehr un-

gemütlich aus. Ich bemerkte, wie die Baronin erbleichte,

aber sie stand auf und wollte Schleyer, den sie natürhch

persönlich kannte, freundschafthch begrüßen. Schleyer wurde

verlegen und sagte : ,,Ich komme in einer sehr ernsten Sache."

Er führte sie in eine Ecke, flüsterte ihr ein paar Worte zu,

worauf die Baronin in einen Weinkrampf verfiel und die

Hände vors Gesicht hielt. Ich wußte nicht, was das aUes

bedeute, aber in mir zitterte es, denn ich ahnte irgendeine
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neue Schweinerei. (Auch ich kannte Schleyer von den

Delegationen her als einen jener Sektionschefs mit dem
Dolch im Gewände gegen den eigenen Chef.) Schleyer ging

nun mit der Baronin und deren Bruder ins andere Zimmer.

Gleich darauf kam der Bruder zurück und sagte: „Durch-

laucht, Sie müssen meine Schwester entschuldigen; Auffen-

berg ist verhaftet worden."

Ich empfahl mich. Im Vorzimmer hatte einer der Gen-

darmen bereits meine Taschenbücher an sich genommen und

wollte sie nicht hergeben. Ich sagte ihm, wer ich bin, und

erhielt schließlich mein Eigentum zurück.

Ich fuhr sofort in die Militärkanzlei Seiner Majestät zum
General Margutti. Zwei Tage vorher hatte ich mit ihm in

der Affäre Terstyansky gesprochen und ihm erzählt, wie

sinnlos und wie schändHch sich das Armeekommando in

Ungvar dem IV. Korps gegenüber benommen hatte. Jetzt

erzählte ich ihm rasch, was in der Wohnung Auffenbergs

vorgefallen war. Margutti war bestürzt; ich konnte kon-

statieren, daß die Verhaftung Auffenbergs ohne Kenntnis

der Militärkanzlei erfolgt war. Daß also ein eigenmächtiges

Vorgehen des A.O.K. vorlag.

Von Margutti fuhr ich in die Redaktion der ,,Zeit". Dort

traf ich Baronin Auffenberg in größter Erregung, in Tränen,

in Verzweiflung. Ihr Mann saß mit Verbrechern und Hoch-

verrätern im Gamisonsarrest. Unter Schluchzen erzählte

sie, daß man in ihrer Wohnung alles in der rüdesten

Weise aufgebrochen hätte, alle Papiere durchsucht und
das Handschreiben des Kaisers mitgenommen habe. Da-
gegen habe man ihr nicht einmal sagen wollen, weshalb

ihr Mann verhaftet worden sei. Ich tröstete sie und ver-

sprach, ihr mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln

zu helfen.
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Es war inzwischen Abend geworden. Ich wohnte damals

im Bristol und war eben daran, mich zum Souper umzu-

ziehen, als ein Oberst vom Platzkommando sich bei mir

melden ließ.

„Rittmeister Prinz Windischgraetz?''

„Ja,'' sagte ich.

„Ich bin gekommen, um Ihnen das Ehrenwort abzunehmen,

daß Sie von der Szene, deren Zeuge Sie heute in der

Wohnung Auffenbergs waren, niemals und niemandem er-

zählen werden."

Ich sah ihn an, er sah mich an. Ich zog meine Attila

aus und sagte ruhig, aber mit Betonung: ,,Sie irren, Herr

Oberst, ich bin jetzt nicht Rittmeister Windischgraetz, son-

dern das Mitglied des ungarischen Parlaments," und begann

meine Smokingkrawatte umzubinden. „Über mich kann

momentan niemand anders verfügen als das Präsidium des

imgarischen Oberhauses. Und wenn ich es für richtig halte,

so werde ich von der Tribüne des Hauses, das können Sie

melden, alles haargenau verkünden."

Der Oberst machte ein süß-saueres Gesicht und schlug

einen anderen Ton an. Kameradschaftlich; sprach mich

mit Du an. ,,Du wirst doch nicht — du mußt doch ver-

stehen —" und so weiter.

Ich sagte: „Bemühen Sie sich nicht, das geht über den

Horizont der Militärbehörden."

Er wurde wieder formell und entfernte sich rasch.

Ich war empört, und in mir kochte es.

Ich fuhr noch schnell zum Kriegsminister Krobatin, und er

mußte nüch anhören. ^Auch er war bestürzt. Ich fragte ihn:

,,Wessen beschuldigt man Auffenberg?" — ,,Die Verhaftung

steht in keinem Zusammenhang mit seiner Kriegführung,"

gestand er. ,,Er ist des Verrats von Staatsgeheimnissen
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beschuldigt und des Börsenspiels auf Grund mancher ihm

bekannter Dienstgeheimnisse."

Tatsächlich handelte es sich aber darum, daß Auffenberg

Aufzeichnungen und Belege besaßt die sich für das A.O.K.

äußerst kompromittierend gestalten konnten. Er mußte da-

her zum Sündenbock gestempelt werden, und es wurde mit

den schärfsten Mitteln versucht, ihn zum Schweigen zu

bringen. Man behandelte ihn schlecht; man legte ihm im
Gefängnis eine Schrift vor, in welcher er sich verpflichten

sollte, in seiner Angelegenheit niemals etwas zu veröffent-

lichen; in diesem Falle wurde ihm die Beilegung seines

Prozesses mit allen Ehren zugesichert. Auffenberg blieb

stark und lehnte ab. — Da fand er einige Tage später einen

Revolver in seiner Zelle. Ein deutlicher Wink, was man
von ihm erwartete. Er tat den Herren Verbrechern nicht

den Gefallen.

Ein ärgeres Beispiel der Verrottung unseres Staatswesens,

unserer Heeresleitung hatte ich noch nicht erfahren. Ich

studierte, was ich unternehmen sollte. Im Oberhause hätte

man meinen Protest mit Achselzucken aufgenommen, dessen

war ich ziemlich sicher. Da fuhr ich nach Budapest und
suchte meinen Freund Vazson}^ auf.

Dr. Wilhelm Vazsonyi ist Budapester Advokat und Ab-

geordneter; der hervorragendste Rechtsanwalt Ungarns. Er
hatte sich seinerzeit die Sporen errungen, als er im Gemeinde-

rat einen erbitterten, unnachsichtigen Kampf gegen jegliche

Korruption führte. Er selbst ist absolut nicht zu bestechen,

auch nicht durch Liebenswürdigkeit.

Ein faszinierender Redner, dessen Temperament alle Zu-

hörer und ihn selbst mitreißt. Er ist klein, dick, hat eine

Knollennase und wasserblaue intelligente Augen
;
prononciert

jüdischer Typus; von souveräner Ungeniertheit, die die



Hochtories des Budapester Nationalkasinos nicht immer

salonfähig nennen, aber an innerer Noblesse übertrifft er

sicherlich die Adligsten unter uns. Er ist vielleicht der ge-

scheiteste Mensch, den Ungarn derzeit besitzt, und der

ehrlichste Demokrat.

Diesem Manne übergab ich die Akten Auffenbergs. Er

hielt im Abgeordnetenhaus eine aufsehenerregende Rede.

Er deckte das ganze Komplott auf. Auffenberg bekam, so-

fort einen Rechtsbeistand. Ein Ehrenrat beschäftigte sich

mit seiner Angelegenheit. Es wurde ein geregeltes Verfahren

eingeleitet, welches damit endete, daß der Sieger von Komarow
freigesprochen wurde und freigelassen werden mußte. —
Und damit war der Urteilsspruch über das A.O.K. ge-

sprochen. Aber es war Krieg, und das Publikum erfuhr

nichts. Die Hydra hatte viele Köpfe imd lebte weiter.

In der Affäre; Terstyansky konnte ich nichts ausrichten.

Ich stachelte alle meine Abgeordnetenfreunde auf. Tisza war

stärker als alle. Um so mehr, als er in offener Sitzung dem
Lande eine Nachricht verkünden konnte, die mit der Wucht
eines Kataraktes alles Drückende und Böse verschlang und

hinwegschwemmte : Bei Gorhce war ein unerhörter Sieg

errungen worden.

Niemand wollte es anfangs glauben, denn Tiszas Unver-

frorenheit im Korrigieren des Tatsächlichen, wenn er es im

Interesse des Landes für notwendig hielt, war bekannt; dies-

mal aber hatte er die Wahrheit gesprochen.

Da fuhr ich wieder an die Front.

Über die Karpathen, die, als ich sie zuletzt gesehen, unter

Schnee begraben lagen; jetzt war Mai, der Schnee war fort,

die Russen waren fort. Ich atmete wieder, wie wir alle,

frei und tief. Aber während der Fahrt über die herrlichen

tiefen Schluchten, in denen die roten Buchen neben grünen
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Tannen stehen, wehte der Frühlingswind einen schweren,

penetranten Geruch in meine Nüstern. Kaum von Erde

bedeckt lagen dort Hunderttausende von Leichen.

Ich trat wieder bei Terstyansky ein und meldete ihm den

Stand seiner Angelegenheit und die Intrigen, die gegen ihn

gesponnen wurden. Er schrieb sofort an General Margutti

und kam um seine Pensionierung ein.

Brzesciany, 21. Mai 1915.

Terstyansky hat es abgelehnt, mich zur Truppe einrücken

zu lassen. Ich habe nun ein Gesuch an das A.O.K. geschrieben.

23. Mai.

Erhalte die Nachricht, daß Terstyansky zum Komman-
danten der Balkanstreitkräfte an Stelle des Erzherzogs Eugen
ernannt ist und mich mitnimmt. Abfahrt nach Peterwardein,

wo sich das Verteidigungskommando unserer Südgrenze

befindet.

Auf der Durchreise in Budapest, 25. Mai.

Ich ging vormittags zu Hazai, dem Honvedminister, der

über die Kriegserklärung Italiens ganz konsterniert ist. Er
meint, es sei die Schuld der Ungeschicklichkeit Burians.

Tatsächlich verhandelte dieser ja mit Itahen, wußte jedoch

nie, was er abtreten sollte und was nicht. Die Itahener

aber wußten, daß, falls wir siegten, ihnen das Versprochene

schleunigst wieder abgenommen werden würde.

Der Hauptfehler in dieser Sache war, wie immer bei uns,

Planlosigkeit und der völlige Mangel an Ehrlichkeit. — Hätte
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man, wie ich in den Delegationen verlangt hatte, das Ver-

hältnis zu Italien beizeiten geklärt, hätte man es verstanden,

Vertrauen zu erwecken und rechtzeitig jene Opfer gebracht,

die unabweislich gebracht werden mußten, so hätte in Italien

jene politische Richtung die Oberhand gewinnen können,

welche schon damals die auch heute im Jahre 1919 be-

stehende Wahrheit erkannt hatte — daß Italiens reale Inter-

essen geographisch wie auch wirtschaftlich an der Seite der

Ostmächte liegen.

(Ich sagte in der „Zeit" : „Man kann wohl ohne Geld Karten

spielen, aber ohne Karten kann man nicht Karten spielen.")

Hazai erzählte mir noch, daß ,,man" über mich in Wien

in den höchsten Kreisen wegen der Auffenberg-Sache sehr

erbost sei.

Ujvidek, 2. Juni. Hauptquartier der Armeegruppe Ter-

styansky.

Terstyansky hest mir seine Briefe an Conrad, Bardolff

und Tisza vor. Der Brief an Tisza ist sehr, sehr schärf. —
Ich habe den Eindruck, daß man Terstyansky jetzt nur

beruhigen will, ihm mit diesem Posten nur ein Pflaster auf-

drückt, ihn aber eigentlich vollkommen fallen läßt. Die

Bohrarbeit dieser Metzger, Kundmann und Konsorten ist

eben allmächtig; um so mehr, als die Maffia durch Oberst

Hoor auch bereits den Thronfolger umgarnt haben soU.

Ujvidek, 12. Juni.

Unglaublich, wie gut nülitärisch hier alles klappt und

wie alle diese jüdischen Reserveoffiziere unserer Landsturm.

-

formationen sich eingearbeitet haben.
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26. Juni.

Mache einen Spaziergang längs der Save; sehe die sehr

kunstvoll gebaute, von Nicholson gelieferte eiserne, schwere

Etappenbrücke, die in den letzten vier Wochen auf die

widersprechenden Befehle der Generalstabsabteilung des

A.O.K. zweimal gebaut und zweimal abgerissen worden ist.

Kostenaufwand 2 MiUionen Kronen.

10. Juli.

Mittags ruft mich Dani und teilt mir die Erledigung auf

mein Gesuch, an die Front zur Truppe zu kommen, mit.

,,
Jeder im Generalstab in Verwendung stehende Offizier hat

dort Dienst zu leisten, wo er eingestellt ist. Bitten um
Änderung werden nicht berücksichtigt." So schreibt das

A.O.K. auf mein Gesuch.

Ich wende mich jetzt an F., damit er mir hilft, doch

irgendwo an die Front zu kommen, da ich es hier nicht mehr

aushalte.

20. JuH.

Oberst SaHs, der jetzt-Souschef bei der Südwestfront unter

Erzherzog Eugen ist, telephoniert mit Terstyansky. Ich

höre, wie Terstyansky sagt: ,,Lieber SaHs, melde dem Ober-

kommando, daß ich jetzt, nachdem ihr mir auch die 59. Divi-

sion weggenommen habt, bereit bin, meine Hosen als letzte

Verstärkung an die Isonzofront zu schicken." — Ich fragte

lachend, was SaUs geantwortet habe? — ,,Wie immer liebens-

würdig," sagte Terstyansky, ,,er meinte, es werde beim

Oberkommando immer mit der Aufopferungsfähigkeit der

Exzellenz Terstyansky gerechnet."

23. JuH.

Unser Generalstabschef macht in den letzten Tagen furcht-

bar geheimnisvolle Gesichter, Auch findet reger Hughes-
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verkehr zwischen Teschen, Wien und hier statt. Das Ganze

läuft wieder auf Kompetenz- und persönliche Fragen hin-

aus; die natürlich jedermann in Aufregung halten. — Es

ist wieder der Moment, wo wir ein paar scharfe Schrapnell-

lagen mitten in- unser Hauptquartier hinein brauchen, um
den Ernst des Krieges zu kapieren.

25. Juli.

Bekomme die Angriffsbestimmungen Joffres, des fran-

zösischen Oberkommandanten, zur Durcharbeitung. Eminent

talentvoll und klar geschrieben: muß ein Genie ersten

Ranges sein.

Terstyansky furchtbar nervös; überhaupt scheint ein

Rausch der Herrschsucht über alle höheren Mihtärs ge-

kommen zu sein, da auch der sonst so vernünftige Dani in

längeren Gesprächen die Notwendigkeit der Militarisierung

der Monarchie darzulegen versucht.

Wie schlecht doch die Zusammenarbeit der militärischen

und staatlichen Behörden funktioniert. A.O.K. verbietet die

Verwendung der Arbeiterabteilungen beim Fortschaffen der

Ernte; russische Gefangene werden auch nicht mehr her-

gegeben. Dies geschieht, als ob nicht die wirtschaftliche

Emährungsfrage das Hauptmoment der Widerstandskraft

des Reiches wäre.

I. August.

Bitte um Urlaub, da meine Frau krank.

Budapest, 5. August.

Andrassy wünscht sehr, daß ich ins Hauptquartier zu

Conrad komme, da er von dort für die Zukunft vieles fürchtet.

— Allerdings steigen den Militärs die vielen Erfolge, die

eigentlich von den Deutschen stammen, sehr zu Kopf. —
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Na, ich wünsche mich schon zu einer Truppe an die Front,

tausend Kilometer entfernt von dem Pack, das die Stäbe

bevölkert. — Langes Gespräch mit Khuen über die einzig

notwendige Politik der Zukunft; man muß allen Völkern

freie Möglichkeit der Entwicklung geben und mit der Hof-

politik brechen. Trotzdem meine ich, daß dieser Krieg nicht

auf höfische Motive zurückzuführen ist, wenn auch die Höfe

hineingepfuscht haben.

24. August, wieder in Ujvidek.

Möchte gerne ein Streifkorps gegen Serbien aufstellen,

eventuell mit einem anderen Offizier gemeinsam. Eine

Proposition, auf die Dani nicht eingeht. Denn er sagt:

,,Ja, wer ist denn dann zu dekorieren, wenn die Sache

gelingt?"

19. September.

Abends mit Auto nach Werschetz. Beim Feldmarschall

Mackensen gemeldet, der sehr liebenswürdig ist. Dann Ge-

spräch mit deutschen Generalstäblern, die sehr sympathisch

sind. Man sieht so wenig Papier, und die Leute sind so wenig

geheimtuerisch.

26. September.

Ich soll sogleich nach Teschen fahren; meine Entsendung

nach Bulgarien wahrscheinhch.

^- Im Zug nach Teschen erfahre ich, daß Terstyansky und
Dani enthoben sind.

Teschen, 27. September.

In der Nachrichtenabteilung werde ich von Oberst Hrani-

lovic damit empfangen, daß ich nach Bulgarien bestimmt

bin. Er sagt mir, was ich beim König der Bulgaren betonen
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soll — anfangs spricht er mit ' mir, ohne mir reinen Wein

über die Situation einzuschenken. Erst auf meine Bemer-

kung, daß, um mit Erfolg lügen zu können, ich doch die

Wahrheit kennen müsse, erhalte ich Orientierung.

Ujvidek, 29. September.

Terstyanskys Abberufung in der typisch gemeinen Weise

erfolgt. Als er von der Inspizierung der 57. zurückkam,

fand er ein Telegramm vor, in dem die Ankunft des neuen

Armeekommandanten ohne Kommentar für den nächsten

Tag angesagt wird.

(Terstyansky wurde abgesetzt drei Tage bevor die Offensive

gegen Serbien begann, die er zwei Monate lang vorbereitet

hatte und die nach den Plänen seines Generalstabschefs

Dani ausgearbeitet worden war. — Seine Absägung war in

Teschen von langer Hand geplant ; das letzte Anstoßmoment

gab ein Konflikt mit Tisza über Verwaltungs- und süd-

slawische Fragen. Tisza hatte die Absetzung vom König

verlangt, Terstyansky war Müitärgouvemeur der ganzen

südlichen Grenzgebiete. Alle Behörden waren ihm unter-

stellt, solange es keinen Krieg gab. In dem Moment, da

der Krieg wieder aufflammte, wurde er weggeschickt.

Österreich-ungarisches System
!)

Ich fuhr per Auto nach Temesvar; dort Abmeldung bei

Mackense», wo Orientierung bekomme und mir General

V. Seekt, der berühmte Generalstabschef beim Gorlice-Durch-

bruch, den Befehl gibt, die Angriffsdisposition für die I. bul-

garische Armee nach Sofia zu schmuggeln. — Charak-

teristisch die rasche Einfachheit, mit welcher mir dieser

hochwichtige Befehl gegeben wird. — ,,Wenn Sie erwischt

werden, sind wir eingefroren," sagt Seekt.
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Wien, 2. Oktober.

Feldjäger gibt mir auf der Bahn den Befehl für Bulgarien,

den ich in meine Weste einnähe.

4. Oktober. Auf der Fahrt nach Sofia über Rumänien.

In Predeal sehr heikle Untersuchung. Ani Bahnhof massen-

haft Detektive und rumänisches Militär. Mein Begleiter,

Militärattache Oberst Randa, behandelt mich ostentativ,

um jeden Argwohn zu zerstreuen, als Fürsten, dem er als

EhrenkavaHer mitgegeben. Von Zeit zu Zeit greife ich an

meine Weste, um zu fühlen, ob der Angriffsplan noch dort ist.

In meinen Koffern* liegen Apparate für drahtlose Telegraphie,

die für die bulgarische Armee bestimmt sind.

Ich brachte alles glücklich über die Grenze.

Sofia, 9. Oktober.

Vor dem Denkmal des Zarenbefreiers dachte ich mir, ob

wohl Wilhelm IL hier ein Monument gesetzt werden wird?

II. Oktober.

Mittags trifft die Nachricht eüi, daß, um den Casus belh

Seibien gegenüber zu provozieren und um dem Militärver-

trag gerecht zu werden, in der gestrigen Nacht Truppen
der I. Armee verschiedene Grenzhöhen erstürmt haben.

Belogradsik, 23. Oktober. Hauptquartier der I. bulgarischen

Armee.

Erfahre vom deutschen Hauptmann Schubert interessante

Details aus dem deutschen Hauptquartier. Über Conrad dort

alles entzückt. Man hält ihn für den genialsten Heerführer

des Feldzuges. Über alle anderen nur eine Stimme — o —

.

Ritt nach Krajove selo, z8. Oktober,
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Alle serbischen Dörfer verbrannt. In einem sehen wir eine

arme Frau zwischen den Trümmern einer Hütte nachsuchend,

dabei mit lauter Stimme weinend und klagend singen. Es
ist ein Sterbegesang, wie ich ihn bei den Hindufrauen gehört.

Einige arme Leute kehren schon zurück — arme Leute!

An den Abhängen von Krajove selo kommen wir noch

mitten ins Gefecht.

Nisch, 7. November.

Fahre am Morgen die Spitäler ab, um unsere zurückge-

bliebenen Gefangenen zu finden. In einem Spital pflegt eine

russische Ärztin, Frau Dr. Chaletzka, mit ihrer Tochter unsere

Leute, und es ist nur ihnen zu verdanken, daß einige am
Leben blieben.

8. November.

Haben die Depots des Roten Kreuzes übernommen, die

von den Serben unseren Gefangenen nicht ausgefolgt wurden.

Hier liegen tausend Sendungen von Kleidern, Verpflegs- und
Sanitätsmitteln, während dreißigtausend unserer Leute an

Hunger und Typhus starben.

19. November.

Tschapratschikoff fand hier im Hause Pasitschs inter-

essante Telegramme des Zaren an König Peter, in welchen

der Kaiser aller Reußen noch zwei Tage vor dem Falle Nisch

s

dem König versprach, daß am 15. November der Einmarsch

russischer Truppen in Bulgarien erfolgen werde.

20. November.

Konstatieren, daß deutsche Truppen ebenso wie unsere

ganz unvergleichHch rücksichtsloser sind als die Bulgaren.
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Wir requirieren gegen Zettel, die ja nie eingelöst werden,

und wer nichts hergibt, dem wird weggenommen. Die Bul-

garen sind darin ganz unglaublich anständig.

24. November.

Eine deutsche Husareneskadron wurde der IL bulgarischen

Armee zugeteilt zu dem Zwecke, die deutsche Uniform hier

zu zeigen.

Jetzt, nachdem der Herzog von Mecklenburg (durch mich)

von der Ermordung unserer Offiziere erfahren und dies in

Sofia erzählt hat, ist plötzlich in unserem A.O.K. Aufregung

entstanden, und es telegraphiert mir, was ich nach Teschen

schon vor vierzehn Tagen telegraphisch mitgeteilt habe.

Dümmer als unser Generalstab ist wohl nichts auf dieser

Welt.

Üsküb, 4. Dezember.

Fand hier achthundertfünfzig befreite österreichisch-

ungarische Kriegsgefangene, die unter dem Kommando eines

sehr schneidigen Oberleutnants Halasz in einer serbischen

Kaserne wohnen. Halasz hatte zehn Monate lang in der

Gefangenschaft Wahnsinn so glänzend simuliert, daß er von

sämtlichen Ärzten als unheilbar erklärt wurde.

7. Dezember.

Es wallt in einem der Ekel auf gegen den Krieg und das

Schreckliche, das überall ist. Sich selbst muß man sagen

können, daß man an seiner Stelle das Bestmögliche geleistet

hat. — Heute früh wieder großer Transport befreiter öster-

reichischer und ungarischer Gefangener gekommen. Es ist

unaussprechlich, was die armen Leute gelitten haben ; manche
dreißig Tage lang nichts gegessen als zwei Stücke Brot.
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9- Dezember.

Heute das deutsche Detachement Sommerfeld hier ein-

marschiert. Prächtige Truppen, die in der Stadt Parade-

marsch machen. Abends wird der gute Eindruck etwas ver-

wischt, da die braven Deutschen allenthalben einbrechen,

stehlen und die bulgarischen Wachtposten einfach durch-

prügeln. Ich schlichte die ganze Angelegenheit persönlich

mit dem bulgarischen Platzkommando, welches sehr ver-

söhnlich ist.

14. Dezember.

Traf hier Lady Paget mit ihrem Spital, die Frau des

früheren britischen Gesandten in Belgrad, eine sehr edle

Dame, die speziell Tausende unserer Soldaten und unserer

Landsleute vom elendesten Tode errettet hat. Eine Menge

netter enghscher MiHtärärzte. Es kommt mir so komisch

vor, die Engländer als Feinde zu betrachten. — Die Bul-

garen hatten die englische Sanitätsanstalt mit Beschlag be-

legt; der ,,irrsinnige" Oberleutnant Halasz aber, der sofort

nach Vertreibung der Serben sich den verwilderten Bart und

das Haar scheren ließ, zog seine versteckt gehaltene Uniform

an, nahm sofort die plündernde tschechische Mannschaft ge-

fangen und schützte Lady Paget vor den Bulgaren. Das

Komische ist, daß sogar Lady Paget, die ihn fast ein Jahr

lang gepflegt hatte, ihn in seiner veränderten Gestalt nicht

wiedererkannte.

Ich schrieb im Interesse dieser vorzüglichen Frau an die

Müitärkanzlei Seiner Majestät, an Tisza und an das A.O.K.,

um zu erreichen, daß sie und ihre Mission frgi nach England

gelassen werde. — Die Bulgaren wollten nur die Lady Paget

persönlich freigeben — die tapfere Dame aber erklärte, ihre

Schutzbefohlenen unter keinen Umständen zu verlassen. —
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Ich hatte später die Genugtuung, daß es meiner wiederholten,

äußerst energisch vorgebrachten Remonstration bei König

Ferdinand gelang, die ganze Mission freizubekommen. —
Per Bahn nach Veles.

29. Dezember.

Auf der Bahn begrobe ich mich mit einem deutschen

Stabsoffizier, der mir keinen Platz im Waggon einräumen

will. Endhch fand ich Platz und mache die Bekanntschaft

eines kleinen deutschen Privatgelehrten, Dr. Ponten, der in

Unteroffiziersuniform im Auftrag des deutschen Kriegs-

ministeriums den Balkan zu bereisen hat, um für spätere

Verwertung biologische Studien zu betreiben. Er erzählte

mir die ganze Organisation, mit der Deutschland schon

jetzt an der dereinstigen Ausbeutung des jetzt im Balkan

gewonnenen Prestiges arbeite.

Im Verlaufe der Vorrückung hatten die Bulgaren ihre

Demarkationslinie überschritten. Ich kannte die bulgarische

Heeresleitung und ihr starrköpfiges, machtgieriges, nicht

immer ganz aufrichtiges Vorgehen und wußte, daß sie nicht

mehr hinausgehen werden, wenn sie sich irgendwo festgesetzt

hatten. Ich avisierte daher unsere Heeresleitung und riet,

zur Besetzung des in unserer Interessensphäre gelegenen

Gebietes unsere Etappentruppen herzuschicken. Mein An-

trag wurde nicht regardiert; aber kurz danach erhielt ich

vom Oberkommando den Befehl, ich möchte beim bul-

garischen Oberkommando Schritte unternehmen, damit

Prisrend, Pristina und Ferizovic von den Bulgaren geräumt

werden. — Ich war wohl der einzige, der mit den Bulgaren

auf sehr gutem Fuß stand, aber diplomatische Aktionen
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konnte ich als Verbindungsoffizier unmöglich durchführen.

Ich gab daher den Rat, man möge die Angelegenheit durch

Mackensen regeln lassen. Ich bekam die Antwort: „Die

Deutschen dürfen doch nicht ahnen, was wir in Albanien

zu tun gedenken." — Nach einiger Zeit kam wieder ein

Befehl vom A.O.K. in derselben Sache. Ich mußte neuer-

dings betonen, daß die Bulgaren mit mir, einem, aktiven

Offizier, nicht diplomatisch verhandeln können, und fügte

hinzu: „Laßt die Angelegenheit durch Gesandten Tamowski

in Sofia erledigen." Darauf bekam ich die klassische Ant-

wort, die der Nachwelt überliefert werden muß: „Das

Ministerium des Äußern darf doch nicht erfahren, welche

Politik das A.O.K. betreibt."

Das A.O.K. verlangte von mir, die von der bulgarischen

Heeresleitung der bulgarischen Sache gewonnenen albanischen

Volksstämme Ostalbaniens für uns zu gewinnen. Die Bul-

garen aber ahnten so etwas und versuchten, mich abzu-

schütteln und von ihrer Expedition fernzuhalten. Was ihnen

allerdings nicht gelang.

Es begann nun ein kleines Wettlaufen um die Gunst der

Albaner. Deren Gefechtswert war gleich Null, nur bei der

Geldauszahlung waren sie immer an Ort und SteUe. Sie

paktierten mit den Griechen, mit der Entente, mit uns, mit

den Bulgaren, mit jedem, der sie bezahlte. — Eine Intrigen-

politik im Hauptquartier eines Verbündeten war mir eine

sehr unsympathische Sache; sicherlich die Idee eines schief-

geratenen Generalstäblers im A.O.K.; aber ich hatte den

Befehl, und so schloß ich mich der bulgarischen Kommission

an (die dieselben Absichten hatte wie ich). Ich war im Be-

sitze einer Telegraphenlinie und einer Chiffre. Die Linie
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wäre unserem Oberkommando zur Verfügung gestanden,

wenn man mir einen Hughesapparat zugeschickt hätte.

Darauf ging man in Teschen nicht ein. Ich übergab demnach

die Linie den Deutschen. Das A.O.K. bediente sich dieser

Linie und schimpfte in seinen Telegrammen über die Deut-

schen. Diese besaßen natürHch auch unsere Chiffre und

konnten daJier alles lesen, was unser A.O.K. über sie dachte.

Ich hatte schon bei unserem Einmarsch in Nisch am
6. November vorigen Jahres das furchtbare Elend unserer

befreiten Gefangenen gesehen. Von seinerzeit 66 ooo öster-

reichisch-ungarischen Gefangenen waren mangels Pflege im

vorhergegangenen Winter nicht weniger als 34 000 an Fleck-

typhus und anderen Krankheiten gestorben. Die Serben

hatten auch beim Abtransport der noch Lebenden schreck-

lichste Grausamkeiten verübt — dennoch kamen von Nisch

bis Monastir täghch Hunderte, halb nackt und verhungert,

beim bulgarischen Kommando an, ohne daß irgendwelches

Material für sie vorhanden gewesen wäre. Ich hatte sofort

um die Entsendung einer Hilfsmission des Roten Kreuzes

gebeten. Drei Monate keine Antwort — am 18. Februar

langte ein kompletter Hilfszug des gemeinsamen Kriegs-

ministeriums mit 10Waggons Material, 6 Pflegerinnen, Ärzten

und Sanitätsmannschaft in Monastir ein. — Ich hatte eben

die letzten 70 von 7000 befreiten Gefangenen, die ich in die

Heimat befördert hatte, übernommen.

Ich war anTyphus erkrankt, trotzdem bereiste ich Albanien.

Wir besuchten alle mächtigen Führer und Fürsten und

krochen auf alle ihre Felsenburgen. Einer der einflußreichsten

war Achmed Bey Zogolaj. Wir erreichten sein Schloß bei

Nacht. Es war in den Karst hineingebaut, aus mächtigen

Felsblöcken zusammengesetzt, ganz mittelalterlich. Die Burg

hatte zwei Vorhöfe, die durch Fackeln beleuchtet waren;
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dort lagerten gegen hundert Albaner, kriegerisch ausgerüstet,

starrend von Waffen, am offenen Feuer. Es war romantisch

und unheimlich. Wir mußten eine hölzerne Treppe hinauf-

steigen und erwarteten nun auf einer Quadernbalustrade

den mächtigen Achmed Bey Zogolaj, den wir uns eben so

wild und martialisch vorstellten wie seine Krieger im Hof.

Aber wir wurden weitergeführt und gelangten in ein mit

Teppichen belegtes Boudoir. Dort sah es aus wie bei einer

Kokotte. Dann kam ein zarter junger Mann in einem Smoking

herein und sprach uns liebenswürdig in französischer Sprache

an. Es war Achmed Bey Zogolaj. Es wurde schwarzer

Kaffee herumgereicht ; der bulgarische -Oberst verhandelte

zuerst mit ihm, bot ihm 40 000 Leva an und ging schlafen.

Ich ließ dem mächtigen Fürsten 50 000 Leva überreichen,

worauf er versicherte, Österreich-Ungarn zu unterstützen.

Er hat natürlich sein Versprechen nie gehalten.

Ich ging noch verkleidet nach Florina, das bereits von

Franzosen und Engländern besetzt war, um dort zu ver-

suchen, einen Kundschafterdienst einzurichten. Das war

jedoch das Ende meiner Balkantätigkeit. Ich wollte dieses

Spiel nicht mehr mitmachen und verlangte vom A.O.K.

meine Ablösung.

* *
*

Ich wurde Generalstabsoffizier bei der 4. Gebirgsbrigade, die

den Brückenkopf Görz verteidigte. Dani war ihr Komman-
dant, und ich freute mich, diesem ganzen Mann und Soldaten

jetzt als sein Generalstabschef zur Seite stehen zu können.

Leider war er krank und abwesend. — Ich stellte mich auf

der Reise nach Südwesten beim Kommandanten der Heeres-

front, Erzherzog Eugen, vor. — Ein überlegener Mann, ein

scharfdenkender und schneidiger Soldat, adelig in der Kontur
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und im Innersten; die üblichen Allüren eines Erzherzogs

fehlten. Sein Generalstabschef Alfred Kraus seiner würdig.

Die wenigen Worte der Begrüßung und Aufmunterung, die

dieser seltene Mensch mir sagte, blieben mir in den späteren

Wochen inmitten der Trommelfeuereindrücke stets gegen-

wärtig: ,,Sie gehen dahin, wo jeder Mann sein Bestes leistet—
Glück auf!" — Und dort, wo ich hinging — in die Hölle

des Todes — , dort, dort war jeder ein ganzer Mann. —
Am II. März 19 16 meldete ich mich in Adelsberg bei Feld-

marschall Boroevic. Er sprach über die unbedingte Not-

wendigkeit, die eroberten Gebiete von rein militärischem

Standpunkt aus einzuverleiben.

Görz, 14. März. 4. Gebirgsbrigade.

Besuchte Berchtold, den Oberstkämmerer S. M., der

jetzt hier als Ordonnanzoffizier Dienst macht und dem
natürlich alles zu Füßen liegt. Fängt sofort davon zu

reden an, daß seine bulgarische Politik die richtigste war,

und daß er alles vorausgesehen habe. Na, wollte mit ihm

nicht streiten.

15. März.

Abends erzählt Oberst L. über die Besuche einiger sehr

hoher Herren vom A.O.K. Es frappiert mich, daß auch

dieser doch absolut kaisertreue altösterreichische Soldat, der

zweimal verwundete Oberst, über die hohen Herren schimpft.

Es soll alles an der Front erbost sein über das Salonober-

kommando, welches manchmal aus Teschen hierher kommt
und gnädigst Cercle hält mit Leuten, die hundertmal in der

Woche dem Tod ins Auge schauen. Ich fürchte, ich werde

mich auch darin nicht täuschen, daß nach dem Kriege eine

furchtbare Anarchie losgehen wird. —
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i6. März.

Nur nach und nach gewöhne ich mich an das hier so schwere

Artilleriefeuer. — Besonders in der Nacht fallen immer-

während schwere Granaten in die nächste Nähe meiner Woh-

nung und einige Male auch in mein Haus. Unser Nachtmahl

wurde gestern von einer 21 cm-Granate mitsamt dem Herd

der Küche zerstört. Wir alle sind hier Herrenmenschen, —
weil keiner etwas anderes sein will als er ist. — Die besten

unter uns sind die Mannschaftsleute, weil sie eben noch mehr

leisten als wir; dies erkennen wdr, die Kommandanten, auch

rücksichtslos an.

24. März.

Ich habe heute alle meine Dekorationsbänder von der

Uniform abgetrennt. Hier trägt niemand eine Auszeichnung.

Es sind so viele Ungerechtigkeiten geschehen, die jetzige

Dekoration ist so sehr bloß ein Gegenstand gelungener

Kriecherei, daß an der Front vom General bis zum jüngsten

Kadetten ohne besondere Abmachung alle blank gehen.

26. März.

Es war die seit Wochen vorbereitete Aktion zur Besetzung

des Kirchenrückens vor Peuma. — Ich als Generalstabs-

offizier der Brigade sollte bei Oberst Petzold die Aktion

nach den von Hauptmann Jünger, dem ersten General-

stäbler, ausgearbeiteten Dispositionen leiten. — Ich hatte

mich zur Beobachtung in einem Graben ganz vorne einge-

richtet und meine Telephonleitungen gelegt. Da kam ein

Feuerüberfall der Italiener auf unsere vorderen Höhen. Ich

hatte schon schweres Artilleriefeuer mitgemacht — diese

Feuerkaskade war mir neu — zirka alle 5 Sekunden eine

schwere Granate auf nicht mehr als 25 Meter Raum. — Nach
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einer halben Stunde war ich fertig. — Neben mir die Mann-

schaft ganz munter, als ob es ein Erbsenknallen wäre. —
Ich werde mich auch trainieren, aber jetzt spüren es meine

Nerven.

Zwei Stunden habe ich in dieser Hölle mitgemacht. Neben

mir wurden zwei Mann der Bedienung eines Minenwerfers

von einer schweren Granate zerrissen. Als ich mich bei

einbrechender Dunkelheit zum Standpunkt des Regiments-

kommandos tastete, wußte ich kaum, ob ich tot oder

lebendig bin.

Noch gar vieles ließe sich über dieses Gefecht sagen, für

mich das erste, das ich als Verantwortungtragender durch-

führte. Vor allem darf man nie nach dem eigenen Gefühl

arbeiten, sondern muß seinen Entschluß einzig auf die kalte

Bleistift- und Zirkel-Berechnung stützen. Jeder, auch der

tapferste, der im Gefechte steht, lügt unbewußt mit allen

seinen Behauptungen. Die allerbesten Kommandanten sind

nicht imstande, richtige Situationsberichte zu geben, da

jeder nur unter dem Eindruck steht, dem er unmittelbar

unterworfen war. Urteilen darf man nur nach dem Gesamt-

resultat. — Ganze Nacht die verschiedensten italienischen

Gegenangriffe, die alle mit Handgranaten und Keulen

abgewehrt werden.

I. April.

Leider ist unser Artilleriefeuer auf Flieger immer wirkungs-

los, und auch im Luftkampf haben wir wenig Erfolg.

4. April.

Ein serbisches Regiment österreichischer Landwehr-In-

fanterie (Nr. 37) war sehr gut geführt und hat Brillantes

geleistet. Lehre daraus: Serben genau wie Ungarn und
Deutsche schlagen sich brillant ; ob sie sich in Zukunft für die

116



Habsburger schlagen werden, hängt von den Habsburgem
ab. Wenn die selbstmörderische Politik nach dem Krieg

fortgesetzt wird, dann jedenfalls nicht.

Nachmittags erfahre ich, daß ich in Hommona einstimmig

zum Abgeordneten gewählt wurde.

14. April.

Es ist dieses ganze Terrain ein unglaubliches Gemenge
von Kot, Hindernisteilen und Waffen und voll von Leichen

aus den letzten Schlachten. Wieviel Tausende von Menschen

sind hier verschwunden, ohne eine Spur zu hinterlassen. Zu
Staub gewordene Hoffnungen und Ideen. Alles ist Vanitas

Vanitatum, und Religion kann es nur eine geben, und die be-

steht in Güte, Liebe und Nachsicht für alle Menschen.

Und die muß jeder pflegen und trachten, der Menschheit

zu helfen. Alles andere an Doktrinen und Lehren ist leerer

Schall und Unsinn.

3. März.

R., L., Generalstabsoffiziere beim A.O.K., heute nach-

mittag im Schützengraben getroffen. Diese Herren, die

immer den Mund so voll nehmen, das erstemal in der Po-

sition draußen. Bei der Heimkehr bekomme ich knapp

neben dem Stege drei schwere Granaten, die mich zu Boden
werfen. Konstatiere mit Freude, daß ich kaum erschrocken

bin. Nerven gewöhnen sich eben auch an alles.

6. Mai.

Heute vormittag war Korpskommandant Wurm in den

Schützengräben auf der Podgora.

Gespräch mit Oberstleutnant P., der für die Zukunft den

Parlamentarismus einschränken will. Weltanschauung vom
Dienstreglement aus,
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7- Mai.

Um 5 Uhr früh erwarte ich Fräulein Alice Schalek, die

bekannte Schriftstellerin. Erzählt sehr viel von ihren Er-

fahrungen auf allen Kriegsschauplätzen. Es ist interessant,

zu beobachten, wie alle hohen Kommandanten aus Angst

vor der ,,Neuen Freien Presse", deren Korrespondentin sie

ist, vor ihr auf dem Bauch liegen und ihr schöntun. —
Werde zufällig in einem Verbindungsgraben stark beschossen,

wobei Fräulein Schalek sehr kaltblütig ist.

* *
*

Am 17. Mai kehrte ich von der Isonzofront über Wien nach

Budapest zurück.

In Budapest hatte sich seit dem Vorjahre die Situation

in keiner Weise geändert. Das autokratische Regime der

Arbeitspartei unter Führung des Grafen Tisza war eben so

Tinerschüttert wie vorher. Wenn schon zu friedlichen Zeiten

dieser Parteiabsolutismus qualvoll empfunden worden war,

so gestalteten sich unter dem Druck kriegerischer Verhält-

nisse seine praktischen Konsequenzen noch unerträglicher.

Der gemeinsamen Erbitterung, dem Zwange, unter dem alle

litten, war es zuzuschreiben, daß die in ihren Prinzipien so

grundverschiedenen Parteien der Opposition sich zusammen-

schlössen und gegen das Regime Tisza eine einheitliche Front

zeigten.

Der Beginn der ungarischen Parlamentskampagne stand

unter dem Eindruck der ersten groß angelegten Tiroler

Offensive und deren plötzlichem Abbruch infolge der Zer-

trümmerung unserer Front im Norden bei Luck. In fast

eben so hohem Maße beschäftigte jedoch in dieser Zeit

die öffentliche Meinung Ungarns und auch Österreichs die

vom Baron Burian eingeschlagene Außenpolitik, welche von
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allem Anfang an durch eine kritiklose und sklavische

Anerkennung der deutschen Führung gekennzeichnet

wurde.

Ein weiteres Moment der parlamentarischen Beachtung

war der Umstand, daß im Schwesterstaate Österreich seit

Kriegsbeginn ein absolutistisches Regime herrschte. Es

geschahen in dieser Zeit die schwersten Übergriffe der

KriegsVerwaltung auf wirtschaftlichem Gebiete. Das System

des A.O.K. hatte alle Zweige der Industrie, ja sogar der

Finanzwirtschaft, mit Beschlag belegt. In den besetzten

Territorien regierte eine nur der obersten Heeresleitung

verantwortliche Verwaltung, welche in erster Linie be-

strebt war, alle Komplexe rücksichtslos und bedingungslos

in den Dienst der politischen Ideen des verantwortlichen

A.O.K. zu stellen. Alles dies zeitigte äußerste Unzufrieden-

heit in den Kreisen der denkenden Politiker Österreichs

und Ungarns.

Gelegentlich meiner Heimkehr von der Front nach Wien
suchte ich den Grafen Stürgkh auf, der mir am 20. Mai aus-

einandersetzte, daß jetzt ein Wiederaufleben des parlamen-

tarischen Systems in Österreich gleichbedeutend mit der

Unmöglichkeit der Fortführung des Krieges sei. — Ich

erinnerte ihn, den ich ja als Mensch hochschätzte, an unser

Gespräch zu Kriegsbeginn — er sagte darauf: ,,Ja wenn wir

damals gewußt hätten ..."

Daraufhin verständigte ich mich mit meinen Wiener

Freunden und politischen Bekannten; hauptsächlich Mit-

glieder der deutschen Partei. Überall fand ich gegen den

Grafen Stürgkh und gegen die Übergriffe des A.O.K. die

tiefste Empörung. In wiederholten Zusammenkünften mit

Fürst Max Fürstenberg, dem damaligen Minister des Innern

Fürsten Conrad Hohenlohe, Dr. Groß, Urban, Bärenreiter,
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Langenhan und auch mit Dr. Viktor Adler, dem Führer

der sozialdemokratischen Partei, hatte ich Gelegenheit, die

Frage der Einberufung des österreichischen Parlam.entes

zu besprechen. Hier in diesem Kreise \vurde der Plan ge-

faßt, daß ich in Budapest mit allem Ungestüm die Frage der

Einberufung der Delegationen und damit des Wiederauf-

lebens des österreichischen Parlamentarismus aufrollen sollte,

um der österreichischen Presse Anlaß zu geben, auf unsere

Forderungen hinzuweisen und vielleicht eine Bewegung

zu erzeugen, die schließlich wieder zu parlamentarischen

Zuständen führen könnte.

Die Erkenntnis, daß die Politik Burians sich nie und auch

nicht in den für uns vitalen Fragen aus dem Schlepptau

der deutschen Führung entwinden werde, befestigte schließ-

lich in den deutschen Parteien die Vorstellung, daß eine

Lösung der so zahlreichen Kriegs- und Friedensfragen nur

durch einen grundlegenden Wechsel in der äußeren Politik

-

Österreich-Ungarns zu erreichen sein werde.

Der einzige Mann nun,, der imstande sein konnte, unserem

Steuerrad eine günstige Wendung zu geben, der einzige,

der vorurteilslos und ohne Parteibrille in unser Chaos blickte

und ein vollkommen klares Urteil darüber besaß, war Julius

Andrassy. — Er war von der Überzeugung durchdrungen,

daß die Synthese des Weltkrieges nur dann eine Festigung

der österreichisch-ungarischen Staatsidee miteinschließen

könne, wenn rechtzeitig und mit möglichst wenig Friktion die

Stacheln der nord- und südslawischen Lebensbedingungen aus

unserem GesamtOrganismus gezogen werden. — Schon in den

Anfängen der jetzigen Kampagne begann er eine energische

Aktion, deren Ziel die Errichtung eines selbständigen Reiches

Polen war. Die grundlegende außenpolitische Richtung

Andrassys rechnete bereits im Frühsommer 1916 mit der
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Notwendigkeit der Errichtung selbständiger Staaten auf den

von unseren Truppen besetzten Gebieten.

Die Ahnungslosigkeit oder der Leichtsinn, mit dem die

Herren unseres Ballplatzes (sie mißverstanden anscheinend

die Bestimmung ihrer Wirkungsstätte) über die wichtigsten

Folgeprobleme der Kriegsphasen hinwegtänzelten, war viel-

leicht der verderblichste Fehler, den die verantwortlichen

Leiter unserer Geschicke sich zuschulden kommen ließen.

Daß die im Verlaufe der Kriegskonstellation eroberten

Gebiete ,,einverleibt" werden müssen, darüber gab es in

den Gehirnen aller unserer leitenden Diplomaten, Militärs

und Pohtiker keinen Zweifel. In welcher staatsmännischen

Form jedoch diese ,,Sicherungen" festgelegt werden sollten,

darüber scheint im Drange momentaner Erfordernisse außer

Andrass}- niemand ernstlich nachgedacht zu haben. An-

drassy war unser einziger konstruktiver Staatsmann. Er

wußte, daß es unsere erste Pflicht hätte sein sollen, in den

besetzten Gebieten politische Organisationen zu schaffen,

deren keimhältige Existenz allein die nötigen zukünftigen

Sicherungen für die Zentralmächte geboten hätte.

Politischer WeitbKck hätte sofort nach Besetzung Polens,

der Ostseeprovinzen, von Serbien, Montenegro, Albanien

eine Umwandlung in autonome Staaten beantragt, deren

Verfassungen die mächtigsten Stützen unserer und der deut-

schen Politik hätten werden können. Die ganze politische

Unfähigkeit und Impotenz der Zentralmächte offenbarte

sich in der schändlich-gewaltsamen und kurzsichtig-dummen

Art, die äußere Eroberungen in wenigen Wochen zu inneren

Verlusten gestaltete.

In einem glänzenden Artikel in der ,,Neuen Freien

Presse*' wies Graf Andrassy die Notwendigkeit der Errich-

tung Polens nach. Damals war Deutschland geneigt, einer
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Neuorganisierung des polnischen Staates unter österreichischer

Ägide zuzustimmen. Die Schwerfälligkeit Burians wußte

den Augenblick nicht zu nützen, und Polen sowie auch die

am Balkan besetzten Gebiete blieben weiterhin in jener

militärischen Verwaltung, deren empörende Exekutive an

deutsche Kolonialwirtschaft in Kamerun erinnerte und die

von den ,,befreiten" Völkern als Tyrannei und Sklaverei

empfunden wurde.

Im Zeichen der Bestrebungen, ein selbständiges Polen zu

errichten, stand der Beginn der Parlamentssession. Unsere

koalliierten oppositionellen Parteien versuchten vorerst auf

friedlichem Wege, die ungarische Regierung zu bewegen,

eine Änderung der äußeren Politik Burians zu veranlassen.

Als dies nicht gelang, wurden andere, radikalere Mittel ins

Treffen geschoben, um das Dreigestirn Tisza, Burian, Stürgkh

aus seinen Himmeln zu reißen.

Ich selbst geriet gleich zu Beginn der Session in persön-

lichen Konflikt mit Tisza. Er war in einer Angelegenheit

der Kriegführung interpelliert worden. Seine Antwort

schloß eine Unwahrheit ein, und ich stellte dies in einem

Zwischenruf fest. Da stand Tisza auf und sagte ironisch:

,,Der Herr Rittmeister ist vielleicht draußen sehr tapfer

gewesen, aber diese Dinge weiß ich hier besser." — Es ent-

stand sofort eine Bewegung der Entrüstung, und ich sprang

auf. ,,Ich bin erst seit kurzem in diesem Hause," rief ich,

,,ich wußte nicht, daß ein Offizier, der an der Front seine

Pflicht getan, vom ungarischen Ministerpräsidenten nur

einer ironischen Behandlung würdig gehalten wird." —
Das Haus war auf meiner Seite und stürmte gegen Tisza

an. Tisza wurde sehr verlegen, kam zu mir herüber und
entschuldigte sich.
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Eines der radikaleren Mittel der Opposition war die Auf-

stellung von Vertrauensmännern, die in einer der Julisitzungen

Einblick in die Führung der Geschäfte des auswärtigen Amtes

verlangten. Diese Vertrauensmänner waren Andrassy,

Apponyi und Rakovsky. Sie wurden auch vom Monarchen

in einer längeren Audienz empfangen, in deren Verlauf sie

ihre Bedenken über das Vorgehen, vielmehr die Passivität

Burians klarlegten.

Inzwischen war jedoch durch das Scheitern unserer Offen-

sive in Tirol und den Zusammenbruch unserer Front bei

Luck eine schwere militärische Krise entstanden. Der Fall

von Görz und die Niederlage von Luck verband die

nirgends unterbrochene Kreislinie eines Circulus vitiosus. Das

Teschener Oberkommando hatte, um ohne Hilfe Deutschlands

gegen Italien Erfolge zu erringen, ohne Wissen, ja mit

Täuschung der deutschen Heeresleitung, die Nordostfront

von allen Kampfmitteln entblößt. — Da begannen die Russen

die dünne Wand in Trümmer zu schlagen, Verzweifelt

und kopflos ließ nun das A.O.K. — natürlich und wie

immer, ohne die Kommandanten an Ort und Stelle zu

befragen — in höchster Eile die ganze schwere Artillerie

vom Süden nach dem Norden transportieren. Um die

Situation bei Luck zu retten, kam sie zu spät, aber ihr

Fehlen an der Isonzofront bewirkte, daß wir unsere Berge,

die der Feind bisher 14 Monate lang vergebens angerannt

hatte, verloren und dadurch unsere Position bis zum

Adriatischen Meer hoffnungslos wurde. — Während der

Feind oben und unten in unsere Stellungen eindrang , waren

unsere 30-cm-Mörser und 15-cm-Haubitzen en route quer

durch die Monarchie.

Deutsche von der Westfront mußten unsere Linien wieder

befestigen.
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Gleichzeitig — und die Zusammenhänge waren klar —
änderte die deutsche Regierung ihre Ansicht über die Lösung

der polnischen Frage.

Da reisten Andrassy und ich nach Berlin, um mit den

deutschen Staatsmännern Rücksprache zu nehmen. Bot-

schafter Tschirschky war für das Programm Andrassys

gewonnen worden, und auch Franz Joseph schien in dieser

Zeit dem Plan Andrassys nicht antagonistisch gegenüber

zu stehen.

In dieser Zeit war es dem Baron Burian merkwürdiger-

weise gelungen, mit der deutschen außenpolitischen Leitung

in Zwiespalt zu gelangen. Er hatte nämlich in der polnischen

Frage, merkwürdigerweise, einen eigenen, von der deutschen

Auffassung abweichenden Standpunkt ersonnen, den er mit

viel Fleiß, wie es einer Professorennatur geziemt, in einem

dicken Buch von ungefähr looo Seiten sich und den anderen

zu erklären versuchte. (Der Deutsche Kaiser gestand mir

einige Zeit später in Spa, daß er es nicht gelesen habe; es

sei ihm zu dick gewesen.)

Vor dem Durchbruche bei Luck hatten die Deutschen der

Errichtung Polens unter der Bedingung zugestimmt, daß

Österreich-Ungarn die Organisation der polnischen Wehr-

macht übernehme, und daß Polen ein Wirtschaftsabkommen

mit dem Deutschen Reiche treffe, welches Deutschland die

Politik der offenen Tür nach dem neuen Staate gewähr-

leiste. Die Antwort Burians war nun überraschenderweise,

daß Österreich-Ungarn sich die Bedingungen, unter welchen

es an der Wiedererrichtung Polens teilnehmen werde, jetzt

nicht vorschreiben lassen könne, und — ,,eventuell später

auf diese Frage zurückzukommen gedenke".

Andrassys Programm (das demGrafenTiszaloyalerw^eise mit-

geteilt worden war) umfaßte schon damals die Angliederung
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Galiziens an Polen und die Errichtung eines selbständigen

Staates unter österreichisch-ungarischer Beihilfe.

In Berlin hatte ich Gelegenheit, mit dem Reichskanzler

Bethmann Hollweg und dem Staatssekretär von Jagow zu-

sammenzutreffen. Der Kanzler sagte mir damals: ,,An Er-

oberungen im Westen kann kein vernünftiger deutscher

Staatsmann denken. Die großen Opfer, welche dieser Krieg

Deutschland gekostet hat, müssen durch wirtschafthche

Kompensationen wettgemacht werden. Dies kann nur in

der Weise geschehen, daß die großen eroberten Gebiete im

Osten den Interessen Deutschlands dienstbar gemacht

werden."

Hiermit war für uns die Möghchkeit einer sofortigen

Lösung der polnischen Frage gegeben.

Interessant war es mir, zu bemerken, daß sowohl Beth-

mann Hollweg wie Herr von Jagow sich über den steigenden

Einfluß der deutschen Heeresleitung beklagten, welche schon

damals sämtliche Agenden der Administration des wirt-

schaftlichen Lebens auf das empfindlichste beeinflußte.

Wenige Tage nachdem wir von Berlin zurückgekehrt

waren, legten die Vertrauensmänner der Opposition in offener

Sitzung des Parlamentes ihr Mandat zur Überwachung der

äußeren Pohtik nieder. Notgedrungen. Denn Burian hatte

erklärt, daß er ihnen seine verschiedenen Geheimakten nicht

zeigen w^oUe. Das sei sein Geheimnis, er sei verantwortlicher

Minister und lasse sich nicht kontrollieren. — Diese Ge-

heimtuerei, ein Charakteristikum aller unserer offiziellen

Stellen, war unangebracht; denn Tschirschky hatte den

Schleier aus eigenem Antrieb gelüftet und uns allen den Ein-

blick in die Dokumente gewährt, die in jenem Momente die

Differenzen zwischen der deutschen Reichsleitung und

Baron Burian betrafen.
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In Wien fand ich dumpfe Wut und Verzweiflung vor.

Man wußte natürlich nicht, was hinter den Kulissen vor-

ging, aber die bitteren Ausstrahlungen bekam jedermann

zu fühlen. Wien war ein armer Hund, dem das A.O.K.,

Burian, Stürgkh und Tisza einen Maulkorb umgebunden
und so fest zugeschnürt hatten, daß er nicht einmal ein

Winseln zuließ.

Ich ging zu Stürgkh und versuchte, ihm Vernunft zu pre-

digen. Ich dozierte ihm primitivste Begriffe : daß das Parla-

ment ein Ventil sei ; ein überhitzter Kessel brauche einen Luft-

weg; es sei besser, zehn Abgeordnete schlagen sich die Köpfe

im Parlament ein, als lo ooo Menschen auf der Straße.

Nichts half. Er blieb verstockt. Ich beschwor ihn, die Zei-

tungszensur zu lockern, irgendeine Möglichkeit einer Venti-

lierung öffentlicher Fragen zu gestatten; er verhielt sich ab-

lehnend. ,,Die Liquidierung des Krieges muß ohnedies sehr

bald eintreten," sagte er, in diesen Momenten politischer

und militärischer Spannung könne er keine Zugeständnisse

machen. Er beklagte sich übrigens bitter über die ,,Zeit".

Er hatte den Herausgebern den Vorschlag gemacht, Hand
in Hand mit der Regierung zu arbeiten; die ,,Zeit" hatte ab-

gelehnt. Damals stellte es sich heraus, daß in den Kriegs-

gründungen und Zentralen große Mißbräuche herrschten.

Der ,,Zeit" wurde von der Regierung eine halbe MiUion an-

geboten, falls sie in den Besprechungen dieser Zustände

eine tolerante Haltung einnehmen wolle, eine Proposition,

die die Herausgeber mit Entrüstung zurückwiesen. Die

Folge war, daß die Zensur der ,,Zeit" gegenüber nur noch

schärfer gehandhabt wurde. So arbeitete der Terror Stürgkhs.

Wir in Ungarn hatten auch den Maulkorb vorgebunden, aber

wir konnten w^enigstens bellen; und das taten wir heftigst.

Andrassy, ich und unsere Leute verlangten die Einberufung
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des österreichischen Abgeordnetenhauses. Wir standen im

regen Kontakt mit allen gutdenkenden Elementen in Wien

und hofften, mit vereinten Kräften imstande zu sein, zuerst

einmal uns von Stürgkh und Burian zu befreien.

Mit Stürgkh sprach ich ganz offen darüber; ich warnte ihn.

Ich hatte ein Memorandum ausgearbeitet, in dem eine Zu-

sammenstellung der Kräfteverhältnisse unserer Wehrmacht

die höchst gefährliche Situation der Monarchie ohne Mög-

lichkeit einer logischen Widerlegung zutage treten ließ.

Dieses Memorandum zeigte ich ihm. Es machte auf ihn nicht

den geringsten Effekt. Er wußte sich stark durch die Rücken-

deckung Tiszas, der wiederum bei Franz Joseph seine Stütze

fühlte. So arbeiteten Stürgkh, Burian und Tisza zusammen;

ließen niemand in ihre Arbeit Einblick tun ; Bolfras, der Vor-

stand der Militärkanzlei Seiner Majestät, und das A.O.K. halfen

von Zeit zu Zeit nach. Dieser Ring terrorisierte und sabo-

tierte jeden gesunden Gedanken, jeden Versuch einer ver-

nünftigen Tat.

In Budapest riefen wir: ,,Die Delegation muß eröffnet

werden! Das österreichische Parlament muß tagen!" —
Schüchtern wagte es die eine und die andere Wiener Zeitung,

den Ruf zu wiederholen. Nach meinem letzten Gespräch

mit Stürgkh wurden auch diese Stimmen unterbunden. Da
tat ich etwas anderes: In meiner Wiener Wohnung in der

Prinz Eugen-Straße richtete ich eine kleine Privatdruckerei

ein. Einen Monat lang ließ ich die ungarischen Parlaments-

berichte übersetzen, hektographieren und unter geschlosse-

nen Kuverts an alle Politiker und maßgebenden Persönlich-

keiten versenden. Es war ein teurer und nicht ungefährlicher

Spaß. Aber auf andere Weise war es damals nicht möglich,

in Österreich wissen zu lassen, was in Ungarn in offener

Sitzung gesprochen wurde.
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Dazumal wurde sozusagen die Kugel gegossen, die wenige

Monate später den österreichischen Ministerpräsidenten

Stürgkh töten sollte.

1 isza aber hatte Wind bekommen, daß der Einfluß Andrassys

bei dem Monarchen im Wachsen begriffen sei, und da seine

Ernennung zum Außenminister im Bereiche der Möglichkeit

schien, wendete er alle Mittel an, um dies zu verhindern.

Mitte August traf der deutsche Reichskanzler mit dem
Staatssekretär Jagow in Wien ein. Es sollten in großen

Linien die Bedingungen festgelegt werden, unter denen Öster-

reich-Ungarn an einer Weiterführung des Krieges teilnehmen

würde. Andrassy war natürlich damals nicht in der Lage,

in inoffizieller Stellung mit den deutschen Staatsmännern

in Fühlung zu treten. Ich aber reiste dennoch nach Wien,

wo ich mit Jagow eine längere Besprechung hatte, der mir

nun definitiv mitteilte, daß er unter den obwaltenden Um-
ständen (nach Luck-Asiago) in eine austropolnische Lösung

nicht eingehe. Dagegen wolle er dem Baron Burian in allen

den Balkan betreffenden Fragen freie Hand lassen. — Daß
Burian diese Möglichkeit, Großes zu schaffen, ergriffen und
entwickelt hätte, kann man nicht gerade behaupten.

In diese Zeit fällt auch ein interessanter Versuch des

Teschener Hauptquartiers, gegen die ihm bereits unangenehm
gewordene Regierung des Grafen Tisza zu konspirieren.

In einem Moment, als die Ernennung Andrassys zum Minister

des Äußern w^ahrscheinlich schien, traf ich in Wien den

damals allmächtigen Chef des Nachrichtenwesens Oberst

Hranilovic. Ich kannte ihn als einen absolut skrupellosen,

rücksichtslosen Intriganten, aber als Mann von außerordent-

licher Begabung; seiner Nationalität halber, er war Kroate,
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im Zeitpunkte eines Versuchs der Lösung südslawischer

Probleme eine wertvolle Persönlichkeit. Wir sprachen mit-

einander, und wir kamen überein, eine Verbindung zwischen

Conrad und Andrassy herzustellen. Conrad lag damals in

schwerem Kampf gegen Tisza. Das A.O.K. hatte sich in

innerpolitische Verhältnisse Ungarns eingemischt, und in

diesen Dingen verstand Tisza keinen Spaß. Es gab offene

Fehde. Zu Ehren des Generalissimus, des Erzherzogs Fried-

rich, muß es hier gesagt werden, daß er immer das aus-

gleichende, versöhnunganstrebende Element vorstellte; auch

Conrad war nicht boshaft oder unverträglicher Natur; die

Boshaften und Rachsüchtigen waren die Generalstäbler in

seiner Entourage, die Herren Metzger, Slamecka, Christo-

fori und andere hohe Kriegsleute, die bis dahin fast nie an

der Front gewesen und an der daher unverwundeten Brust

alle Kriegsdekorationen trugen.

Der Wunsch der obersten Heeresleitung war es damals,

den bereits übermächtig emporgewachsenen Tisza aus

seiner Stellung zu verdrängen. Und um dies zu erreichen,

wäre kein Mittel zu schlecht gewesen; als jedoch Andrassys

Chancen, zur Macht zu gelangen, schwanden (eigentlich durch

Tiszas Intrigen), wurde die Verbindung mit mir jäh ab-

gebrochen.

Dem Baron Burian war es bis nun niemals gelungen, einen

klaren Einblick in die militärische Situation der Monarchie

zu gewinnen. Das Teschener Hauptquartier setzte seine

selbstherrliche Tätigkeit fort, ohne die Regierung beider

Staaten als gleichwertige Faktoren in seine EntschHeßungen

und Maßnahmen einzubeziehen. Da machte mich Andrassy

in einem unserer sorgenvollen Gespräche darauf aufmerksam,

daß die Reifen, die das Gebilde der Monarchie zusammen-

hielten, bereits so schadhaft und rostig geworden waren, daß
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die einzelnen Teile in absehbarer, mathematisch festzu-

stellender Zeit auseinanderfallen mußten. Und niemand tat

etwas, um dies zu verhindern.

Es war jedoch unbedingt notwendig, daß etwas geschehe,

es schien höchste Zeit. Der Krieg nahm böse Wendungen:
Auch Rumänien wendete sich gegen uns und zwang uns,

unsere Front um 500 Kilometer zu verlängern. — Da unter-

nahm ich es, allen maßgebenden Stellen und Faktoren einen

klaren Einblick in unsere militärische und poHtische Situa-

tion zu verschaffen. — Ich arbeitete eine Zusammenstellung

der Kriegsverhältnisse unserer Wehrmacht aus, die in großen

Zügen aufzeigen sollte, welche Kraftentfaltung die Monarchie

noch aufzubringen imstande wäre. Die Daten standen mir

teils als Generalstabsoffizier ohne weiteres zur Verfügung,

teils konnte ich sie mir durch meine im Kriegsministerium

und in den sonstigen Ämtern befindlichen Freunde ver-

schaffen.

Ich nannte die Anzahl unserer Regimenter und die Er-

gänzungsbezirke, aus denen sie mit Menschenmaterial an-

gefüllt wurden; die Ziffern, die monathch hinzutraten und
die Ziffern, die nach den bisherigen Erfahrungen monatlich

abgeschrieben werden mußten ; die Batterien und die monat-
liche Fabrikation an Artillerie; den Munitionsaufwand und
die (ganz unzulängliche) Munitionsnachbeschaffung. Ich

gab einen Umriß der Kriegsereignisse des letzten Jahres, die

Ursachen des Gelingens oder des Fehlschlagens. Ich deckte

die Uneinigkeit auf, die zwischen allen unseren leitenden

Kreisen bestand, ihre Antagonismen, die haarsträubenden

Mängel unseres Nachrichtendienstes. (Als pikantes Detail

führte ich z. B. an, daß der Chef des Militämachrichten-

dienstes unserer Nordfront, Oberst Hranilovic, in der ganzen
Periode vor der italienischen Offensive bis nach erfolgtem
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russischem Durchbruch bei Luck sich die Zeit als Brigadier in

Südtirol vertrieben habe, um die noch fehlende Kriegs-

dekoration für tapferes Verhalten vor dem Feinde an die

Brust geheftet zu bekommen.) Ich kritisierte das Fehlen eines

einheitlichen Planes und griff rücksichtslos die fünf bis sechs

aus dem Generalstab hervorgegangenen Offiziere des Teschener

Oberkommandos an, deren blindes Werkzeug der General-

stabschef und ein ohne jeden Einfluß stehender Generahssi-

mus sei. Ich führte aus, daß alle diese Umstände natürlich

auch auf den Geist der Truppe ihre Rückwirkung gehabt

haben; der seit zwei Jahren kämpfende Soldat erfahre ja die

Planlosigkeit der Führung an sich selbst; alle mit Mühe und

Blut errungenen Vorteile mußten aufgegeben werden, weil

der Leitung die Kraft, der Charakter, die Idee fehlte. — Auf

Grund nachweisbarer Zahlen und Angaben zeigte ich das

unausbleibliche Schicksal unserer Truppen an der Front.

— Die einzige Frage sei nur, ob die Situation Deutschlands

an der Westfront eine derart günstige bleiben werde, um auch

uns ein Ausharren zu gewähren. Unter den obwaltenden

Umständen sei aber bei der gewissenlosen Vergeudung und

Opferung unseres Menschenmaterials die Aufnahme irgend-

einer Offensive ausgeschlossen. Zum Schlüsse forderte ich

die Auflösung des Teschener Hauptquartiers.

Dieses Memorandum sandte ich an Tisza, an die Militär-

kanzlei Seiner Majestät, an das Kriegsministerium, an Stürgkh

und an die Vertrauensmänner der Opposition.

Die Wirkung war gleich Null.

Meine Entlassung aus dem Generalstab hatte ich bereits

vor einigen Monaten betrieben und endlich erhalten. Die

rumänische Kriegserklärung stand vor der Türe. Ich raeldete

mich zu jener Truppe, die in diesem Kriege die schwierig-

sten Aufgaben zu erfüllen hatte, zur Infanterie; um als

9* ' 131



einfacher Frontoffizier auf den nimänischen Kriegsschauplatz

zu gehen.

Vorher jedoch wollte ich noch im Hinterlande einen letzten

Schreckschuß aus dem schwersten Mörser, der mir zur Ver-

fügung stand, abgeben.

Ich ließ durch zwanzig meiner Abgeordneten-Kollegen eine

Geheimsitzung des Parlamentes einberufen und kündigte

eine Rede an.

In verschiedenen Sphären trat, wie mir rasch zugetragen

wurde, starke Unruhe ein. Hazai, der Honvedminister,

äußerte mir seine Besorgnisse, und Tisza, der mit mir über

mein Memorandum gesprochen hatte, achselzuckend — „was

kann man machen!" — zeigte auch Zeichen von Nervosität.

Aber ich hielt meine Rede Freitag den 15. September 1916.

Das Haus war bis auf den. letzten Platz gefüllt. Ich sprach

2V2 Stunden, und ich sagte alles, was ich auf dem Herzen

hatte. Fast alles.

Ich führte sämtliche Fehler an, die seit Kriegsbeginn be-

gangen wurden, damit wir noch rechtzeitig zur Besinnung

kommen und auf Basis der Fehler die Remedur einleiten;

ich beleuchtete das ,,S37stem", das unsere militärische

Gewalt ausübte;

ich griff unsere Methode der Marschbataillone an, ^ie zu

sinnloser Verschwendung des Menschenmaterials verleiteten;

ich untersuchte das Verhalten der tschechischen und
ruthenischen Regimenter und die Ursachen ihres Versagens,

Ursachen, die zum Teil auf unser pohtisches Fehlerkonto

zu stellen seien;
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ich kritisierte die Leitung, die trotz kläglichster Erfah-

rungen immer wiisder dieselben Fehlgriffe und Aktionen

wiederholte, und wies sie an konkreten Beispielen nach;

ich rollte nochmals die Auffenberg-Affäre auf und berich-

tete dem aufhorchenden Saal, daß bei der Hausdurchsuchung

wohl kein kompromittierendes Material, aber das Freiherm-

diplom gefunden, weggenommen und bis zum heutigen Tage

nicht zurückgegeben worden sei;

ich erklärte, daß die Akten Auffenbergs in meinen Händen

seien, um zu verhindern, daß die oberste Heeresleitung sich

sie aneigne;

und ich kündigte für einen Zeitpunkt in der Zukunft an,

Dokumente über die Schlacht von Komarow auf den Tisch

des Hauses zu legen, wobei es sich herausstellen werde, wer

damals den Verlust von nahe lop ooo Menschen auf dem
Gewissen habe;

ich wies nach, wie unser Prestige auf dem Balkan künst-

lich zugrundegerichtet wurde;

ich erzählte die Spazierfahrten unserer schweren Artillerie;

den Fall von Görz, die Katastrophe von Luck;

ich erzählte den schlechten Witz unserer Heeresleitung,

die im ersten Jahre des Krieges die Donaulinie von Belgrad

bis Krems mit einem Kostenaufwand von 450 Millionen

befestigen ließ — die Donaulinie von Belgrad bis Krems ! —

,

während zur Verteidigung der Karpathenkämme nicht eine

einzige technische Sicherung vorgenommen worden ist;

ich besprach unsere ungeheuren Verluste, und daß wir

eben in der Bukowina und bei Luck eine halbe Million nutz-

los geopfert hatten;

ich betonte die traditionelle Zwietracht zwischen dem
A.O.K. und dem Ministerium des Äußern und die Unauf-

richtigkeit beider Stellen gegen unsere Verbündeten;
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ich sprach über die vier verschiedenen Richtungen unseres

Nachrichtendienstes, die des A.O.K., die des Ministeriums

des Äußern und die der SeparatOrganisationen der öster-

reichischen und ungarischen Regierung, welche alle gegen-^

einander arbeiteten;

ich griff endlich die Generalstabsoffiziere des Teschener

Hauptquartiers namentHch an, die an Stelle des in über-

menschlicher Arbeit müde gewordenen Chefs die Exekutive

gänzlich an sich gerissen hatten.

Sie waren es, die am grünen Tisch große Kühnheit be-

kundeten, statt sich an die Bleistiftform zu halten und die

Tapferkeit den Frontoffizieren zu überlassen;

sie waren es, die durch ihr autokratisches Verfahren

Massenmorde begingen, denn selbstverständlich können

strategische Aktionen nichts anderes sein als das Resultat

politischer Ideen, die durchzuführen eben die Strategie be-

rufen sei. Und Strategie ohne politische Grundlage sei unter

heutigen Kampfverhältnissen nichts anderes als Massen-

mord
;

sie waren es, die im Bewußtsein ihrer Unzulänglichkeit

und aus Neid gegen jeden Erfolg anderer in langer Reihe

Schemua, Auffenberg, Terstyansky, Dankl und viele andere

geringeren Ranges in der entwürdigendsten Form vom
Dienste enthoben hatten;

sie waren es, die den jungen Thronfolger in eine unmög-

liche Situation gebracht hatten, als sie ihn zum Oberkomman-
danten einer Armee machten, die unter rein deutscher Gene-

ralstabsorganisation arbeitete, wodurch er jeden Augenblick

Reibungsobjekt zwischen dem Teschener und dem deut-

schen Hauptquartier werden konnte.
'

Ich stellte im besonderen unseren braven, unvergleich-

lichen Truppen und unseren fähigen aufopferungsvollen
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Offizierkorps Männer wie F. M. L. Metzger gegenüber, der im
Verein mit seinen durch schamlose Protektion an die höch-

sten Stellen gesetzten Verwandten und Freunden mehrfach

das größte Unheil angerichtet hatte, ebenso die General-

stabsoffiziere Christofori, Slamecka und Hranilovic, von denen

insbesondere Hranilovid in aufdringlichster Art sich in die

äußere und innere Politik der Monarchie einmenge.

Ich sagte voraus, daß auch die Ernennung des General-

feldmarschalls von Hindenburg zum Oberkommandanten der

gesamten östHchen Front, die in ganz Österreich-Ungarn

mit größter Begeisterung zur Kenntnis genommen wurde,

für uns nichts Ersprießliches werde bewirken können,

solange die Teschener Clique ihre verhängnisvolle Tätigkeit

fortsetze.

Und zum Schluß sagte ich folgendes: ,,Einen meiner An-

sicht nach sehr wichtigen Punkt muß ich noch betonen. Er
bezieht sich auf die sozialen Umwälzungen, die wir nach

dem Kriege zu erwarten haben. Ich glaube, wir müssen es

ehrlich eingestehen, daß die schwersten Opfer, Blut- und
materiellen Opfer, ohne Frage die ärmeren Schichten der

Bevölkerung gebracht haben. In der Schwarmlinie und im

Schützengraben lagen größtenteils Vertreter der unteren

Klassen, die sich im Frieden ihr tägliches Brot durch ihrer

Hände Arbeit erwerben. Wenn wir aufrichtig sein wollen, so

müssen wir, die wir größtenteils zu jenen Klassen der Gesell-

schaft gehören, deren tägHches Brot durch geistige Arbeit

erworben wird, uns eingestehen, daß die ärmeren Schichten

in diesem Kriege mit mehr Erfolg tätig waren als wir; ver-

gessen wir nicht, daß die Bajonettangriffe immer gelungen

sind. Fehler sind nur in der Führung, nur in jenen Kreisen

vorgekommen, welche die Ordnung der Geschicke und die

Leitung der Monarchie in den Händen halten. Glauben Sie
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nun, meine Herren Kollegen, daß jene Leute, welche die

schwersten Opfer gebracht haben und die ganz genau wissen,

daß sie an den eingetretenen Katastrophen keine Schuld

haben, daß jene Klassen auch nach dem Kriege sich unserer

Führung weiter anvertrauen werden? Ich kann Ihnen ver-

sichern, meine Herren, daß dann von Parteiunterschieden

nicht mehr gesprochen werden wird. Die Bauern und Arbei-

ter, die auf Grund verfehlter Maßnahmen ihr Vermögen ver-

loren haben, deren zahlreiche Angehörige im Felde gebhe-

ben oder Krüppel geworden sind, werden uns alle für das

System verantwortlich machen, das wir geduldet, durch

Stillschweigen unterstützt haben! Meine Herren, die Re-

gierung hat in der Frage der Ausdehnung des Wahlrechts

auf die aus dem Kriege heimkehrenden Soldaten einen sehr

schroffen Standpunkt eingenommen. Ich kann dies um so

weniger verstehen, als es ja seinerzeit das Programm der Re-

gierung war, das Wahlrecht in einem weit stärkeren Maße

auszudehnen. Eines aber ist sicher, daß die aus dem Kriege

heimkehrenden Massen sich auch nicht mehr mit diesem

Wahlrecht zufriedengeben, daß sie sich nicht mehr still-

schweigend unter die Führung einer kurzsichtigen Pohtik

und dieses von Grund aus verderbten Systems fügen werden.

Und jene Massen werden keinen Unterschied machen zwischen

Ihnen, meine verehrten Kollegen der Mehrheit, und uns!

Sie werden uns alle hinwegfegen! Und ich bin der erste, der

es ehrlich eingesteht : wenn sie uns hinwegfegen, so haben sie

das Recht auf ihrer Seite!"

Ich glaube sagen zu dürfen, meine Rede wirkte wie eine

Entspannung. Von aUen Seiten des Hauses hörte ich stürmi-

schen Beifall. Der Honvedminister stand auf und sagte:
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„Die Rede enthält nichts, dem ein Patriot nicht zustimmen

könnte; ich habe nichts dazu zu bemerken."

Die ganze Arbeitspartei starrte auf ihren Führer und

wartete, daß er aufspringen werde, um mich zur Rechen-

schaft zu ziehen: aber Tisza blieb sitzen und sagte kein

Wort.

Einer meiner Freunde hatte die Rede stenographiert, und

ich ließ achtzig numerierte Exemplare herstellen, die ich an

alle beteiligten Stellen und an alle Personen schickte, die ich

angegriffen hatte.

Vierzehn Tage später meldete sich die Militärkanzlei und

fragte, was ich mit der neuerlichen Aufrollung der Auffen-

berg-Affäre und der Enthüllung der Akten bezwecke. — Ich

wußte, daß die Herren aus Angst, schwer kompromittiert zu

werden, bedrückt umhergingen, und antwortete: ,,Ich be-

zweckte die Rückgabe des kaiserlichen Handschreibens und

des Freihermdiploms an Auffenberg!"

Daraufhin bekam Auffenberg seine Dokumente zurück. —
Ich erfuhr auch durch einen Flügeladjutanten, daß der

Monarch mit dem alten Bolfras über meine Rede gesprochen

und gesagt hatte: ,,Wie kann nur der Sohn des alten Win-

dischgraetz so etwas öffentlich vorbringen ? Und das Schreck-

lichste daran ist, daß alles wahr ist."

Krobatin, der Kriegsminister, bat mich um eine Bespre-

chung; Conrad war schwer gekränkt; das A.O.K. war wütend.

Ich hatte es für notwendig befunden, auch dem Thron-

folger und nachmaligen Kaiser und König Karl eine Kopie

der Rede zuzuschicken. Er ließ mich wissen, daß er allen

meinen Ausführungen volles Verständnis entgegenbringe.

Anderthalb Jahre später, ich war schon Minister, kam der

König auf meine Rede zu sprechen und sagte, daß das, was

vor Monaten geschehen sei, ich als Satisfaktion und beste
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Antwort auf meine Ausführungen und Angriffe im Parlament

auffassen könne. Er hatte nämlich inzwischen die Sprengung

des Teschener Hauptquartiers vorgenommen und die ersten

Anfänge einer hoffnungerweckenden Friedenspolitik merken

lassen.

Baron Hazai benahm sich sehr anständig. Er kam zu mir

und sagte: ,,Lieber Freund, ich weiß, du willst an die Front;

du sollst aber nicht blindlings einrücken. Die Clique in

Teschen hat eine derartige Wut auf dich, daß sie dich mit

einem schlechten Regiment zusammenstecken und alles auf-

bieten wird, um dich in eine Schandsituation zu bringen.

Ich bin eben daran, siebenbürgische Freiwillige aufzustellen;

hast du Lust, so übernimm ein Bataillon."

Ich war ihm sehr dankbar. Das schien eine Aufgabe, bei

der man selbständig etwas leisten konnte. Ich akzeptierte

und fuhr sogleich nach Nagyvarad.

Viktor und Gaspar, meine Leibgarde, nahm ich natür-

lich mit.

Während ich in Nagyvarad mein Bataillon aufstellte —
es bestand aus ganz jungen Burschen von i6—20 Jahren —

,

kam der Thronfolger mit dem deutschen General von Seekt,

den ich vom serbischen Feldzug her kannte, und mit dem mich

seither ein freundschaftliches Verhältnis verband, in diese

Stadt, wo nun das Kommando der rumänischen Front sich

befand. Ich hoffte mit dem Thronfolger persönlich bekannt

zu werden, um ihn mündlich über die Zustände im Lande
aufzuklären. Da traf ein Befehl von der Militärkanzlei

Seiner Majestät in Wien ein, der ihm verbot, mit mir

zusammenzutreffen oder zu sprechen.

Mit Seekt, der nun Generalstabschef des Thronfolgers war,

traf ich in Nagyvarad öfter zusammen und lernte ihn immer
mehr schätzen. — Er war einer der wenigen, die für unsere
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so komplizierten Verhältnisse volles Verständnis besaßen

und unsere Schwächen nicht nur begriff, sondern deren

Ursachen genau erkannten.

Im November ging mein Bataillon an die Front ab. Die

Momente dieses Abschiedes aus Nagyvarad werde ich nie

vergessen. — Es war die erste ungarische Freiwilligenforma-

tion, die an die Front kam. Die ganze Sympathie der unga-

rischen Bevölkerung, die damals neu aufgeflammte Kriegs-

begeisterung begleitete uns. — Mein Offizierkorps war wohl

das Beste vom Besten; durchwegs Männer, die Jahre des

Krieges im Schützengraben verbracht hatten. Auch einen

persönlichen Freund hatte ich mit, den Oberleutnant Grafen

Sigray, einen der wenigen Standesgenossen, zu dem ich

volles Vertrauen fühlte. — Obzwar er nie bei der Infanterie

gedient hatte, war seine Kompagnie die beste im Bataillon. —
Immer an der gefährlichsten Stehe, jedem seiner Leute ein

wohlwollender Freund, stets bereit, die unangenehmsten

Dienste auf sich zu nehmen, war er das Ideal des ungarischen

Soldaten, wie es in grauer Vorzeit die damaligen Vertreter

der ungarischen Adelskaste gewesen waren.

Kolozsvar, 26. November 1916, auf der Fahrt zur Front.

Franz Joseph I. ist gestorben. Sein Tod löste hier wie überall

grenzenlose Erleichterung aus. Jeder hatte ja den furchtbaren

Druck der Kamarilla gespürt.

Segesvar, 29. November.

Melde mich beim Kommando der rumänischen Front,

welche jetzt hierher übersiedelt ist. Beim Souper der alte
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General Köveß, der den Erzherzog Joseph vertritt. Er und

Seekt, der auch weiter Generalstabschef der rumänischen

Front ist, empfangen mich sehr freundlich. Seekt erklärt

mir, daß er mein Bataillon zu einer bayrischen Kolonne ein-

teilen wollte, die auf Bukarest marschiert, die Teschener

Bagage habe jedoch die Sache verhindert. Damit ich nicht

vielleicht Gelegenheit bekomme, mit den ungarischen Frei-

willigen etwas zu leisten, was größeren Kalibers wäre. Seekt

war sehr aufgebracht und meinte: ,,Sie können stolz sein,

dort ein gehaßter Mann zu sein." Er erzählte auch, daß er

dem jungen König sehr angeraten habe, Galizien abzutreten.

Er sagte: „Karl ist sehr mißtrauisch, kein Freund von

Tisza und jedenfalls treu deutsch gesinnt/* Er glaubt auch,

daß jetzt Andrassys Zeit kommen muß. -

Csik-Szereda, i. Dezember.

Ich marschiere singend an der Spitze meiner tausend Mann.

Ein Hochgefühl. Mein Bataillon heißt das ,,Tiger-Bataillon".—
In einer der letzten Parlamentssitzungen hielt Michael Karolyi

eine schöne patriotische Rede. ,,Wenn die Rumänen ungari-

schen Boden angreifen," sagte er ungefähr, „dann werden wir

Ungarn wie die Tiger kämpfen." Dieses Wort griff ich auf

und nannte meine jungen Krieger die Tiger. Meine Frau

zeichnete ein Emblem, und jeder trug es in Bronze als

Kappenrosette.

Ich erfuhr, daß auch Tisza im Verein mit dem A.O.K.' vor

einiger Zeit gegen mich intrigierte. Der Thronfolger hatte

den Wunsch geäußert, mein Bataillon zu inspizieren. Meine

jungen Kerle waren entzückt. Das Bataillon rückte aus;

alles stand bereit und wartete. Aber der Erzherzog er-

schien nicht. Im letzten Augenblick war ein Telegramm aus

Wien gekom.men, das ihm sogar diese Inspizierung verbot.
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Meine Leute zeigten enttäuschte Gesichter, und Seekt war

empört.

Csik Zsögöd, 2. Dezember.

Ich bemerke aus dem Benehmen der Generale hier, daß sie

glauben, ich habe politisch großen Einfluß. Jedenfalls sind

sie sehr erfreut, endlich jemanden gefunden zu haben, mit

dem sie über das A.O.K. Wahrheiten austauschen können.

Nach der Parade hält Generaloberst Arz, der Kommandant

der I. Armee, zu welcher wir gehörten, eine zündende An-

sprache, zuerst ungarisch, das er sehr wenig beherrscht.

Er spricht vom „ungarischen Staat" ; er lobt mich ganz über

das normale Maß; man merkt, der alte Kaiser ist tot.

Hosszu Havas, 6. Dezember.

Wir gelangten nach einem Marsch von 37 Kilometern zum

Hauptabschnittskommando, wo wir ein deutsches Regiment

in der Front ablösen sollten. — Es war 6 Uhr abends, meine

Leute hatten noch nicht gegessen. Trotz meiner Bitte wurde

befohlen, den Aufstieg in die zu besetzende Stellung noch

in der Nacht durchzuführen. — Es war Schneesturm, 15 Grad

Kälte, meine kleinen Kerle waren erschöpft. Befehl ist Be-

fehl, also hinauf in die vereisten Berge ; auf einem ganz über-

flüssigen Umwege von 6 Uhr abends bis i Uhr morgens

stiegen wir hinauf. — Am Wege blieben 340 Mann mit schwe-

ren Erfrierungen und vor Erschöpfung Hegen, — ich habe

später nur 58 unter ihnen wieder kampffähig zurückbekom-

men. — Mit einem Drittel Verlust oben angelangt, sollten wir

im Finstem die Stellung übernehmen. Meine Offiziere murr-

ten. Ich befahl am Rande eines Schneefeldes Paradeauf-

stellung. Es war mir klar, man woUte meinen Leuten eine

unmögliche Aufgabe stellen. Ich sprach zum Bataillon vom
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Soldaten, der zu gehorchen hat. Wir sind Ungarn . . . Einen

alten Feldwebel, der seinen Tornister weggeworfen hatte,

schlug ich nieder . . . Die halberfrorenen Kinder brachen in

nicht endenwollendes Jubelgeheul aus. — Zwei Stunden

später war die Stellung übernommen und ordnungsmäßig

besetzt.

Nun befehlige ich auch einen Teil in der großen Front von

der Ostsee bis zur Donau.

II. Dezember. Standort meines Abschnittskommandos.

Bekomme Befehl, starke Erkundigungsabteilungen gegen

den Balvanyos zu schicken. Will selbst mit, aber Regiments-

kommandant verbietet mir, als Bataillonskommandant an

Patrouillenaktionen teilzunehmen, was ich bisher immer ge-

tan habe, weil es mir peinlich ist, meine Leute in gefährliche

Positionen zu schicken, ohne selbst dabei zu sein.

Meleghavas, 14. ^ Dezember.

Zeitungen angekommen und Briefe. Meine Budapester

Freunde drängen sehr, ich soll zur Krönung nach Pest

kommen. Vielleicht habe ich dort eine Gelegenheit, mit dem
König zu sprechen ; will mich über die unwürdige Behandlung,

die meinem Bataillon zuteil wird, beschweren.

Als ich auf den rumänischen Kriegsschauplatz ging, war

ich der Ansicht, daß mein Bataillon in die rumänische Ebene

zum Kampf im Verband einer deutschen Kavalleriedivision

eingeteilt werden würde. Es wäre dies eine den Kräften meiner

sehr jungen, bis zu 60% mangelhaft ausgebildeten Truppe

entsprechende Verwendung gewesen. Als jedoch die kleinen

Tiger eben an die Front abgehen sollten, kam vom A.O.K.
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ein neuer Befehl. Ich wurde mit meinen Leuten ohne Winter-

ausrüstung, ohne entsprechende Verpflegsmittel, ohne Ge-

birgsbehelfe für den Krieg in den Bergen in das allerschwie-

rigste Terrain im Osten abkommandiert. Hier wurde mein

Bataillon im strengsten Winter auf einer Höhe von 1600 Me-

tern belassen, ohne daß es mir gehngen konnte, die verlangten

Hilfsmittel zu bekommen. Dem aufreibenden Dienst und der

enormen Kälte sind von 1350 Mann nahezu 1000 zum Opfer

gefallen. Es geschah dies alles auf einen ausdrückhchen

Befehl des A.O.K., der offenkundig mein Bataillon der

Vernichtung preisgeben wollte.

* *
*

Am 19. Dezember verHeß ich die Front und ging nach Schäs-

burg. Sprach mit Seekt, der mir wieder von den zukünftigen

Plänen König Karls erzählte. ,,Er ist zu sehr in seine Idee

verrannt," sagte er, „alles vom Standpunkt der Masse zu

beurteilen, das ist eine Gefahr für einen Herrscher."

Dort traf ich auch mit Erzherzog Joseph zusammen, der

jetzt das Kommando übernommen hatte und der bei den

ungarischen Truppen vergöttert wurde. Ein General von

edler Einfachheit und Güte, der für seine Mannschaft wie ein

Freund sorgte und in Zeiten der Gefahr immer in der ersten

Linie zu finden war. Kein anderer General besaß das Ver-

trauen der ungarischen Soldaten in dem Maße wie dieser be-

scheidene, zuvorkommende Erzherzog; und mit großer Freude

wurde vermerkt, daß der junge Monarch in allen Fragen, die

Ungarn betrafen, gerade ihn zu Rate zog.

Um jene Zeit stand Erzherzog Joseph in Konfhkt mit

Tisza.

Es mußte nämlich ein Palatinstellvertreter gewählt wer-

den, dem die Funktion zufiel, den König zu krönen. Tisza
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in seiner gewalttätigen, aufdringlichen Art hatte sich selbst

als Kandidaten aufgestellt. Den PalatinsteilVertreter wählt

das Parlament, und da Tisza Ministerpräsident und Führer

der größten Partei war, so konnte kein Zweifel bestehen,

daß er tatsächlich gewählt werden würde. Der Haß, der da-

mals bereits gegen ihn bestand, erhielt neue Nahrung durch

die Anmaßung des Kalviners, den apostolischen König von
Ungarn krönen zu wollen. — Die oppositionellen Parteien

unter Andrassy hatten den Erzherzog Joseph vorgeschlagen

;

selbstverständlich blieb Tisza mit, großer Majorität Sieger.

Es sprach sich herum, daß auch der König ungehalten war;

er hatte gemerkt, daß seine Krönung Vorwand zu politischen

Machinationen ergab, aber als konstitutioneller Herrscher

konnte er nicht anders, als seine Zustimmung geben.

Von Karl waren alle Leute entzückt. Seine Jugend, sein

Lächeln, seine offene, heitere, aufrichtig ungezwungene Art

schaffte ihm überall Freunde. Das war ein ehrliches Emp-
finden, das nicht berührt wurde von dem schamlosen Wett-

lauf, der zu gleicher Zeit einsetzte um die Gunst des Mon-
archen, um die Erreichung eines Ordens, eines Titels, einer

Anstellung, eines Vorteils. Die Versuche, auf irgendeine

Weise mit dem König in Kontakt zu gelangen, waren geradezu

grotesk. Tanten, Verwandte, Freunde, alle Verbindungen

wurden in Bewegung gesetzt, um eine Audienz zu erhalten.

Einer, der sich am eifrigsten bemühte. Geheimer Rat zu wer-

den, war Graf Michael Karolyi. Er bemühte sich nicht nur,

er stellte die kategorische Forderung mit der Motivierung,

daß er Parteiführer sei. Es herrschte ein allgemeines natio-

nales Wettkriechen, an dem sich auch die oppositionellen

Parteien eifrig beteiligten. Angesichts dieses unwürdigen
Treibens vieler Mitglieder der ungarischen Aristokratie, der

ungarischen Politik, der ungarischen Gesellschaft, versuchte
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ich gar nicht, in Budapest eine Audienz zu erhalten. Nur

in einem einzigen Falle zwang mich meine Empörung

über die Mißstände, einzugreifen und meinerseits Einfluß

auszuüben.

Charakteristisch für die absolutistisch-ungenierte Art der

ungarischen Regierung unter Tisza war nämlich auch die

Wahl der sogenannten Krönungsritter des goldenen Sporns.

Nach einem alten ungarischen Gesetz waren 20 verdienst-

volle Männer zu wählen, die bei der Krönung den Ritter-

schlag erhielten. Der Kriegszeit entsprechend, sollten dies-

mal junge Offiziere proponiert werden, die sich an der Front

ausgezeichnet hatten. Was geschah jedoch? Es wurde ledig-

lich eine Klasse Menschen bevorzugt, die in verwandtschaft-

licher Beziehung zur Regierung stand. Fünfzehn der neuen

Ritter waren Söhne und Neffen von Ministem ! Gleich zwei

Brüder Tiszas wurden ebenfalls ernannt. Das ganze Land

durchschwirrte Unzufriedenheit. Insbesondere in den Kreisen

der Infanterieoffiziere, die ja in diesem Kriege die schwerste

Last zu tragen und die größten Leistungen vollbracht hatten,

wurde Entrüstung über solche schamlose Günstlingswirt-

schaft laut. Da setzte ich es mit Hilfe des Erzherzogs Joseph

durch, daß zumindest ein verdienter Infanterieoffizier zum
Ritter des goldenen Sporns gewählt wurde. Das war der

Leutnant Ven meines Bataillons, der drei schwere Verwun-

dungen erhalten hatte und die eiserne Krone, das Militär-

verdienstkreuz, das Signum Laudis, die große goldene, drei-

mal die große silberne, die kleine silberne und die bronzene

Tapferkeitsmedaille besaß. Er war der meist dekorierte

Leutnant der Armee (und war seinerzeit bei der Freiwilligen-

prüfung durchgefallen).
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IN ach der Krönung fuhr ich vorerst nach Prag, um einen

schwererkrankten Verwandten zu besuchen. Kaum war ich

dort angelangt, meldete man mir einen Beamten des Aus-

wärtigen Amtes. Ich war erstaunt, aber begierig zu hören,

was das Auswärtige Amt von mir wünsche und mir so plötz-

lich mitzuteilen hatte. In einer sehr vorsichtigen Manier,

die die diskrete Natur unterstrich, erfuhr ich, daß Czemin,

der neue Minister des Äußern, mich für eine sehr schwierige

Mission ausersehen habe. Er ließ mir sagen, er könne mir

noch nichts Näheres darüber bekanntgeben, es handle sich

vorläufig um meine prinzipielle Geneigtheit, eine sehr wichtige

und geheim zu behandelnde Reise zu unternehmen. Ich

sagte natürlich zu. Wenige Tage später schrieb mir Czernin,

daß die Sache gegenstandslos geworden sei. Und ich weiß

bis heute nicht sicher, um was es sich gehandelt hatte.

(Allerdings vermute ich, daß ursprünglich ich von Czernin

ausersehen war, das kaiserliche Friedensangebot, das später

unter dem Namen Sixtus-Brief peinliche Berühmtheit er-

langte, nach Paris zu bringen.)

Ich fuhr hierauf nach Wien, um dort in ruhigererAtmosphäre

eine Audienz beim König zu erhalten. Ich versuchte zuerst

den normalen Weg der offiziellen Anmeldung; es war ver-

gebens. Der Kaiser empfängt jetzt nicht, hieß es, der Kaiser

ist nicht wohl, der Kaiser fährt jetzt weg. — Ich wendete

mich an alle meine Freunde, sie konnten nichts durchsetzen.

Ich bat den Fürsten Hohenlohe, den Kabinettschef Polzer —
nichts nützte, man ließ mich nicht zu ihm. Man. Wer war
dieses ,,man"? Einmal hatte ich schon die Hydra an der

Gurgel gepackt, als ich die Rede hielt; aber „man" hatte

viele Köpfe und verwehrte mir den Zutritt. Es war
mir absolut unmöglich, zum Monarchen zu gelangen; eine

hohe Mauer umschloß ihn, ein Ring, der fest abschloß wie
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angesaugter nasser Kautschuk oder vor festem Griff quallig

auseinanderging und ungreifbar verschleimte. Ring, Mauer,

Hydra, es war System.

Da reiste ich von Wien ab und ging wieder nach Sieben-

bürgen an die rumänische Front. Zu meinen Tigern; die sich

für das System schlugen.

Während der Bahnfahrt traf ich im Coupe Michael Karolyi.

Es war mir schon in Wien — ich glaube im Hotel Sacher,

wo ja immer ein Großteil des politischen und aristokratischen

Tratsches kolportiert wurde — zu Ohren gekommen, daß

sich Karolyi mit Polzer angefreundet hatte; natürlich, um
dem König näher zu sein. Ich sah nichts Außergewöhnliches

darin; wußte ich doch, daß Karolyi ehrgeizige Gedanken

hegte, und ebenso wußte ich, daß der ehemahge juristische

Korrepetitor des Monarchen seine manierhche Hand in großer

Politik versuchte.

Karolyi war in Uniform und rückte zu irgendeinem Stabe

ein. Er hatte früher bereits Anzeichen pazifistischer Ge-

sinnung gegeben. Aber in einer Epoche, da die Rumänen

ungarischen Boden bedrohten, gab es in Ungarn keinen

Defaitismus; damals mußte jeder Ungar Uniform tragen

und jeder einrücken. „Wir werden wie die Tiger kämpfen,"

hatte ja Karolyi selbst gerufen; jeder, der anders gesprochen

hätte, wäre im Parlament bei lebendigem Leibe zerrissen

worden.

Ich fragte jetzt Karolyi, ob er nicht zu meinem Bataillon

einrücken wollte, er werde dort Gelegenheit haben, sich aus-

zuzeichnen. Aber er lehnte ab. Er fuhr lieber zu seinem

sicheren Stabe.
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3- März 1917. Auf dem Wege zur Front.

Während der Reise von Pest traf ich Hauptmann Tschunkel,

der zu Seekt einrückt; erzählt viel von Berlin, wo man
namentlich über U-Booterfolge nicht ganz zufrieden ist.

Würde mit Professor Singers Auffassung stimmen.

4. März. Csik Szereda.

Melde mich beim VI. Korps. Die armen Tiger sind schlecht

daran gewesen. Schlechtes Wetter, fehlerhafte Winteraus-

rüstung, mangelhafte Verpflegung. Heute sind nur noch

350 Mann in der Front, die den rechten Flügel gegen Magyaros

zu halten haben. Das A.O.K. hat mit allen Mitteln gegen

das einzige ungarische Freiwilligenbataillon intrigiert. Be-

zeichnend ist die heilige Scheu und Angst, die alle hier vor

mir als Politiker haben. Und die sich vor mir alle so stellen,

als ob sie auch den Generalstab und die Clique hassen würden.

Jetzt soll plötzlich alles geschehen, um mein Bataillon zu

heben.

6. März. Standort meines Bataillonskommandos am Magyaros.

Wir haben den Magyaros besetzt. Der Magyaros war

uns verlorengegangen; aber der Berg war als äußerst wichtig

bezeichnet worden und mußte zurückgewonnen werden.

Dreimal schon war mit zwei Divisionen der Angriff ver-

sucht worden; im hohen Schnee, in bitterer Kälte, alles ohne

Erfolg. Im Laufe der Operation wurden zwei Divisionäre,

ein Korpskommandant und mehrere Kommandanten niederen

Ranges weggejagt, und wir beklagten den Verlust von drei-

zehntausend Mann. — Daraufhin kam der deutsche General

Litzmann ohne Truppen, nur mit seinem sehr geschickten

Generalstabschef, sah sich den Berg an und sagte: „Wir
werden es schon machen."
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Er studierte den Berg gründlich, er ließ die Höhen- und
Terrainverhältnisse konstatieren, Skizzen anlegen, Wege ein-

zeichnen. Dann suchte er sich hinter der Front einen ähnlichen

Berg aus und kopierte auf diesem Berge die Befestigungen

des Magyaros. Tagtäglich mußten nun drei Honvedinfanterie-

bataillone und mein Tigerbataillon mit scharfer Artillerie-

vorbereitung, mit Handgranaten und Minenwerfem einen

Angriff auf die leere Bergkuppe durchführen. Jeder Mann
bekam seine besondere Zuteilung, jeder Mann kannte seinen

Weg, seine Aufgabe. Es war reines Theater, eine Regieleistung

ersten Ranges. Die Übungen haben allerdings neunund-

dreißig Menschen das Leben gekostet.

Als alles klappte, wurden die vier Bataillone gegen den

wirklichen Berg, gegen den Magyaros, angesetzt. Alles ver-

lief programmäßig. In drei Stunden war der Berg genommen.

Wir hatten 17 Tote und 40 Verwundete, hatten 3000 Gefangene

gemacht, viele Kanonen und Maschinengewehre erbeutet.

Das war deutsche Methode.

Im deutschen Hauptquartier wurde das Wort des in der

Front stehenden Offiziers respektiert; bei uns war es um-
gekehrt. Da kamen unmögUche Befehle von hinten, und der

Frontoffizier mußte sich als Feigling beschimpfen lassen,

wenn er die Operationen, die am grünen Tisch ohne Kenntnis

der tatsächlichen Verhältnisse ausgeheckt worden waren,

nicht auszuführen vermochte.

Magyaros Sarka, 9. April.

Telephonnachricht, daß übermorgen der König und die

Königin von Zsekafalva kommen, und ich soll mit vier Mann
als Deputation hinkommen. Ich erklärte sofort, statt meiner

einen anderen Offizier zu schicken, und bestimmte Oberleut-

nant Bokor; der hat die große Goldene. — Mich bekommt
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der König nicht sobald zu Gesicht, wenn er mich nicht holen

läßt. Ich werde um keine Audienz mehr bitten.

Victor ist Stabswachtmeister geworden; hat silberne und

bronzene Tapferkeitsmedaille. Gaspar ist glücksehg, daß

ich wieder da bin. Ich höre mit Freuden wieder das

gute alte Brummen der Geschosse.

i6. April.

Nachts Radiotelegramm über Ausbruch der Revolution

in Rußland. Glaube nicht recht daran.

19. April.

Es kommen sehr langatmige Befehle vom I. Armeekom-

mando über Verhalten in den vordersten Linien. Bin wirklich

neugierig, ob diese Herren den Aufenthalt hier jemals selbst

versuchen werden.

21. April.

Ich glaube, in diesem schrecklichen Krieg muß der liebe

Gott nachsichtig mit uns armen Menschen sein.

22. April.

Langes Gespräch mit Wodianer. Über die Kontraste

zwischen unserem herrlichen Soldatenmaterial und dem
hundsgemeinen höheren Offizierkorps. (Siehe alle Memoranden
meines Vaters.) Ich weiß nicht, wie andere darüber denken,

aber ich kann mir schwer vorstellen, daß die anständigen

Menschen, die doch in großer Zahl den Krieg mitgemacht

haben, nicht alle einen Haß gegen diese ganz verderbte Bande

in sich tragen.

25. April.

Abends war Pater Herodek bei uns. Sind aUe sehr heiter.

Der kleine, übrigens vorbildlich tapfere und aufopferungs-



volle Geistliche erhebt bei jedem unanständigen Witz, der

erzählt wird, zwanzig Kronen für den Regimentswaisenfonds.

Bis Mitternacht nahm er sechzehnhundert Kronen ein.

Magyaros Sarka, 14. Mai.

Nachmittags kommt ein russischer Stabskapitän und

kündigt für den Ostersonntag Besuch einer ganzen Anzahl

Offiziere an, die eventuell über den Waffenstillstand ver-

handeln sollen. Abends kommt vom Korpskommando der

Auftrag, Verhandlungen anzuknüpfen. (Wir hatten nämlich

schon seit einiger Zeit versucht, die vordersten russischen

Linien durch Aufrufe, durch Geld und durch Rum zu kor-

rumpieren.)

19. Mai.

Heute haben die Russen erklärt, daß sie von nun ab alle

Veränderungen an ihren Stellungen uns rechtzeitig mitteilen

werden, und baten, nur täglich Zeitungen zu bekommen,

was ihnen zugesagt wurde.

22. Mai.

Verschiedene Nachrichten über Frieden. Hier an der

Front nur ein Wunsch: Frieden, um den Verrätern im
Hinterland zu zeigen, wer Herr im Lande ist. Eines

ist sicher, wenn die großen Reformen eintreten, dann wird

nach dem Kriege viel gehängt werden. Ich bin ruhig, ich

werde nicht unter den Gehängten sein, sondern unter denen,

die hängen.

Um diese Zeit, nach der russischen Revolution unter dem

Regime Kerensky, war das Fraternisieren an der Front

3chon weit gediehen. Das ukrainische Infanterieregiment,
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das mir gegenüberlag, hatten wir mit Lebensmitteln und

Rum versorgt, und jetzt sollten wir versuchen, ob mit den

höheren Kommandanten ein Friedensabkommen getroffen

werden konnte. Der österreichische Major Hempel, der

russisch-polnischer Abstammung ist, wurde vom Armee-

kommandanten Rohr ausersehen, einen Brief ins feindliche

Lager zu bringen, und ich sollte ihn begleiten.

Wir gingen über die Linie und wurden von den Offizieren

freundhch empfangen. (Die Tscherkessen, die den Neben-

abschnitt besetzt hielten, durften davon nichts wissen, die

waren noch kriegerisch gesinnt und unbarmherzig in ihrem

Verfahren.) Auf Anfrage bei der russischen Division, ob

man unseren Brief entgegennehmen wolle, kam nun eine

zustimmende Antwort, und so wurden wir mit verbundenen

Augen den Berg hinuntergebracht. Vier Stunden marschierten

wir, rechts und links von Soldaten begleitet, doch unsere

Wächter lockerten selbst unsere Binden. Und ich konnte

die Batteriestellungen sehen. Alle sagten, sie hätten den

Krieg satt. Inzwischen waren wir beim Regimentskommando

angelangt. Dort kommandierte ein Russe alten Schlages.

In seinem Unterstand hing ein Kruzifix über dem Haus-

altar. Er entschuldigte sich, daß er uns die Hand nicht reichen

könne, wir seien Feinde des heihgen Rußland. „Es herrschen

traurige Verhältnisse," sagte er, „es gibt keine Disziplin,

keinen Gott." Dann marschierten wir weiter und gelangten

zum Standort der 48. Division, wo wir bewirtet wurden und
wo wir englische und französische Offiziere bei den Batterien

der vordersten Linie sahen. In einem Sanitätsauto, dessen

Fenster verklebt waren, wurden wir nun unter Eskorte

von zwei übelriechenden Gendarmen zum Korpskommando
gebracht, und in ungefähr zwei Stunden waggonierte man
uns bei einem alten Bojarenschloß aus.
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Der Korpskommandant, General Nekrassoff, empfing uns

mit den Manieren eines alten Hofmannes. Der Typus eines

russischen Generals; glänzende Uniform, Backenbart, die

Brust mit vielen Orden bedeckt; sprach ausgezeichnet Fran-

zösisch, kannte die Wiener Hofkreise und erkundigte sich nach

unserem Kaiser und der Kaiserin. Lud uns ein, eine Tasse

Tee mit ihm zu trinken, und erzählte, daß bei ihnen ein ganz

verrückter Zustand herrsche. Er selbst sei von seinen Sol-

datenräten abhängig. Während wir den Tee nahmen, kamen
tatsächlich Soldaten mit roten Armbinden herein und sprachen

im Ton von Gleichgestellten zu ihm. Dann trat ein General-

stabsoffizier ein und meldete stramm und ganz nach alter

Sitte. Es schien noch ein Interimszustand; nicht mehr alte

Armee und noch nicht befestigter Soldatenrat. Um vier Uhr
nachmittags fuhren wir weiter. Wir durften nicht viel sehen,

immerhin bemerkten wir eine überaus fruchtbare, schöne

Landschaft. Gegen Mitternacht kamen wir nach Roman,

einer blühenden Stadt, zwanzig Kilometer südlich von Jassy.

Wir wurden sofort in eine Offiziersmesse gebracht, wo wir

eine erlesene Gesellschaft beisammen fanden; polnische

Fürsten und russische Adlige; einer der Offiziere, ein Garde-

kavallerist, war der Kommandant der russischen Stellung,

die meiner am Magyaros gegenüberlag. Wir fanden ein

prächtiges Mahl vorbereitet, die besten Sakuskas, die ältesten

Schnäpse, französische Weine und eine ausgezeichnete

Stimmung. Es wurden Reden auf unsere Armee, „unsere

besten Feinde," gehalten. Nach einiger Zeit, in den ersten

Morgenstunden, waren alle Russen betrunken; in diesem

Zustande erfuhren wir, daß die russische Armee am Zerfallen

war. Aber um zehn Uhr vormittags wurden wir ersucht, vor

dem General Stupyn zu erscheinen, der uns im Beisein der

Soldatenräte im großen Saal des Stadthauses empfangen
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wollte. Rechts und links vom General stand je ein Soldat

mit roter Armbinde; der eine war ein Muschik mit absolut

ausdrucksloser Visage, der andere ein intelligenter Student.

Wir übergaben den Brief, und der General las ihn durch.

Es entstand ein allgemeines Gespräch, in das sich -die

Soldaten einmischten. Dann kam die große Überraschung.

Der General sagte zu uns: „Ihr Vorgehen, meine Herren,

ist eines Soldaten unwürdig. Sie wollen mit mir verhandeln

und bestechen an der Front meine Truppen. Das ist

nicht zivilisierte Art; ich kann mich nicht weiter mit

Ihnen einlassen. Auch teile ich Ihnen mit, daß ich jeden

Ihrer Offiziere, jeden Ihrer Mannschaft gefangennehmen

lassen werde, den wir mit irgendeiner Proklamation in

Händen erwischen. Sie will ich noch als Parlamentäre

anerkennen."

(Ich fand, der Mann hatte vollkommen recht.) Aber der

Student sagte: „Das ist schon richtig, dennoch darf

man keine Gelegenheit versäumen, um zum Frieden zu

gelangen."

Da der General behauptete, daß alle Verhandlungen nutz-

los seien, traten wir den Rückzug an. Bei der Division wurden
wir auf Befehl des Generalstabschefs trotz unserer Proteste

einer sehr gründlichen Leibesvisitation unterworfen. Hempel
und ich waren überzeugt, man werde uns eine Proklamation

in die Schuhsohlen oder in das Futter der Kappe stecken,

um einen Vorwand zu haben, uns gefangenzunehmen. Aber
nichts dergleichen geschah; die Russen waren ehrlicher ge-

sinnt als wir. In der Nacht wurden wir wieder mit ver-

bundenen Augen gegen unsere Front geführt. Auf dem Wege
trafen wir bereits gefangene österreichisch-ungarische Mann-
schaften, die zur Verteüung von Propagandaschriften über

die russische Linie gekommen waren,
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Unser Ausflug hatte drei Tage gedauert, und auf unserer

Seite hatte man uns längst in Gefangenschaft gedacht. Wir

erstatteten Rapport. Irgendein Resultat hatten wir nicht

erzielt.

Zwei Wochen bUeb ich noch in Stellung; der Kampf flaute

vollkommen ab, kein Schuß fiel.

Da kam die Nachricht, für ganz Ungarn eine aufrüttelnde

Nachricht, daß Tisza seine Demission gegeben habe.



Im Kriegskabinett

Tisza, der Letzte des gefährlichen Dreigestims, war am
Horizont verschwunden. Allerdings nur hinter Wolken.

Dagegen hatte den österreichischen Ministerpräsidenten

Stürgkh schon im Vorjahre die Kugel Friedrich Adlers aus-

gelöscht, für immer.

Burian, der unbedeutende Planet, der von der Sonne Tisza

sein Licht und seine Stärke bezog, war durch ein Machtwort

des jungen Monarchen genötigt worden, den historischen

Empirefauteuil Andrassys des Alten am Ballplatz aufzu-

geben. Er wurde ins gemeinsame Finanzministerium ver-

setzt, wo er nicht viel Schaden anrichten konnte. An seine

Stelle rief Karl IV. Ottokar Czernin, den Bukarester Ge-

sandten a. D., der in Wien beschäftigungslos spazierenging.

König Karl entledigte sich nach und nach in ganz geschickter

Weise der alten Stützen des Reiches. Er war guten Herzens;

und wen er hinauswarf, den warf er hinauf. Er wollte neue,

womöglich jüngere Stützen.

Er nahm Clam-Martiniz zu seinem österreichischen Minister-

präsidenten; er nahm Czernin zu seinem Minister des Äußern,

und er nahm den jungen Moritz Esterhazy zum Minister-

präsidenten in Ungarn. Soieierte eigentlich Franz Ferdinand

seine Auferstehung.
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Der König ließ den alten Obersthofmeister Montenuovo

die letzte tiefe Verbeugung tun und holte den jovialen Conrad

Hohenlohe ins Obersthofmeisteramt. Er schlug mit seinem

Königsschwert einige Male wild nach rechts und links, um
Korruption und Wucher die Köpfe abzuschlagen ; und schlug

manchmal daneben; und er tat eine letzte kühne Tat: er

sprengte das Teschener Hauptquartier.

Der Generalissimus Erzherzog Friedrich erhielt einen Ruhe-

posten. Um ihn nicht zu kränken. Der König übernahm

selbst das Oberkommando. Conrad ging, mit Ehren reich

beladen, und Arz wurde Generalstabschef. Christofori,

Slamecka, Kaltenborn, Hranilovic, Bellmont und noch ein

paar verknöcherte Generalstäbler verschwanden in der Ver-

senkung; Feldmarschalleutnant Metzger bekam eine Division

an der Front, die er — das muß um der Gerechtigkeit willen

festgestellt werden wacker und mit Erfolg führte.

So ungefähr sah die negative Personalliste des neuen

Kurses aus.

1 isza hatte sich geweigert, das Wahlrechtsprogramm des

jungen Monarchen durchzuführen. Es handelte sich gar

nicht um das allgemeine, gleiche und geheime Wahlrecht; es

handelte sich bloß darum, daß jeder Besitzer des Karl-

Truppenkreuzes, also jeder, der einige Zeit tatsächlich an

der Front gestanden, das Stimmrecht erhielt. Tisza weigerte

sich, die Menschen, die ihr Vaterland wirklich mit „Gut und

Blut" verteidigt hatten, für würdig anzusehen, das aktive

Wahlrecht auszuüben. Der König ließ ihn fallen.

Jetzt mußte eine neue Regierung gewählt werden. Eine

neue Regierung muß sich eine Majorität im Lande schaffen.

Diese Majorität kann nur durch Wahlen konstatiert werden.
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Also hätten sofort neue Wahlen ausgeschrieben werden

sollen.

Die hervorragendste PersönHchkeit in unseren Reihen war
Andrassy; keiner in der Opposition kam neben ihm als

Ministerpräsident in Betracht. Aber der junge König wollte

junge Leute um sich sehen, die ihn und seine Ideen verstehen

konnten, und wählte den jungen Grafen Moritz Esterhazy.

Es sollte sich dies als schwerer Mißgriff erweisen. Moritz

Esterhazy ist ein sympathischer, geistvoller, sehr begabter

Mensch; liebenswürdig, dabei von starker kritischer Ein-

sicht ; ein absolut gütiger Charakter, der vor jeder Verant-

wortung zurückschreckt. Leicht beeinflußbar und kein

Politiker. Vorerst brachte er nicht die Energie auf, die Gegen-

sätze innerhalb der oppositionellen Parteien auszugleichen

und einen einheitlichen starken Block zu erzwingen. So sehr

nämlich die Fraktionen einig im Kampfe gegen Tisza waren,

so uneinig gebärdeten sie sich — kaum auf die Machtseite

gelangt — untereinander, wenn ihre partikularistischen

Aspirationen in Frage kamen.

Esterhazy stellte seine Regierung einzig auf Basis des

Wahlrechts. Alle die großen schwebenden Probleme des

Krieges behandelte er sozusagen im Nebenfach ; die dringende

Notwendigkeit eines baldigen Friedensschlusses ließ er außer

acht. Esterhazy forderte mich auf, ihn zu unterstützen.

Das tat ich einige Zeit; später aber sagte mir die Richtung

seiner Politik nicht mehr zu. Ich wollte nicht mit einigen

Persönlichkeiten einer Kasinoclique in Konkurrenz treten,

die mich ohnedies als politischen Rivalen betrachteten. Es
hatte sich nämlich ein ungeheurer Schacher in Portefeuilles

und Ämtern entwickelt, und Esterhazy war unfähig, sich

der schlechten Elemente zu erwehren. Die Protektions-

wirtschaft in der Hauptstadt und in der Provinz nahm ärgere
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Dimensionen an als während der Diktatur Tiszas. Viele Stellen

erhielten die Anhänger Karolyis, und darunter war einer der

opportunistischsten Politiker, Graf Tivadar Batthyanyi,

der in seinen früheren Reden, von der Oppositionsbank aus,

sich seiner Ententefreundschaft gerühmt, sich einen Pazi-

fisten und Antümperialisten genannt hatte und der nun um
den Preis eines Ministerfauteuils sich sofort bereit erklärte,

die Regierung Esterhazys zu unterstützen, deren Programm

viel bedenkenloser im Schlepptau Deutschlands schhngerte

als jemals jenes Tiszas. Jeder Gegendruck, den wir jemals

auf Deutschland auszuüben versucht hatten, hörte damals

auf. — Fast alle die früheren und späteren Friedensfreunde,

selbst der Abgeordnete Lovaszy, ließen zu jener Zeit, als

sie die Möghchkeit sahen, zur Macht zu gelangen, den Frieden

ein unerreichbares Ideal sein.

Aber mit der Wahlrechtsvorläge, die den Kernpunkt der

Esterhazyschen Politik bildete, ging es auch nicht vorwärts;

es war keine Mehrheit dafür zu erzielen. Natürhch stellten

sich die Anhänger Tiszas dagegen (obzwar einige Mitglieder der

Arbeitspartei der Ausdehnung des Stimmrechts zustimmten)

;

aber selbst in der Opposition gab es beträchtliche Gruppen,

die den starren nationalen Standpunkt einnahmen, daß der

Vorzug, wählen zu dürfen, an die Kenntnis des Lesens und

Schreibens der ungarischen Sprache gebunden sein sollte.

— Die demokratische Denkungsart Karls IV. hatte sich die

Durchführung einer allgemeinen Liberalisierung zur Aufgabe

gemacht; der Monarch woUte Gerechtigkeit und Freiheit

schaffen und die Möglichkeit, auch jene Schichten der Be-

völkerung zur Meinungsäußerung heranzuziehen, die im Kriege

die großen Opfer gebracht hatten. Die Frage des Wahlrechts

war jedoch zu einem politischen Kampfmittel infamster Art

gewandelt worden, das die Parteien, Fraktionen und einzelnen.
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Köpfe je nach persönlichem Bedarf und Ehrgeiz auslegten

und benützten.

Und Esterhazy war nervös, wülensschwach und kränklich

und überließ die wahre Exekutive sehr bald dem ehrgeizigen

Elegant Pallavicini. Esterhazy aber hatte mit den im Parla-

ment nicht vertretenen Sozialisten ein Abkommen getroffen,

welches die Basis für die Behandlung der Wahlrechtsfrage

in Ungarn ergab. Dieses Abkommen war unter dem Namen
Blockprotokoll bekannt. — Fast alle Fraktions- und Partei-

führer trachteten damals, die Sympathien der Arbeiterschaft

zu gewinnen. Man buhlte um die Straße einesteils, andem-

teils zog man im Interesse der eigenen Politik immer wieder

den Monarchen in den Wahlrechtskonflikt, der als kon-

stitutioneller Herrscher schließlich nichts anderes tun konnte,

als sein liberales Programm auf konstitutionellem Wege zur

Annahme zu empfehlen. Die Regierung jedoch brachte die

Energie nicht auf, das Parlament im richtigen Moment auf-

zulösen. Dieser Moment wäre im Sommer gewesen, nachdem
die Ernte eingebracht und der Bauer satt und zufrieden war.

Als dieser Augenblick versäumt wurde, konnte mit einer

geregelten und reibungslosen Abwicklung von Neuwahlen

nicht mehr gerechnet werden.

Um nun den Verkehr mit den Sozialisten aufrechterhalten

zu können,'benötigte Esterhazy die guten Dienste des stärksten

Mannes in seinem Kabinett, Dr. Wilhelm Vazsonyis, des Self-

mademans mit dem unzügelbaren Temperament, des ortho-

doxen Juden, der durch seine hervorragende Intelligenz,

seinen unantastbaren Charakter, durch sein bloßes Dasein

dem jüdischen Bürgertum Ungarns das Selbstbewußtsein

gegeben, dem er aber in weiterer Folge, als er dessen Aus-

wüchse, die maßlose Selbstüberhebung und materialistische

Weltanschauung erlebte, zum schärfsten Gegner wurde. —
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Dieser konsequente Demokrat, der jahrzehntelangen Haß
gegen das alte Regime in sich gesogen hatte, versprach sich

durch das neue Wahlrecht, dessen Ausarbeitung man seiner

staatsmännischen Weisheit, seinem profunden Wissen, seinem

Gerechtigkeitsfanatismus anvertraut hatte, eine neue Ära

in Ungarn. Aber er, der alle Wahlgesetze der Welt studiert

hatte und das Beste vom Besten geben wollte, fand sich in

seinem Wirken gehemmt durch die hunderterlei Ein-

schränkungen, Änderungen, Proteste, Wünsche, die von

allen Seiten, von allen Fraktionen, von allen Parteiführern

vorgelegt wurden. Und jeder Vorschlag, jedes Zugeständnis,

jedes Hindernis war nichts anderes als ein Vorwand, um einen

Gegenwert zu erhalten; man tauschte Konzessionen um
einen Paragraphen ein ; man drohte mit Obstruktionen, wenn
die Existenz eines mißliebigen Punktes von der Regierung

hartnäckig verteidigt wurde; die einzelnen Sätze der Wahl-

rechtsvorlage waren nachgerade Lizitationsobjekt geworden.

Immer wieder mußte die Regierung an Vazsonyi herantreten

und um neue Änderungen, neue Vorschläge drängen. So

kam es, daß die schwierige Arbeit immer wieder verzögert

wurde und Vazson}^ den fertigen Entwurf noch immer nicht

auf den Tisch des Hauses legen konnte.

Graf Karolyi schien plötzUch nicht mehr am allgemeinen

Wahlrecht interessiert. Früher, als Tisza gegen das Wahl-

recht war, gebärdete er sich als eifrigster Verfechter weit-

gehender demokratischer Ideen; jetzt erklärte er sich bereit,

auf die Einbeziehung der Analphabeten ins Wahlrecht unter

der Bedingung zu verzichten, wenn ein Mitglied seiner Partei

als Staatssekretär ins Justizministerium aufgenommen würde.

Selbst die Mitglieder des Kabinetts lagen sich in den Haaren.

Die Notwendigkeit einer Auflösung des Parlaments sah jede

ein, aber es geschah nichts. Die Wahlrechtsvorlage wurde hin
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und her gezogen und verschleppt, an allen Ecken beschnitten,

zerstückelt, geflickt und um persönlicher Interessen willen wie-

der geleimt. Es war die jämmerlichste Zeit ungarischer Politik.

Bis zum Sommer 1917 propagierte ich das allgemeine und
geheime Wahlrecht, nicht nur in der Stadt, sondern auch

auf dem Lande, und ich konnte mich darauf berufen, daß

ich schon im Vorjahre mich am radikalsten für das Wahl-

recht auf breiter Basis ausgesprochen hatte. Auf der Basis

dieser Ideengemeinschaft war ich Vazsonyi nähergetreten,

eigentlich als der einzige Magnat; denn meine Standes-

genossen unterhielten keinerlei intimen Verkehr mit ihm.

Sie brauchten ihn, sie machten Politik mit ihm, aber er war

ihnen doch nur der kleine Vorstadtjude, dessen äußeres Auf-

treten sie abstieß. Sie benötigten ihn zu ihrem Entwirrungs-

plan, sie benötigten ihn, da er ein Wahlrechtstechniker ersten

Ranges war, sie benötigten ihn als Vertreter der Sozialisten;

dies war die offene Gasse, die Vazsonyi ins Justizministerium

führte. Als er aber nach sechs Monaten Ministerschaft auto-

matisch die Geheimratswürde erhielt, da waren die Hof-

kreise dennoch entsetzt. Ein jüdischer Advokat, ein Ortho-

doxer, Geheimer Rat ! Sie waren sicher, die Welt könne nicht

mehr lange bestehen!

(Und doch war 172 Jahr später der Jude Vazsonyi einer

der Wenigen, der den Eid, den er seinem König als Ge-

heimrat hatte schwören müssen, auch getreulich einhielt!)

Im Herbst brach die Gesundheit Esterhazys gänzlich zu-

sammen. Es entstand wiederum die Frage, wer die Regierung

übernehmen sollte.

Vazsonyi hatte sein Wahlrechtsprogramm noch immer nicht

fertig, weil er es nicht allen Parteien rechtmachen konnte.
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Die Ernte war vorüber, und das Land befand sich nicht nur

in einer pohtischen, sondern in einer schwierigen wirtschaft-

Hchen Krise.

Das Regime Esterhazy hatte eine ungeheure Schuld auf

sich geladen. Die Versorgung Ungarns und ebenso Öster-

reichs mit Brotfrucht war eine der wichtigsten, vielleicht

bereits die wichtigste Frage geworden. Diese Versorgung

konnte nur durch Anordnung einer rigorosen Beschlagnahme

der Ernte sichergestellt werden. Esterhazy in seinen volks-

beglückerischen Ideen, mit seinen Allüren des Volksmannes,

der jeden Zwang in der Staatsverwaltung ehminiert sehen

wollte, hob die Vorschriften der staatHchen Beschlagnahme

auf und ließ Bauer und Bürger freie Hand. — Was war die

Folge? Die vorzügHche Ernte 1917 war binnen wenigen

Wochen vom Markte verschwunden. Agenten, Wucherer

und Kriegsgewinnler hatten sie zusammengekauft; dem
Schmuggel, dem Schleichhandel, der Spekulation waren alle

Türen geöffnet. Der Volksbeglücker erreichte das Gegenteil

seiner Hoffnungen; das Volk, die Armen erhielten nichts,

die Wucherer verkauften zu horrenden Preisen, die Schleich-

händler profitierten. — Esterhazys Vorgehen ist ein Schul-

beispiel, wie falschangebrachte Güte Härte in sich birgt,

wie Theorien freiheitlicher Entspannung in der Praxis

Anarchie und Chaos erzeugen können.

Es ist Moritz Esterhazys tragische Schuld, zu den furcht-

baren Hungerzuständen des folgenden Jahres die Handhabe

gereicht zu haben.

Der Ernährungsminister, Graf Hadik, kam zu spät, um
das Versäumnis gutzumachen. Ernte ist bei uns nur einmal

im Jahr, und das Unglück war bereits geschehen.

Die Wahlreform konnte sich noch immer nicht zu der end-

gültigen Form entschließen, in der sie das Licht der Welt
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erblicken wollte, und auch neue Wahlen wurden nicht aus-

geschrieben. Die Abgeordneten, die im Parlamente saßen,

waren vor acht Jahren, also lange vor dem Kriege, gewählt

worden, sie hatten inzwischen die Fühlung mit der Gesinnung,

der Meinung, den Gedankengängen der Bevölkerung längst

und gänzlich verloren. Ein neues Parlament hätte, aus der

Masse, aus dem Volke der Kriegszeit entsprungen, neue Ideen,

neue Standpunkte ausgedrückt und hätte durch seine ohne

allen Zweifel radikale Zusammenstellung die späteren Krisen

und die schließliche Revolution ausschalten können. Die

radikalsten Reformvorschlage, die wildesten Schreie inner-

halb eines Parlamentes sind dem geringsten Tumult vor-

zuziehen, der sich auf der Straße abspielt. Man darf das

paradoxe Wort wagen: Tumulte im Parlament sind Zeichen

eines wohlgeordneten friedlichen Staatswesens.

Nachdem die wirtschaftHchen Schwierigkeiten in den Vor-

dergrund getreten waren und nachdem es sich darum handelte,

unsere wirtschaftlichen Beziehungen zu Deutschland und den

übrigen Verbündeten auf eine günstige Grundlage zu stellen,

berief Seine Majestät auf Anraten Czemins die hervorragendste

finanztechnische Kraft, die das Land besaß, AlexanderWekerle,

zum Ministerpräsidenten.

Wekerle ist körperhch groß und schwer; seinem Gesichte

nach würde man ihn überall für einen Lord halten. Ein Mann
von vollendetsten gesellschaftlichen Formen ; — ein blenden-

der Geist ; das Bild eines hinreißend liebenswürdigen, alten

Herrn; einer der gescheitesten Köpfe Ungarns. Er erzählte

mir, daß er mich schon in den Delegationen beobachtet hatte,

und sicherlich hatte ich ihn beobachtet. Wir sprachen sehr

viel miteinander, und er schien Gefallen daran zu finden,
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mich zu einem technisch und administrativ brauchbaren

Pohtiker zu erziehen. Ich ließ mich gern erziehen. Ich be-

wunderte sein enormes Wissen und vor allem seine parla-

mentarische Geschicklichkeit. Er war ein Kompromißler,

der das Brückenbauen zur höchsten Kunst erhoben hatte.

Das Parlament beherrschte er wie ein Marionettenspieler

seine Puppen; er sprach mit temperamentvoller Beredsam-

keit, die, durchglüht vom Charme seines rosigen Optirnisnius,

unwiderstehlich wurde. Er bändigte durch persönliche

Liebenswürdigkeit seine wildesten Feinde. Seiner Veran-

lagung und Neigung nach der geborene Verwaltungsfachmann

;

als Ressortminister ein unerreichter Meister. Zu den Fragen

der inneren und äußeren Politik stand er eigentlich nie anders

als in platonischem Verhältnis. Er ist der redlichste Mensch

gewesen, kein Ehrgeiz fraß an ihm; seine Freude war die

Arbeit, und zu Zeiten verwaltete er drei Ministerien zu gleicher

Zeit, sperrte sich ein und verlor sich in einem Detail schwie-

riger Verwaltungstechnik. Die Reform der administrativen

Verwaltung, sein System des Wiederaufbaues nach dem
Kriege, an dem er arbeitete, wäre epochemachend gewesen

— und dennoch war sein Lebenswerk ein Fiasko. Manche

Leute hielten ihn für falsch und verlogen. Aber das war er

nicht. Er sprach nur selten unbedingte, konkrete Wahrheiten

aus; er stellte nie etwas auf des Messers Schneide. Er wollte

jedem angenehm sein, er versprach jedem etwas — und ver-

gaß es später; das war seine Verlogenheit. Verantwortungs-

freudig war er nicht, im Gegenteil, er war immer bestrebt,

die Verantwortung von sich abzuschieben, eine konkrete

Stellungnahme war niemals von ihm zu erreichen, man ging

von ihm, eingelullt von seinem Entgegenkommen und dem.

Zauber seiner charmanten Persönlichkeit, und wußte nicht

bestimmt anzugeben, was er gesagt hatte und was er zu tun
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beabsichtigte. Seine Vorträge in den Ministersitzungen waren

geistige Genüsse erlesenster Art, unschätzbare Dozierungen

der Staatsmannskunst, und seine Diners nach jeder Minister-

ratssitzung waren leibUche Genüsse erlesenster Art und

Meisterprodukte der Kochkunst. — Sein Lebensfiasko lag

in seiner Art bedingt, alles durch Ausgleich, durch ein Lächeln

erzielen zu wollen; unsere Zeit jedoch stellt uns hart vor die

kantigsten Probleme und verlangt Entscheidungen, verlangt

Kraft und Mut und Gewaltanwendungen gegen die ent-

fesselten Stimmen und Energien. Er wollte beruhigen und

dämpfen, jonglieren, er wollte es allen recht machen und

erreichte, daß er schließlich bei allen verhaßt war.

Andrassy und seine Anhänger waren durch die Ernennung

Wekerles zum Ministerpräsidenten unmutig geworden und

hatten bloß eine bedingungsweise Unterstützung zugesagt.

Zur Lösung der wichtigsten politischen Fragen bestand

nirgends ein einheitliches Programm, und die vollkommen

geschlossen vorgehende mächtige ,, Partei der nationalen

Arbeit" Tiszas lag nach wie vor wie ein großer Berg, ein

unübersteigbares Hindernis auf dem Wege jeglicher Ver-

ständigung und Sanierung. — Der Monarch, von dem einzigen

Wunsche beseelt, dem unglücklichen Kriege ein Ende zu

bereiten, hatte keine Ratgeber, die ihn aus dem Labyrinth

hinausführten. Wekerle zögerte, den Wahlrechtsentwurf

mit einem energischen Schlag dem Hause aufzuzwingen; er

zögerte, sich mit Tisza offen auseinanderzusetzen, er zauderte,

zur Auflösung des Parlamentes zum Zwecke von Neuwahlen

zu schreiten.

Da tat ich mich mit dreiundvierzig meiner Freunde,

unter denen auch einige Abgeordnete der Arbeitspartei sich
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befanden, zusammen, und wir stellten Wekerle ein Ultima-

tum. Unter der Bedingung der Rekonstruktion des Kabinettes

und der sofortigen Inangriffnahme der Wahlrechtskampagne

erklärten wir uns bereit, die Regierung zu unterstützen; im

anderen Falle würden wir uns selbständig etablieren und

gegen die Regierung auftreten. — Wekerle versprach uns

in der liebenswürdigsten und überzeugendsten Weise, daß

er allen unseren Wünschen sich fügen werde; alle unsere

Vorschläge akzeptiere er um so bereitwilliger, als sie ja mit

seinen eigenen Plänen vollkommen übereinstimmen. — Ich

bat nun den Ministerpräsidenten, mir die MögUchkeit einer

Audienz beim König zu verschaffen; denn im Geheimen

hatte ich immer noch den Wunsch, den König über die

seinerzeitigen Machinationen des A.O.K. zu informieren und

insbesondere über die Behandlung meiner armen jungen Tiger

Beschwerde zu führen. Ich hatte noch in den letzten Tagen

meiner Bataillonsführung entgegen dem Rate aller höheren

Offiziere an der Front einen äußerst scharf gehaltenen Protest

an' das A.O.K. geschickt. Die einzige Antwort hierauf

— die ich, weiß Gott, nicht angestrebt hatte — war jedoch,

daß ich die eiserne Krone erhielt. Meine Empörung konnte

aber durch dieses vermeintliche Bonbon nicht besänftigt

werden; bei der Audienz sollte der König meine Ansicht

über diese Herren gründlichst erfahren.

Ich fuhr am 3. Oktober 1917 nach Reichenau, wo der

Monarch die Villa Wartholz bewohnte. Es war dies sein

Lieblingsaufenthalt, weil er in den knappen Pausen zwischen

seiner angestrengten Arbeit hier Möglichkeiten fand, seinem

einzigen Vergnügen, der Jagd, ein bißchen nachzugehen.

Als ich hinaufkam, ich war natürlich in Uniform, bedeutete

man mir, im Garten zu warten. Das ist ein wunderschöner,

terrassenförmig angelegter Park, dem gegenüber in der Ferne
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die prachtvollen Höhenzüge des Semmering emporstarren.

Von hier aus kann man manchmal auf den Felsen Gemsen

erblicken.

Da trat aus der Villa der Generalstabschef Arz hervor.

Das fiel mir vorerst nicht auf, denn selbstverständlich hatte

der oberste Leiter der Armee bei seinem Kaiser häufig zu

tun. Arz sah mich, tat überrascht, ging auf mich zu und sagte

in großer Herzlichkeit: ,,Deine erste Audienz? glückauf,

lieber Freund!" Dann ging er. — Ich hatte im Kopfe alles

bereit und wollte den König sofort aufklären, daß er wohl

das Teschener Kommando gesprengt, daß die Maffia sich

aber an anderer Stelle, in Baden, wdeder behaglich eingerichtet

hatte. War es ja doch einem der größten Schädlinge, dem
Obersten Kundmann, durch seine Geschicklichkeit gelungen,

auf seinem Posten zu verbleiben.

Da trat der König auf mich zu und sprach mich ungarisch

an, ein feiner liebenswürdiger Zug Ohne mich zu Wort

kommen zu lassen, dankte er mir für die tapfere Art, mit

der ich mein ungarisches Bataillon geführt habe; meine Auf-

opferung sei ein Beispiel für die ganze Armee gewesen; er

habe Berichte, wie bewunderungswürdig alle meine Vor-

kehrungen getroffen waren, und so weiter. Ich war starr.

Unterbrechen konnte, durfte ich nicht. Ich merkte sofort,

was sich zugetragen hatte. Der Kaiser war über die tat-

sächlichen Vorgänge ganz uninformiert, das A.O.K. aber

hatte von meiner Audienz Wind bekommen und ahnte, was

ich plante. Arz. selbst fuhr nach Reichenau, um meine

Absicht mit dem diskretesten diplomatischen Schachzug

zu vereiteln. Der jedem Konflikt abgeneigte, übrigens

wohlwollende General soufflierte dem Kaiser, was er dem
so verdienstvollen Offizier, der ein Freiwilligenbataillon auf-

gestellt hatte, zu sagen habe, und der ahnungslose Monarch
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übernahm es gerne, einem von der Front kommenden Offizier

etwas Angenehmes zu sagen. Ich war vorläufig schachmatt

gesetzt.

Ich erwiderte bloß : „Majestät, wir haben nur unsere Pflicht

getan." Daraufhin entwickelte sich ein Gespräch allgemein

politischer Natur. Es dehnte sich über zwei Stunden aus.

Ich hörte, daß der Kaiser Frieden schließen woUe, ich erfuhr,

daß er die seit den letzten militärischen Ereignissen an

Deutschland verlorengegangene Selbständigkeit wiederzu-

erlangen trachtete, und ich hörte von seinen Anstrengungen,

in Österreich und Ungarn arbeitsfähige Regierungen zu er-

halten. Ich erfuhr, daß er Karolyi für ein brauchbares Ele-

ment seiner Politik hielt, wenn es gelingen soUte, ihn mit

Andrassy und Tisza zusammenzubringen und ihn von dema-

gogischen Ideen und Aktionen abzuhalten, die er in letzter

Zeit zu propagieren begonnen hatte. Tisza müsse zur Ein-

sicht gebracht werden, daß in den heutigen Zeiten ohne all-

gemeines und geheimes Wahlrecht kein Volk regiert werden

könne, insbesondere nicht in einem Staate, der sich seine

Selbständigkeit gegenüber Deutschland nur auf der Basis

der Zufriedenstellung der breiten Volksmassen erhalten könne

;

dem müitärischen Deutschland gegenüber müsse unsere

Parole die breiteste Liberalisierung und die größte Befriedi-

gung der Wünsche aller Bewohner der Monarchie sein.

Ich setzte dem Monarchen auseinander, daß die größten

Schwierigkeiten im persönlichen Antagonismus unserer Poli-

tiker ihren Ursprung haben. Der König fragte mich um
Details. Dann klagte er über die Enttäuschung, die ihm
Esterhazy bereitet habe, fügte aber entschuldigend hinzu,

er sei immer krank gewesen und hätte nicht eine halbe Stunde

mit ihm sprechen können, ohne einen Kognak zu trinken.

Der König fragte mich um meine Ansicht in der südslawischen
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Frage. Ich erwiderte, sie müßte radikal vor Eintritt der

Friedensbedingungen gelöst werden; meiner Ansicht nach

wären alle Südslawen im Rahmen der Stephanskrone zu ver-

einigen. Der König entgegnete, daß es schwierig sein werde,

den Widerstand der deutschen Abgeordneten zu brechen,

insbesondere, da ja auch Deutschland der Idee eines großen

Blockes von Südslawen nicht sympathisch gegenüberstehe.

Ich konnte darauf erwidern, daß mir Bethmann Hollweg

und Jagow bei meinem letzten Besuch in Berlin versichert

hatten, daß wir auf dem Balkan vollkommen freie Hand
haben sollten, worauf Seine Majestät sagte, er werde diese

Lösungsart sofort mit Czernin besprechen. Zum Schluß

forderte mich der König auf, zu ihm zu kommen, so oft ich

eine Angelegenheit mit ihm besprechen wollte.

Tags darauf besuchte ich Czernin und erzählte ihm, w^orüber

ich mit dem Monarchen gesprochen. Czernin war bereits in-

formiert und machte mir heftige Vorwürfe, daß ich die süd-

slawische Frage angeschnitten hatte. ,,Man kann nicht alle

Fragen gleichzeitig behandeln," sagte er, ,,zuerst muß irgend-

ein Friedensschluß erzielt werden, mit wem, ist vollkommen

gleichgültig. Das Faktum dieses Friedensschlusses wird in

ganz Europa Nachahmung finden. Am ehesten dürfte es zu

einem Frieden mit Rußland kommen, dann kommt Rumänien
an die Reihe, dann Polen, und dann erst können wir an die

Lösung der südslawischen Frage herantreten."

Als ich nach Pest zurückkehrte, mußte ich ersehen, daß

auch Wekerle mit meiner Stellungnahme zu den Südslawen

nicht einverstanden war. Er war bis zum bitteren Ende gegen

eine Vereinigung der Südslawen gewesen.

In Budapest war man auf einem toten Punkt angelangt.
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Die Minister konspirierten gegeneinander. Die Aktion meiner

dreiundvierzig Anhänger bezweckte eine Rekonstruktion des

Kabinetts, um mit aller Energie an die Verwirklichung des

Wahlrechts zu schreiten. Falls es gelingen sollte, die Vor-

lage noch im Monat Dezember ins Parlament zu bringen,

könnte die Auflösung im Januar und der Zusammentritt

des neuen Hauses Ende Februar erfolgen; vielleicht hätte

man eine einheitliche nationale Partei bilden können. Aber

es ergaben sich immer wieder Schwierigkeiten. Die Sozialisten

hatten längst gemerkt, daß das Wahlrecht von allen Schichten

des Parlamentes lediglich als Tauschobjekt, als Schacher-

artikel benutzt wurde. Man konnte sich über den Entwurf

nicht einigen; das Jahr ging zu Ende.

Anfang Januar 1918 entstand im Kabinett Wekerle eine

partielle Krise, deren Ursache Differenzen zwischen dem Er-

nährungsminister Graf Hadik und dem Vorsitzenden des ge-

meinsamen Ernährungsausschusses General Ottokar von

Landwehr bildeten. Diese Krise gab endlich den letzten Im-

puls zur Rekonstruktion des Kabinetts. Wekerle berief

mich zu sich und fragte, ob ich den schwierigsten und

in jenem Zeitpunkte verantwortungsreichsten Posten des

Emährungsministers annehmen wolle.

Der ungarische Ernährungsminister hatte natürlich auch

fft: die Verpflegung Österreichs Vorsorge zu treffen. Das

war in Ungarn keine populäre Angelegenheit. Jeder Waggon,

den man nach Österreich abrollen ließ, konnte eine Ver-

kürzung der Kopfquote im eigenen Lande bedeuten ; weiter

:

die staatliche Erfassung und Bewirtschaftung der Ernte

kann keinem ackerbautreibenden Volke recht sein; sie ist

eine peinliche Kriegsmaßnahme, deren Durchführung in

einem in Gärung befindlichen Lande mit den größten Ge-

fahren verbunden ist. Graf Hadik wollte sich dieser Gefahr
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nicht länger aussetzen ; er konnte auch populäre vaterländische

Gründe für seine Weigerung anführen, er erklärte, in der

Aureole ungarischen Märtyrertums, Requirierungen in Un-

garn nicht mit seinem Namen decken zu wollen. Da schlug

Wekerle mich vor. Es war ihm nicht unbekannt geblieben,

daß der Monarch sich sympathisch über mich geäußert hatte

und meine Berufung ins Kabinett wünschte. Ich war bei

der Armee gewesen, kannte persönlich alle leitenden Stellen,

und so hielt er mich für den geeignetsten Mann, mit allen

in Frage kommenden Faktoren die notwendigen Verhand-

lungen zu führen.

Ich sollte nach Laxenburg fahren, um beim König zu

erscheinen.

• Einige Tage bevor ich abreiste, orientierte ich mich genau

über die Ernährungssituation mit besonderer Berücksichtigung

der Heeresbelieferung und der an Österreich zu gewährenden

Aushilfen. Graf Hadik erklärte mir, als ich mich ihm als

seinen präsumptiven Nachfolger vorstellte, daß die Versorgung

der Armee und die Ernährung des eigenen Landes beim Stande"

der jetzigen Vorräte unter der derzeitigen Aufbringungs-

methode bereits bis zum Ende des Jahres nicht mehr möglich

sein werde. An eine Aushilfe an Österreich sei überhaupt

nicht zu denken.

Als ich in Laxenburg eintraf, hörte ich, daß im großen

Saal des Schlosses die türkische Hofkapelle konzertierte. Ich

fand die ganze kaiserhche Familie versammelt. Es schien

mir, daß der Kaiser sehr überarbeitet aussah.

Bald saßen wir in seinem Arbeitszimmer allein bei einer

Tasse Kaffee und Trabukos. Ich trank einen Schluck.

„Majestät, ist das Kaffee, den Sie täglich trinken ?" fragte ich.
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,,Natürlich/' sagte er, ,,warum fragen Sie?"

,,Ich wollte es nur wissen," sagte ich.

Aber ich machte mir meine Gedanken. Ich wußte bereits,

wieviele Meterzentner der Hofstaat an echten Bohnen gefaßt

hatte, und was ich hier trank, war schlechtester Zichorien-

aufguß. Ohne Zweifel hatte irgendeine Stelle der Hofbeamten-

schaft den echten Kaffee für sich behalten oder zu hohen

Schleichhändlerpreisen weiterverkauft. Und die Tafel Seiner

Majestät erhielt den minderwertigen Ersatz.

Der König setzte mir die großen Schwierigkeiten ausein-

ander, mit denen er zu kämpfen habe. ,,Graf Hadik, der ein

ausgezeichneter Mensch ist, den ich sehr schätze," sagte er,

,,scheint nicht das richtige Verständnis dafür zu besitzen,

daß die Emährungsfrage heute für Österreich-Ungarn eine

Existenzfrage ist. Versuchen Sie es jetzt."

Ich erwiderte: ,,Majestät, ich habe lange gezögert, ob ich

diesen verantwortungsreichen Posten annehmen soll, die

Sache ist zu sehr verfahren; aber wenn Majestät es wünschen,

will ich mein Bestes versuchen. Ob es gelingen wird, weiß

ich nicht; wenn ich versage, so bitte ich, mich rasch meiner

Stellung zu entheben, damit ein anderer, Fälligerer kommt.

Ich muß aber auf einen Punkt aufmerksam machen. Ich

werde die Ernährung nur durch Anwendung drakonischster

Mittel sicherstellen können. Solche Zwangsmaßregeln kann

und darf man nur in einem ansonsten halbwegs zufrieden-

gestellten Lande versuchen, in dem alle politischen Reibungs-

flächen geglättet wurden und alle Faktoren des Landes

zur Verfolgung einer großen politischen Frage herangezogen

werden." Der König stimmte zu und versprach, durch

beschleunigte Lösung der innerpolitischen Probleme mich

zu unterstützen. Dann begann er über äußere Politik zu

sprechen. Czemin arbeite schwer daran, den Frieden mit
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Rußland durchzuführen. Czemin sage immer, dieser Friede

wird wie ein Ölfleck sein, der weitergreift. — Dann beklagte

er sich über die Unnachgiebigkeit Deutschlands und dessen

annexionistische Pläne. Er meinte, GaHzien sollte zu Polen

gehören, und die Polen sollen selber entscheiden, wen sie als

Herrscher wünschen.

Der König hatte sich warmgesprochen und war in eine

gewisse Erregung geraten. Er forderte mich auf, von nun ab

intimer mit Czemin zusammenzuarbeiten. Er war sehr

besorgt, ob die in Brest-Litowsk im Gange befindhchen Ver-

handlungen zu einem günstigen Resultat führen werden.

Und er machte Andeutungen (deren Sinn ich damals nicht

verstand), daß er diesen Moment benützen möchte, mit der

Entente in Verbindung zu treten, um den Weltfrieden zu

erreichen. Auch gab er der Besorgnis Ausdruck, daß Graf

Czernin sich von den Deutschen beeinflussen lassen werde,

die sich nicht zufriedengeben wollen, bevor nicht die West-

mächte niedergerungen sind. ,,Und wir können nicht weiter-

kämpfen!'* rief er mit erhobener Stimme aus. ,,Ich will

mein Volk nicht verhungern lassen,^^ man kann die Leute

nicht sterben lassen!" Immer wieder rief er: ,,Wir können

nicht mehr, wir können nicht mehr!**

Ich war von diesem Ausbruch sehr impressioniert, und ich

veriieß ihn mit dem tiefsten, ehrlichsten Willen und der Ent-

schlossenheit, das Menschenmögliche zu tun, um uns aus

dem Unglück zu retten.

Von dieser Audienz fuhr ich zu Andrassy, der damals

auf dem Semmering wohnte. Er riet mir sofort ab, die Stelle

als Ernährungsminister anzunehmen. ,,Das ist die furcht-

barste Arbeit," sagte er, ,,niemand kann sie gut machen.

Hast du entsprechende Fachkenntnisse, hast du dir über

alle Schwierigkeiten Rechenschaft gegeben? Die einzelnen
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Kronländer haben erklärt, zur Ernährung Österreichs nichts

mehr beitragen zu wollen. Die Zentralregierung in Wien ist

ohnmächtig, energische Maßnahmen zu treffen. Du weißt, was

unsere Leute in Ungarn sagen : Macht zuerst bei euch selber

Ordnung im Staat! Die Polen, die Kroaten, die Böhmen
geben nichts mehr her ; in Kroatien ist wohl alles in Hülle

und Fülle, aber es wird zu Wucherpreisen an Steiermark

im Schleichhandel verkauft. Mit der Ernährung hängt Sieg

und Friede zusammen, Leben oder Tod; wenn dir die Er-

nährung nicht gelingt, wird man dich als eine der Ursachen

des Zusammenbruches hinstellen!"

Ich wußte, Andrassy hatte recht ; aber ich sagte, ich habe

gewisse Ideen über die Organisierung, und zumindest werde

ich es nicht schlechter machen als ein anderer.

Mit diesem Entschluß fuhr ich nach Budapest zurück und

suchte sofort Hadik auf, der sehr gekränkt tat und mich

höchst unfreundlich empfing. Er machte aus seinem

Unwillen über Wekerle und Landwehr gar kein Geheimnis,

die er als die Urheber seiner Entlassung vom Minister-

posten ansah. Ich bat ihn, mir doch mit seinen Erfah-

rungen beizustehen und mir Direktiven zu geben. Er

sagte: ,,Es gibt keine Direktiven, du übernimmst eine Auf-

gabe, die nicht zu lösen ist. Es sind keine Vorräte vor-

handen, und du wirst Schiffbruch erleiden. Die Forde-

rungen der Armee und Österreichs sind unerfüllbar." Ich

trachtete, konkrete Daten zu erlangen, merkte aber, daß

er zu sehr verstimmt war, und daß ich von ihm nichts

erfahren könne.

Am 26. Januar leistete ich den Eid als ungarischer Ernäh-

rungsminister. Das Kabinett war rekonstruiert. Esterhazy,

der frühere Ministerpräsident, trat ein als Minister ohne

Portefeuille, Szterenyi als Handelsminister; Janos Tot wurde
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Minister des Innern; Batthyanyi, Ugron und der Acker-

bauminister Mezössy, dessen verfehlte Emteverordnungen

die Versörgungskrise so verschärft hatten, schieden aus.

Als ich Emährungsminister wurde, krachte die Monarchie

bereits in ihren Fugen. Andrassy hatte recht, die Emährungs-

frage war der Drehpunkt, ohne ihre günstige Lösung konnten

wir nicht nur nicht weiterkämpfen, sondern auch nicht

weiterleben. Ihre günstige Lösung war die Urbedingung

jeder äußeren Politik. Die Lösung aber stand in untrenn-

licher Verknüpfung mit der inneren Lage.

Innere Entwirrung, äußere Politik, Emährungsproblem,

diese drei waren jetzt eins. Und diese Dreieinigkeit mußte
nolens volens der Emährungsminister in einer Art inoffi-

zieller Kanzlerschaft in Einklang bringen. —
Ich hatte einige Vorkenntnisse administrativer Technik.

Im Komitat hatte ich die Verwaltung der Ämter genau

beobachtet; meine geschäftlichen Erfahrungen in der Direk-

tion meiner Tokayer Aktiengesellschaft gereichten mir auch

zum Vorteil; als gelegentlicher Proviantoffizier mußte
ich die Funktionen des administrativen Diensten beherr-

schen, und durch meine Betätigungen bei hohen Stäben im
Kriege habe ich die Routine größerer Organisationen kennen-

gelernt.

Bevor ich jedoch mit der Ausübung meines neuen Amtes
begann, sperrte ich mich drei Wochen in mein Bureau ein,

Tag und Nacht, und studierte die Situation. Ich fand nichts

vor, das mir meine Arbeit hätte erleichtem können, und
,ich mußte vor allem eine neue Art voii Evidenzhaltung

einführen. Das Emähmngsministerium umfaßte 13 Sektionen;

Hadik hatte sich jedes Detail referieren lassen und saß immer
in Akten vergraben; ich sah die Unmögliclikeit solcher Ge-

barung und ließ mir sofort alle Abteilungschefs kommen.
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Ich erklärte, daß von nun ab in meinem Ministerium ,,die

Akten" abgeschafft seien. Wichtige Angelegenheiten müssen

überhaupt nur telephonisch oder telegraphisch erledigt wer-

den, der briefliche Verkehr zwischen den einzelnen Ämtern

und Abteilungen hört vollkommen auf. Ich fragte meine

Herren, was sie von solchen Vereinfachungen halten; sie

waren aUe dagegen. Ich sagte: ,,Danke, meine Herren, es

wird von nun ab dennoch so gemacht, wie ich es jetzt an-

ordne." (Ich habe tatsächlich gewisse Vereinfachungen und

dadurch raschere Erledigung erreicht. Das alte System

gänzHch umzumodeln, wie es meine Absicht war, ist mir

jedoch nicht gelungen. Beamte, Bureaukraten bleiben Bureau-

kraten, und ihre einzige Bewegung ist der Trott des

Amtsschimmels
.

)

Ich wußte, was die Armee im Felde für ihren täglichen

Bedarf beanspruchte, aber ich wollte jetzt genau wissen,

was der tatsächliche Verbrauch an Mehl war, um zu berech-

nen, welche Quantitäten eventuell an Österreich abgegeben

werden könnten. Darüber ein klares Bild zu erhalten, war

nicht möglich. Ebenso konnte ich trotz wiederholter ener-

gischster Aufforderung keine authentischen Ziffern der

effektiven Armeestände erhalten; anfangs woUte die Heeres-

verwaltung mir diese Daten nicht geben, und später konnte

sie es nicht mehr; es war ein bloßes Raten geworden.

Sehr bald begannen nun meine Versuche, bei den Zentralen

Ordnung zu schaffen. Ich sah, daß mein Amt die einzige

vorgesetzte Behörde der Zentralen sein müsse, wenn es mir

gehngen soUte, die staatliche Transportpolitik mit den mili-

tärischen Notwendigkeiten in Einklang zu bringen. Es war

klar, daß die oberste Kommandostelle der Armee im Felde

den Zentralen nicht die geplanten Offensiven mitteilen konnte,

aber mir mußten sie mitgeteilt werden, und ich gab die
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entsprechenden Dispositionen weiter; an die Kriegsgetreide-

gesellschaft, an das Schweineverkehrsamt, an die Fettzen-

trale und so weiter. Leider waren die Zentralen zum größten

Teil nichts anderes als Instrumente in den Händen der In-

teressenten, der Großbanken, der Kartelle; ich konnte wohl

die Befehle erteilen, aber vom guten Willen der Zentralen

hing das klaglose Funktionieren ab. Ob die Zentralen mir

passive Resistenz leisteten, oder ob sie meine Maßnahmen
rasch erledigten, das, erfuhr ich sehr bald, hing von poli-

tischen Konstellationen ab. War meine politische Position

stark, spulte sich • alles glatt ab, war ich im Zustande der

Demission, erlahmte der Apparat und stockte.

Den verschiedenen Zentralen entsprechend (Obst, Fett,

Kartoffeln, Gemüse, Körnerfrucht, Mehl und so weiter) gab

es in meinem Amte verschiedene korrespondierende Abtei-

lungen; aber auch Abteilungen, die sich mit Versicherungen,

Abwehr, Schmuggelei, Polizei und strafgerichtlicher Ver-

folgung befassen mußten. Die Requisition, die Erfassung

und Einbringung mußte ich besorgen lassen, die gefaßten

Vorräte lieferte ich an die Zentralen ab, die sie an die Mühlen

und Fabriken weiterleiteten (was natürUch zu den mannig-

fachsten Schiebungen Anlaß gab ; dagegen war ich machtlos,

dagegen anzukämpfen hätte es eines eigenen Antikorruptions-

ministeriums bedurft).

Als Reihenfolge der Versorgung hatte ich das Schema
aufgestellt: i. die Armee, 2. das eigene Land, 3. Österreich.

Bei Hadik gab es nur i. das eigene Land, 2. die Armee,

sonst nichts. Österreich konnte einzig durch Pressungen,

Bitten, Drohungen von Fall zu Fall Aushilfe erhalten.

Durch das statistische Bureau und das Ackerbauministerium

ließ ich das angebaute Areal konstatieren und stellte bereits

in den Wintermonaten in Aussicht, daß ich sämtliche
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landwirtschaftlichen Produkte zu fassen gedenke, und ließ

schon die Quantitäten berechnen und ausarbeiten, die jedes

Komitat nach Abzug des Verbrauches des Produzenten

abzuliefern gezwungen sein werde.

Zum Glück fand ich ausgezeichnete Beamte in meinen

Abteilungen vor, die ihre ganze Zeit vom ersten Momente

an mir zur Verfügung stellten. Ich hatte 400 Angestellte

und 400 Hilfsarbeiter; zwei administrative Staatssekretäre,

die je eine große Sektion unter sich hatten.

Ich fuhr eines Tages nach Berlin, um mich meinem deut-

schen Kollegen vorzustellen und zu versuchen, ob wir nicht

Hand in Hand arbeiten könnten. Schon damals, in der zweiten

Hälfte des Februar, konnte ich feststellen, daß sogar in

Deutschland nicht nur die Vorräte an Rohstoffen zur Neige

gegangen waren, sondern daß auch die Emährungsmittel

nicht mehr bis zur Ernte gesichert gelten konnten. Im
vergangenen Jahre war es einzig durch die sinngemäße

Verwertung der wirtschaftlichen Überschüsse Rumäniens

möglich gewesen, einer Ernährungskrise in Deutschland

auszuweichen. In Berlin traf ich mit Kühlmann zusammen,

der mir die feste Entschlossenheit der deutschen Regierung

mitteilte, den Krieg noch in diesem Jahre zu beenden,

nachdem in den Reservoirs der Emährungsmittel und der

Rohstoffe vollkommene Erschöpfung eingetreten sei.

Bald nach Übernahme meines Amtes fand in Wien ein

Kronrat statt, bei welchem ich alle meine Berechnungen

vorlegte. Meine Äußerungen wurden zur Kenntnis genommen.

Mehrere Tage nachher telephonierte mir Seine Majestät,

ich möchte meine Ausführungen mit Daten belegen; auch

dies tat ich, wartete aber vergebens auf irgendeine Ver-

fügung, die mich in meinen tiefgreifenden Änderungsplänen

unterstützt hätte. Daraufhin stellte ich mir ein eigenes
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Aktionsprogramm zusammen und machte es mir zur Regel,

alle neueinschneidenden Maßnahmen dem Ministerrat zur Be-

gutachtung vorzulegen und einen Entschluß zu provozieren.

— Ich konnte bald feststellen, daß im allgemeinen über den

Ernst der Verpflegssituation bis nun keine blasse Ahnung
vorhanden war; weder das A.O.K. noch die österreichische

Regierung noch das eigene Kabinett wußten, wie die Dinge

standen. Da setzte ich mich hin und schrieb ein ausführ-

liches Memorandum: Viehbestand, zu erwartende Emte-
resultate, Fettbestand und so weiter, Ziffern, Ziffern, Ziffern

;

sehr langweilig und sehr, sehr interessant.

Das A.O.K. und die österreichische Regierung, die unga-

rische Regierung und der in den letzten Tagen des Februar

abgehaltene Kronrat waren entsetzt. Ich sandte das Memo-
randum auch an meinen Kollegen in Deutschland, der es

im Deutschen Bundesrat zur Sprache brachte. Es enthielt

unsere Ernährungssituation, wie sie wirklich war, in ihrer

dürftigen Nacktheit, und es gab das Datum an, an welchem
die Monarchie mangels Brot zusammenbrechen mußte.

Die einzigen zwei Menschen in leitender Stellung, die den

Sinn meiner Fleißarbeit ganz erfaßten, waren der Monarch
und Czemin ; alle anderen hielten mich für einen Pessimisten.

Die Sicherung der materiellen Versorgung der Monarchie

war natürlich mit der äußeren politischen Leitung parallel

zu behandeln; aber es gab in der Monarchie keine einheit-

Hche Stelle. Wir haben keinen Reichskanzler. Die ungarische

und die österreichische Regierung sowie auch das Ministerium

des Äußern gingen zumeist von ganz verschiedenen Voraus-

setzungen aus, und es ist mir im Laufe meiner ganzen Minister-

schaft niemals gelungen, alle Behörden zu einer gleichzeitigen,

einheitlichen Aktion im Interesse von Krieg und Frieden

zu vereinigen.
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Aber Czemin, der zwischen Brest und Wien hin und her

fuhr, und mit dem ich andauernd in Kontakt stand, veran-

laßte mich unter dem Eindruck meines Memorandums und
zur Unterstützung seiner Politik, einen Brief an den Kaiser

zu richten, in dem ausgesprochen wurde, daß, falls es uns

nicht gelänge, die Lebensmittel aus der Ukraine zu erhalten,

der absolute Niederbruch erfolgen müßte. Ich selbst stellte

den neu erfundenen Staat Ukraine nicht ins Kalkül und begann

meine Requisitionen. Drei Infanteriedivisionen, bei 60 000

Mann, standen sozusagen unter meinem Kommando; ich

hatte das Land in Regierungskommissariate eingeteilt, denen

mehrere Komitate zugewiesen wurden. Es fanden energische

und soweit es irgend zu vermeiden war, nicht gewaltsame

Requisitionen statt, welche dem wirtschaftlichen Eigenbedarf

der Landwirte Rechnung trugen. Es ging nicht immer ohne

örtliche Schwierigkeiten und Ungerechtigkeiten ab, es kamen
auch Mißgriffe vor. Aber im großen und ganzen war die

Aktion ein Erfolg und das erzielte Resultat im Vergleich

zur vorjährigen Requisition ein bedeutend günstigeres.

Im Verlaufe der Monate Februar und März hatte ich zahl-

reiche Audienzen beim Monarchen und hatte Gelegenheit,

zu sehen, welch schwere Kämpfe er Tag für Tag um den

Frieden und um Reformen im Innern zu kämpfen hatte.

In Österreich zogen die Führer an verschiedenen Strängen;

man nannte das viribus unitis, und der einzige Mann, der

meiner Meinung nach hätte imstande sein können, sämtHche

Kräfte Österreich-Ungarns unter einer Flagge zu vereinigen,

Graf JuHus Andrassy, hielt sich schon seit Herbst 1917 von

der aktiven Teilnahme an äußerer und innerer Politik fem.

Der Grund war persönliche Differenz zwischen ihm und

Czemin. In Budapest gab es ein kleines Blatt, den „Deli

Hirlap'^', der brachte täglich heftige, pöbelhafte Angriffe
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auf den Minister des Äußern und propagierte die Ernennung

Andrassys an seiner Stelle. Czemin war der festen Meinung,

daß Andrassy diese Artikel veranlaßt habe. Wer Andrassy

kannte, mußte wissen, wie sinnlos diese Anschauung war.

In den ersten Tagen des Februar fanden in Wien mehrfach

Verhandlungen der österreichisch-polnischen und der öster-

reichisch-ruthenischen Abgeordneten mit dem österreichischen

Ministerpräsidenten Seidler statt. Gegenstand dieser Be-

sprechungen waren die Modalitäten, unter welchen der

Anschluß Gahziens an Polen durchzuführen sei.

Ich hatte am 24. Februar in Baden eine Konferenz,

während welcher mir der Monarch erklärte:

,,Ausgehend von der Erkenntnis, daß im Interesse der

Politik der österreichisch-ungarischen Monarchie ein starkes

und befreundetes Polen notwendig ist, ist eine andere Lösung

ausgeschlossen, als die Angliederung sämtlicher von Polen

bewohnter Teile der Monarchie an den neuen polnischen

Staat.

Die Frage der von Ruthenen bewohnten Teile des bis-

herigen Galiziens läßt sich nur im Einvernehmen mit den

Polen in jener Weise lösen, daß, falls beim Friedensschluß

in der Zukunft ein ukrainischer Staat entstehen sollte, dem-

selben die rein ruthenischen Gegenden Ostgahziens zufallen

sollten.

An ein Zustandekommen dieses ruthenischen Staates ist

vorläufig nicht zu denken. Kommt der ruthenische Staat

nicht zustande, verbleiben die von Ruthenen bewohnten

Gegenden im Rahmen des polnischen Nationalstaates, wo-

selbst ihnen eine weitgehende Autonomie gesichert werden

muß.
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Im großen und ganzen ist die Auffassung des Grafen Czemin

die gleiche. Es fragt sich nur, inwieweit Deutschland das

Zustandekommen der Ukraine fördern will. Die ruthenischen

Abgeordneten Ostgaliziens und der Bukowina nehmen auf

das energischste Stellung gegen eine Überlassung und An-

gliederung an den polnischen Nationalstaat, der ihnen für

ihre nationale Existenz weniger Garantie zu bieten scheint,

als der österreichische Staat. Immerhin wird mit dem Ver-

bleiben der Bukowina im Rahmen der Monarchie gerechnet

werden müssen.*'

Gelegentlich eines zweitägigen Aufenthaltes des Grafen

Czemin in Wien hatte ich Gelegenheit, mit ihm über die

Friedensverhandlungen in Brest-Litowsk zu sprechen.

Er ist tatsächlich der Meinung, daß die Herbeiführung des

Friedens im Osten die Möglichkeit von Friedensverhandlungen

mit der Entente geben wird.

Charakteristisch ist eine seiner Äußerungen in bezug auf

Serbien. Er sagte auf meine Frage, warum die Lösung der

südslawischen Frage bei gleichzeitiger Anbahnung eines

Sonderfriedens mit Serbien nicht bereits seit langem in die

Wege geleitet worden sei: ,,Ich halte das Anschneiden der

südslawischen Frage gleichzeitig mit dem Frieden im Nord-

osten nicht für möglich; um so mehr als wir in der nächsten

Zeit daran denken müssen, unsere Stellung den Rumänen
gegenüber für die Zeit nach dem Kriege zu sichern."

Während eines Ministerrates im Monat März kam der

Brester Friede zur Sprache. Die Bedingungen stießen auf

keinerlei Proteste. Ich muß gestehen, daß ich mit Czemin

einer Meinung war, daß die Hauptsache momentan der

,,Brotfriede" sei; ich kannte die Verhältnisse in der Ukraine

nicht und vertraute damals noch Czernin. Da trat Vazsonyi

in den Saal und beteiHgte sich an der Konferenz. Er allein
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war mit dem Brester Frieden nicht einverstanden und for-

derte, daß seine Sondermeinung ins Protokoll aufgenommen

werde. Er sagte: „Ein Friedensschluß mit einem bolsche-

wistischen Regime, das die bestehende Weltordnung negiert,

ist kein Friede, den ein geordnetes Staatswesen abschließen

darf. Die Entente wird die Bolschewiki und den mit ihnen

abgeschlossenen Frieden nicht anerkennen. Der Friede mit

dem bolschewistischen Rußland wird uns nicht dem Welt-

frieden, aber sicherlich die Welt dem Bolschewismus näher-

führen.*' Vazsonyi war also der einzige Politiker, der den

richtigen Blick in die Zukunft tat, und der den Mut hatte,

seine Meinung auszusprechen.

Czernin war nach Bukarest gereist, um die Friedensver-

handlungen mit den geschlagenen Rumänen fortzusetzen.

Vorher hatte er aber den schwersten Irrtum seines Lebens

gemacht, er hatte Clemenceau angerempelt. Der alte Tiger

schlug mit seiner Tatze nach ihm und stempelte ihn vor aller

Welt zum Lügner. Damals offenbarte sich die gefährliche

Unberechenbarkeit von Czemins flackerndem Temperament.

Seine unbegreiflich leichtsinnige Taktik zerrte Geheimver-

handlungen unseres Monarchen mit der Entente ans Tages-

licht, die selbstverständlich jede weitere diskrete Anbahnung
von verbindlichen oder unverbindlichen Diskussionen mit

der damals nicht unwilligen feindlichen Seite, jede Aus-

streckung von Friedensfühlem unmöglich gestaltete ; und im

Zwielicht der Enthüllungen erschien außerdem die unzweifel-

haft edle und einzig von menschenfreundlichen Motiven

getragene Absicht des Monarchen in einer trüben, treulosen,

fast verräterischen Fassung. Auch die überraschend schroffe

Stellung, die Czernin plötzlich den Tschechen gegenüber
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einnahm, wirkte im Lande stark verwirrend. Diese zwei

großen politischen Fehler machten es klar, daß Czemin bei

aller Anerkennung seiner oftmals genialen Einfälle zur Leitung

des höchsten Staatsamtes nicht geeignet war.

In unseren Ministerratssitzungen in den ersten Tagen des

April stellte sich heraus, daß Wekerle weder in die Richtungs-

linien der Czeminschen Bukarester Verhandlungen einge-

weiht noch in der Lage war, den Standpunkt der ungarischen

Regierung ganz zum Ausdruck zu bringen. Mehrfache

Besprechungen zwischen Wekerle, Andrassy, Apponyi und

Tisza führten zwar zum Resultat der Festlegung von Maximal-

wünschen im Friedensvertrage, nicht aber dazu, die unga-

rischen Vorschläge nüt dem Vorgehen Czemins in Einklang

zu bringen.

Neuerdings trat der Wahlrechtskampf in den Vordergrund,

nachdem eine Zeitlang vom Wahlrecht nicht viel die Rede

gewesen war. Die Ernährungs-Kopfquoten in allen Nahrungs-

mitteln war auf das Notwendigste herabgedrückt worden,

der Mehl- und Fettmangel machte sich höchst empfindlich

fühlbar. Das waren Gründe genug, alle Interessen des

idealistischsten Parlamentes auf materielle Dinge zu be-

schränken.

In dieser Zeit geriet ich in Gegensatz zu meinem Freunde

Vazsonyi. Ich nahm nämlich in der Frage der Einbringung

des neuen Wahlrechtes den Standpunkt ein, daß die Chance

einer sofortigen Auflösung des Hauses versäumt sei, nachdem

nun auch die ersten zwei Monate des Jahres 1918 vergangen

waren, ohne daß die Auflösung geschehen wäre. — Jetzt

mußte die Wahlkampagne bereits in die Zeit der schwersten

Requisitionen fallen. Vazsonyi nahm mir diesen vermeint-

lichen Gesinnungswechsel sehr übel, aber die Gründe meiner

Stellungnahme lagen klar zutage.
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Stets hatte ich es für einen Ungarns unwürdigen Zustand

gehalten, daß die Nationalitäten innerhalb unserer Grenzen,

die sicherlich 40 Prozent der Bevölkerung ausmachten, nur

durch zehn bis zwölf Abgeordnete vertreten sein sollten;

ich war dafür gewesen, daß so viele Nationalisten wie nur

irgend möglich ins Haus gelangen sollten. Ebenso war ich

ein überzeugter Anhänger des gleichen, geheimen und ge-

meindeweise auszudehnenden Wahlrechtes. Die Expansions-

lust, die Entwicklungsfreudigkeit sollten innerhalb des Parla-

ments Spielraum finden und nicht draußen an den Periphe-

rien des Reiches, nicht auf der Straße. In dieser letzten

und schwersten Kriegsperiode jedoch schien es mir zu spät,

derartige Evolutionstaktiken zu versuchen; wohin Experi-

mente freiheithcher Gesinnung in Zeiten unberechenbarer

Erschütterung führen, hatten wir während des Regimes

Esterhazy zur Genüge gesehen; an deren Folgen krankten

wir ja jetzt. Die Wahlen wären Kampfwählen gewesen, und
zwar im Zeichen schärfster Klassengegensätze. Und ich wußte,

ich würde gezwungen sein, die Requisitionen des Boden-

ertrages, die Beschlagnahme der gesamten Ernte mit dem
allerletzten Mittel, nüt Waffengewalt, einzuleiten. Zu gleicher

Zeit vor die Wähler hinzutreten, die ein nun schon vier Jahre

währender unglückseliger Krieg selbstverständlich jeder

demagogischen Idee zugänglich gemacht hatte, wäre Wahn-
sinn gewesen.

Auch Andrassy war vollkommen von der Notwendigkeit der

Unterordnung aller Interessen vor der Ernährungs- und Ver-

sorgungsfrage überzeugt, aber in seiner Umgebung machten
sich Stimmungen bemerkbar, die meine Stellung zur Wahl-

rechtsvorlage zum Angriffspunkt persönlicher Gehässig-

keit wählten. Insbesondere Graf Hadik sah in allen meinen

Maßnahmen zur Erfassung der Vorräte eine Desavouierung
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seiner Ernährungspolitik und ließ mich in mehreren Buda-

pester Tagesblättem scharf angreifen.

Inzwischen hatte jedoch Vazsonjd seine große Arbeit so

gut wie fertiggestellt, und es mußten nun die Verhandlungen

mit den Parteien erfolgen, um zu erfahren, welche Aufnahme

die Vorlage im Abgeordnetenhause finden würde. Es stellte

sich hiebei heraus, wie nebensächhch eigentlich meine Stel-

lungnahme zur Frage der Auflösung des Parlamentes, zur

Ausschreibung von Neuwahlen war, eine Stellung rein prin-

zipieller Natur, die sich keineswegs gegen das neue Wahlrecht

kehrte; denn der Hauptgegner des Wahlgesetzes war Tisza.

Tisza wurde zum Monarchen gerufen, der ihm vorhielt, daß

die Ablehnung seines Wahlrechtsprogramms nur eine gegen-

teilige Wirkung im Lande hervorrufen müsse; denn wenn
dieses Programm fiel, so würden die Arbeiter und alle radi-

kalen Schichten in jeder Session nur noch weitere Ausdeh-

nungen des Wahlrechts und neue Konzessionen fordern.

Tisza schüttelte den schweren Kopf. Der König redete ihm

zu, bat ihn, beschwor ihn. Tisza sagte unnachgiebig: ,,Nein."

Der König drohte mit der Auflösung des Parlamentes. Tisza

sagte ruhig: ,, Bitte, tun Sie es.'' Wir befanden uns in einer

schweren Krise. Vazsonyi selbst sah ein, daß unter solchen

Umständen jetzt nicht der Zeitpunkt sei, Neuwahlen ein-

zuberufen. Das Kabinett Wekerle sah sich in einer Sackgasse

und demissionierte.

Am 13. April wurde ich zur Audienz nach Baden befohlen.

Um jene Zeit hatte es sich der König schon zur Gewohnheit

gemacht, mich Woche für Woche zu berufen. Gewöhnlich

bekam ich abends den telephonischen Bescheid, daß Seine

Majestät mich zu sprechen wünsche; daraufhin wurde mein
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Salonwagen angekoppelt, und ich dampfte in der Nacht nach

Wien. In meiner Wohnung in der Prinz-Eugen-Straße zog ich

mir die Uniform an und fuhr im Auto nach Baden. Dort

bewohnte der Monarch am Hauptplatz eine Wohnung, die aus

drei Zimmern bestand. Das erste war ein Vorraum, der meist

mit Ministern, Generalen, Politikern, Funktionären, Or-

donnanzen, Beamten, Lakaien angefüllt war; das mittlere

war das Arbeitszimmer; im dritten, im Schlafzimmer, lag

die Kaiserin im Wochenbett. Bürgerlicher kann man nicht sein.

Die Küche war die denkbar einfachste. Zu Mittag trank der

Monarch ein Glas Bier und rauchte eine Zigarette. So wohnte

die kaiserliche Familie sechs Monate lang. Oft standen im

Vorzimmer hohe Offiziere und Würdenträger, und die Amme
ging durch, mit den Utensilien ihres Amtes in den Händen.

Der König begann gleich über unsere Demission zu spre-

chen. Ich gab zu, daß Zwistigkeiten und persönliche Diffe-

renzen zwischen den führenden Politikern und maßgebenden

Staatsmännern die Hauptursachen bildeten, die ein gemein-

sames Anfassen der einschneidenden Fragen immer wieder

vereitelten.

„Wer kann das Kabinett bilden?" fragte der Monarch,

,,ich wäre für Andrassy."

Ich bat den König, davon Abstand zu nehmen. Ich wußte

schon von Czemins erschütterter Stellung und hielt Andrassys

Ernennung zum Minister des Äußern für unbedingte Not-

wendigkeit; ich setzte meine ganze Überredungskunst ein,

um den König für meine Ansicht zu gewinnen, und betonte,

daß es sich in Ungarn darum handle, ein kraftvolles Mini-

sterium zu schaffen, welches die Geschäfte mit rücksichts-

loser Energie führen würde, ohne Politik in Reinkultur zu

betreiben. Der geeignetste Mann an der Spitze eines solchen

Kabinetts wäre meiner Meinung nach Szterenyi, wenn es
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ihm gelingen könnte, mit der Arbeitspartei und Tisza einen

Modus zu finden, der ihm das Regieren überhaupt möghch
macht. Der König seufzte. Er erkundigte sich auch über den

Stand der Emährungsvorräte. „Vergessen Sie nicht, Öster-

reich zu versorgen," waren seine ständigen Worte. ,,Ich tue,

was ich kann, Majestät," sagte ich, „aber endlos geht es nicht

weiter; Majestät müssen Frieden machen."

„Tue ich nicht, was ich kann?" erwiderte er sehr bedrückt.

„Sie haben gesehen, daß Clemenceau meinen Brief veröffent-

licht hat. Ich kann Czernin nicht verstehen; es ist mir un-

begreiflich," stieß er hervor und ging erregt auf und ab.

,,Natürlich war es mein Bestreben, einen raschen Frieden

herbeizuführen, und dazu wollte ich alle mir zur Verfügung

stehenden Mittel benutzen; aber es war ja Czernin selber,

der mir angeraten hatte, im Wege meiner Schwäger An-

knüpfung in Frankreich zu suchen. Ist nicht genug Blut

geflossen? Jetzt wül man meinen Brief als Treubruch an

Deutschland hinstellen? Wären nicht die Früchte dieser

Aktion Deutschland genau so zum Vorteil gewesen wie uns?

Jetzt sehe ich durch Czemins Ungeschicklichkeit in der

Öffentlichkeit die Auffassung, daß zwischen mir und Kaiser-

W^ühelm über Krieg und Frieden Meinungsverschiedenheiten

bestehen. Ich habe sofort Czernins Rückkehr angeordnet,

ich muß mit ihm sprechen."

TatsächHch war Czernin von Bukarest nach Wien berufen

worden. Ich war inzwischen nach Budapest zurückgefahren

und ging mit Wekerle zur Bahn, um mit Czernin zu kon-

ferieren. Czernin erzählte uns am Bahnhof, daß er aus Wien

Nachrichten erhalten habe, welche die dortige Situation

als vollkommen verzweifelt darstellen. Der österreichische

Ministerpräsident sei nicht mehr in der Lage, die Situation

zu halten, wenn die Ernährungsverhältnisse sich nicht
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bessern; und auch von der Front kämen die schlimmsten

Berichte.

,,Was kannst du für Österreich tun?" fragte mich Czernin.

,
Jeder Waggon, der aus Ungarn über die Grenze rollt,

wird bei uns als Agitationsmittel benutzt," sagte ich, ,,komm

ins Parlament und höre dir die Zwischenrufe an. Ich habe

ja die Kompensationsgeschäfte fast nur zu dem Zweck ein-

geführt, um eine logische Handhabe zu besitzen, Österreich

auf legalem Wege vor dem Hungertod zu schützen. Sowie

uns Österreich Industrieartikel schickt, schicke ich Mehl,

anders ist es nicht mehr zu machen." Wekerle goß ein paar

Tropfen öl aus und beschwichtigte. ,,Windischgraetz ist

immer pessimistisch, es wird schon gehen. Sagen Sie nur dem
König, es seien alle Maßnahmen getroffen, um Österreich

zu versorgen."

,,Du weißt, Exzellenz," wendete ich mich ein wenig

ironisch an Wekerle, ,,es handelt sich nicht mehr um Maß-
nahmen, es handelt sich um die Durchführung. Wir

haben weder im Lande noch im Parlament Unterstützung;

alle Faktoren sollten endlich dazu gebracht werden, den

Ernst unserer Lage einzusehen."

„Lieber Freund," sagte Wekerle, „es wird alles geschehen,

alles wird sich einrenken lassen." Und dabei breitete er in

seiner charakteristischen Art seine großen schweren Hände
beschwichtigend auseinander.

,,Weißt du was," sagte Czernin, ,,fahre gleich mit mir nach

Wien, und besprechen wir beide mit dem Kaiser die Ernäh-

rungssituation und die allgemeine politische Lage."

Ich stieg in den Zug und fuhr ohne alle Vorbereitung mit

ihm. Mir war eine längere Unterredung mit Czernin gerade

recht. Ich hatte aus den Äußerungen des Königs ersehen,

daß das gute Einvernehmen zwischen ihm und Czernin einen
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Bruch erlitten habe, und dachte mir, daß die Tage der Mini-

sterschaft Czernins schon gezählt wären. Ich suchte ihn daher

während der nächthchen Fahrt zu überzeugen, daß er sich

mit Andrassy auf guten Fuß stellen müsse, daß Andrassy

sein wertvollster Mitarbeiter sein würde, auf den er sich unter

allen Umständen verlassen könne. Aber Czemin wehrte

energisch ab. Er hielt Andrassy für seinen größten Feind,

den er nicht in seine Politik einweihen wollte. Und mir gelang

nicht, ihm plausibel zu machen, daß die Preßkampagne

gegen ihn nicht von Andrassy herrühre.

Czernin teilte mir mit, daß sich das A.O.K. nach einigem

Zögern für den Einmarsch in die Ukraine bereitgefunden

hätte; leider zu spät und nur in Gefolgschaft einer gleich-

zeitigen deutschen Aktion, was natürlich den für uns zu er-

wartenden Vorteil sowohl poHtisch den Ukrainern gegen-

über als wirtschaftlich in bezug auf die erhofften Ernährungs-

mittel, auf Rohstoffmengen auf ein Minimum reduzierte.

Er besprach mit mir nun die Möghchkeiten der Aufbringung

der notwendigen ReserveVorräte für dieses große strategische

Unternehmen der Armee. Ich mußte ihm bemerken, daß ich

nicht in der Lage sei, mit der Belieferung der Armee über das

normale Maß hinauszugehen. „Wir werden dies mit Land-

wehr in Wien besprechen," sagte Czernin. Er hielt übrigens

Tisza für den einzigen geeigneten Mann, der zur Regierung

kommen sollte und dem es gehngen könnte, die praktische

Durchführung der notwendigen Maßnahmen zu gewährleisten.

Ich erklärte Czernin dezidiert, daß, falls er Seiner Majestät

den Rat erteilen wolle, Tisza mit der Regierung zu betrauen,

ich unbedingt aus der Politik ausscheiden würde. Eine Wieder-

belebung der Arbeitspartei würde meiner Ansicht nach

neuerlich solche Beunruhigung im Lande verursachen, daß

eine Sanierung der Ernährungslage, aber auch der politischen
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Situation von vornherein absolut ausgeschlossen wäre. Ich

erklärte Czernin Tiszas Stellungnahme in der Wahlrechts-

frage und erreichte es, daß Czernin mir versprach, seinen Vor-

schlag an Seine Majestät fallen zu lassen. Schließlich einigten

wir uns folgendermaßen: Wir werden beide Seiner Majestät

unbedingt unsere Demission ankündigen, falls er nicht die

Sanierung der innerpolitischen Frage sofort in Angriff nimmt,

die allein die Ernährung der Armee und die Verpflegung

Österreichs ermöglichen könne.

Wir saßen in Czernins Sonderzug, und an den einzelnen

Stationen führte er wiederholt telephonische Gespräche mit

dem Kaiser. Ich fragte ihn, was es mit dem Sixtusbrief für

eine Bewandtnis habe. ,,Darüber möchte ich jetzt nicht

reden," sagte Czernin.

General Landwehr, Czernin und ich fuhren nach Baden.

Als erster hatte der Minister des Äußern eine sehr lange

Audienz. Czernins Gesicht war stark gerötet, als er heraus-

kam; ich wußte, der Sixtusbrief hatte Anlaß zu Auseinander-

setzungen gegeben. Dann gingen wir gemeinsam hinein.

Wir besprachen wieder das Emährungsproblem. Wieder

erklärte ich, daß niemand bei uns den Ernst der Situation

einsehen wolle, wiederum betonte ich, daß nur die Schaffung

geordneter innerpolitischer Zustände die Möglichkeit geben

könnte, die nächsten Monate zu überdauern. Seine Majestät

versprach, die Krise in Budapest in den nächsten Tagen

zu lösen.

Am Nachmittag wurde ich allein vom Monarchen emp-

fangen. Er teilte mir mit, Czernin habe ihm geraten, ein

Telegramm an Kaiser Wilhelm zu senden, in dem er ihn

seiner Bundestreue versichere. „Ich wollte," sagte der
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König, „Czernin solle die deutsche Regierung dazu bringen,

eine Erklärung abzugeben, daß mein Brief im gemeinsamen

Einverständnis abgegangen sei; das wäre meiner Meinung

nach eine bessere Lösung gewesen. Czernin aber wollte um
keinen Preis; er sagte, die einzige Möglichkeit sei, nun alles

glatt abzuleugnen. Mir war es unsympathisch, aber ich gab

nach."

Aus der unmittelbaren Umgebung des Königs erfuhr ich

dann von der Absendung des zweiten Telegramms an Kaiser

Wilhelm, das in wenig geschickter Weise von den Kanonen

an der Westfront sprach. Wie spätere Enthüllungen erwiesen,

hatte jenes Telegramm Czernin verfaßt und abgeschickt.

Am i6. April war Ministerrat in Budapest, in welchem ich

neuerdings an Hand genau ausgearbeiteter Daten die Er-

nährungssituation der Armee, Österreichs und Ungarns

darlegte. Meine Ministerkollegen meinten wiederum, ich

sehe zu schwarz, und waren überzeugt, daß die Klagen der

österreichischen Regierung nur ein durchsichtiges Manöver

seien zum Zwecke, von Ungarn, der Melkkuh, größere Quan-

titäten von Nahrungsmitteln zu erpressen. Wekerle ist der

Ansicht, daß sich alles auf der Welt in irgendeiner Weise

erledigen lasse, und so werde es auch hier geschehen. Ich lege

hierauf die durch meine Vertrauensmänner in Böhmen,

Galizien und den deutschen Gebirgsländem gewonnenen

Erfahrungen vor. Daraus erhellt, daß Böhmen eine geordnete

eigene ErnährungspoUtik betreibt, sich jedoch von der Wiener

Zentralregierung in keiner Weise mehr beeinflussen läßt.

Gahzien habe höchst ungeordnete Emährungsverhältnisse,

kann sich aber im großen und ganzen selbst erhalten; Wien
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und die österreichischen Gebirgsländer dagegen befänden

sich im Zustand der Hungersnot und seien ganz außerstande,

von irgendwoher Lebensmittel zu erhalten.

Wekerle und Szteren}^ hielten meine Darlegungen für

übertrieben. Bei Besprechung der Wahlrechtsvorläge be-

schuldigte mich Vazsonyi,, gegen das Gesetz intrigiert zu

haben.

Nachmittags kam der König in Budapest an.

Seine Majestät empfing mich sofort in der Ofener Burg und

teilte mir Czemins Rücktritt mit. Er schien sehr bekümmert

und gedrückt. Er hatte gelesen, was die Blätter über ihn ge-

schrieben hatten, und er verstand die offenen und versteckten

Anschuldigungen sehr gut. ,,Ich war ja immer der Ansicht,

man hätte sich zu den Briefen ehrlich bekennen sollen," sagte

er, ,,aber Czemin wollte nicht. Sache Czernins wäre es ge-

wesen, meine Stellung zu Wilhelm in Brest zu bereinigen, er

ist aber damals vollkommen ins Lager der Alldeutschen ein-

geschwenkt; das ist meine feste Überzeugung. Er war heute

so, morgen anders, heute Abrüstung und Völkerfrieden, morgen

Siegfrieden und Zertrümmerung aller Feinde."

Ich beschwor ihn, nun Andrassy zum Minister des Äußern

zu ernennen. Ich war der Ansicht, daß jetzt ein Schicksals-

moment der Monarchie eingetreten sei. Wenn -der König

sich von der Politik Deutschlands trennen wolle, so müsse

er Andrassy wählen. Andrassy sei immer ein treuer An-

hänger der Bündnispolitik gewesen, seine lautere Gesinnung

sei über jeden Zweifel erhaben, und ebendeshalb wäre er die

geeignetste, ja die einzige Persönlichkeit, den Deutschen zu

erklären, daß wir nur aus äußerster Not uns vom Kriege-

zurückziehen müssen und uns nicht noch das Odium zuziehen

können, im Schlepptau einer annexionistischen Politik zu

schwimmen. Der König schien dies einzusehen, schien sich
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-meiner Ansicht zuzuneigen, aber er schwankte noch, zögerte,

sagte nicht ja und nicht nein.

Bezüghch der Lösung der inneren Krise hoffte er angesichts

der so bedrohhchen außerpohtischen Verwicklung ein Einver-

ständnis zwischen Tisza, Apponyi und Andrassy zustande

zu bringen. Andrassy sollte in Audienz empfangen werden.

Dies war meine Hoffnung. Ich ging noch am Abend zum

Generalstabschef Arz, der auch nach Budapest gekommen

war, und bat ihn, sich beim König für Andrassy einzusetzen.

Und jetzt wartete ich, was geschehen werde. Jeder Telephon-

anruf riß an meinen Nerven; ich war überarbeitet und ge-

reizt; ich erhoffte mir von Andrassys Ernennung die einzige

Rettung für Ungarn, für die Monarchie, für den Monarchen.

Aber es geschah folgendes:

Der König hatte den gemeinsamen Finanzminister Burian

nach Budapest berufen, da bei der geplanten Besprechung

der südslawischen Angelegenheit seine Anwesenheit not-

wendig war. Am nächsten Tag fuhr der König nach Alcsut,

um die Familie des Erzherzogs Joseph zu besuchen, und nahm

Burian mit, der ihm referieren sollte. Was während dieser

Autofahrt gesprochen wurde, ist authentisch nie bekannt

geworden; es schien sich so zugetragen zu haben, daß der

Monarch naturgemäß über die trostlose verworrene Situation

klagte — Burian beschwichtigte ihn; Burians ruhige dozie-

rende Natur wirkte kalmierend, sein stoischer Optimismus

weckte neue Hoffnungen. Je näher man Alcsut kam, desto

leichter fühlte der Monarch die Sorgen auf seinen Schulterui

Burian nahm Stück für Stück die Schwere ab, er vertröstete,

es werde alles besser werden der König konnte mit

einem Ruck die größte Verantwortung, die drückendste Sorge,

die der äußeren Politik, loswerden: Hier saß der rechte Mann.
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Vettef Berchtold, der Oberstkämmerer Seiner Majestät, er-

zählt gern eine kleine Szene, die sich damals in einem Salon der

Ofener Hofburg abspielte. — In der Mitte des Saales standen

König Karl, Tisza und Burian im Gespräch. Bei der Tür stand

ein Lakai. In einer Fensternische stand der Generaladjutant

des Königs, der dicke Zdenko Lobkowitz. — Berchtold trat

ein und begrüßte Lobkowitz. Lobkowitz flüsterte ihm zu:

,,In diesem Salon präpariert sich ein Minister des Äußern."

„Wer kann es sein?" flüsterte Berchtold zurück.

„Ich nicht," hauchte Lobkowitz, „ich verstehe nichts von

Politik."

„Um Gottes willen," sagte Berchtold, „man wird doch

nicht auf mich zurückgreifen?"

„Tisza ist es bestimmt nicht," flüsterte Lobkowitz, „der

wiU sich nicht aus der ungarischen Politik ausschalten lassen.

Dann bleibt nur der Lakai— und eventuell Burian ; der Lakai

sieht ganz intelligent aus ..."

„Ich setze zwei zu eins auf den Lakai," sagte Berchtold

rasch; denn eben trat der Monarch auf seine beiden Hof-

chargen zu und sagte: „Ich habe Baron Burian zu meinem
Minister des Äußern ernannt."

Es war am 17. April. Eben wurde Ministerrat abgehalten,

als Wekerle zum Telephon gerufen wurde. Hiebei erfuhr er

die Ernennung Burians. Ich erklärte sofort, zu demissionieren;

das ganze Kabinett gab dieselbe Erklärung ab.

Ich sah Seine Majestät nachmittags am Bahnhof knapp
vor seiner Abreise und teilte ihm mit, daß unter den ob-

waltenden Umständen mein Verbleiben im neuen Kabinett

ausgeschlossen sei. Er war sehr ungehalten, und ich wurde

ungnädig entlassen.
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Am nächsten Tag besuchte mich Tisza in meinem Amt.

Es war das erstemal, daß er zu mir kam und sich in ein längeres

Gespräch mit mir einließ. „Ich weiß," sagte er, „daß man
überall aussprengen wird, Burian sei meine Kreatur und ich

hätte seine Ernennung durchgesetzt, aber Tatsache ist, daß

Seine Majestät mich vor ein FaitaccompH gestellt hat."

Tisza und ich sahen einander an; aber wir sagten nichts.

Tisza lenkte ab. Czernins Abgang hielt er für einen der

größten Fehler der Politik des Monarchen. Dann beklagte

er sich bitter, daß es ihm vollkommen unmöglich sei, mit

Andrassy zusammenzukommen, da dessen Umgebung, ins-

besondere Hadik und Pallavicini, jede Annäherung zu ver-

eiteln wissen. Ich machte mich erbötig, mit Andrassy darüber

zu sprechen (und fuhr auch gleich nach dieser Besprechung

zu Andrassy). In der Frage der Demission des Kabinetts

meinte Tisza, die einzige Lösung sei eine sofortige Fusion der

bestehenden Regierungspartei mit seiner Arbeitspartei; auch

in der Wahlrechtsfrage müsse sofort eine Einigung erzielt

werden, da Karolyi durch seine defaitistischen Wahlreden

in der Provinz und seine demagogischen Artikel in den

Journalen eine gefährHche Stimmung erzeuge, der sich alle

patriotischen Elemente entgegenstellen müßten.

Die Gegnerschaft zwischen Tisza und Karol}^ war immer

erbitterter geworden. Karolyis Reise nach Amerika im Früh-

jahr 1914 bezweckte nichts anderes, als dort Geld zu sammeln,

um gegen die Politik Tiszas in Ungarn Agitation betreiben

zu können. Tisza war königstreu, Karolyi hatte Achtund-

vierziger-Tendenzen und forderte die Loslösung Ungarns

von Österreich; Tisza war deutschfreundlich, Karolyi war

antideutsch; Tisza war gegen das neue Wahlrecht, weshalb

Karol5d dafür war. — Bei Kriegsausbruch wurde Karolyi

auf der Rückreise von Amerika in Paris angehalten und
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interniert. Die Franzosen ließen ihn jedoch frei, als er sich

ehrenwörtlich verpflichtete, nicht gegen die Entente zu

kämpfen und in seinem Lande eine pazifistische Bewegung

hervorzurufen. Von diesem Ehrenworte erfuhr man in

Ungarn erst viel später.

Am 20. erhielt ich vom König den telephonischen Auf-

trag, Andrassy auszuholen, inwieweit er eine Koalitions-

regierung unterstützen würde. Andrassy erklärte, aus der

Regierungspartei austreten zu wollen, jedoch ohne Absicht,

(Jer Regierung Schwierigkeiten zu bereiten. Ich berichtete

dem König telephonisch die Einzelheiten meiner Besprechung,

bitte neuerdings, die Krise möglichst rasch zu beenden und

ein neues Kabinett zu ernennen, und betone gleichzeitig,

daß ich ins neue Kabinett nicht eintreten würde.

Der König antwortete : „Wir werden noch darüber reden."

Am 23. sind der General Landwehr, der Chef des ge-

meinsamen Ernährungsausschusses und der österreichische

Ministerpräsident Seidler zu Seiner Majestät befohlen. Seidler

legt des langen und breiten die verzweifelten Ernährungs-

zustände in Wien und in den Gebirgsländern dar. Ich selbst

erkläre an der Hand von Zahlen die vollkommene Unmög-
lichkeit, für die gleichzeitige Versorgung der Armee und Öster-

reichs die Verantwortung übernehmen zu können. Seine

Majestät antwortete mir, daß er meine Demission in dieser

schwierigen Periode als Fahnenflucht ansehen würde, und

forderte mich auf, meinen Posten beizubehalten.

Am nächsten Tag war Ministerrat in Budapest, in welchem.

Wekerle über die äußere Politik Burians und die Modali-

täten des rumänischen Friedens Aufklärungen erteilt. Ich

merke, daß Wekerle und Burian sich gefunden haben, ein

Herz und eine Seele sind, daß jedoch zwischen der Auf-

fassung der beiden gegenüber der Stellungnahme Seiner
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Majestät beträchtliche Unterschiede bestehen. Ich erlaube

mir, meinen Chef darauf aufmerksam zu machen, er leugnet

jedoch die Divergenzen.

Für den 26. sind Szterenyi und ich nach Baden beordert.

Zuerst wurde ich allein empfangen. Der König fragte mich,

ob ich die Kabinettbildung übernehmen wollte. Ich hätte

im Fauteuil des Ministerpräsidenten sitzen können. Ich hätte

ja bloß die hinhaltende, kompromißlerische, verschleppende

Zickzackpolitik Wekerles mit einigen Modifikationen fort-

setzen können. Aber ich lehnte ab; ich setzte auseinander,

daß praktisch die politische Situation nur durch Auflösung

des Parlamentes zu korrigieren sei; die Majorität Tiszas

müsse gebrochen werden; das Parlament braucht neue Män-

ner, die die Wünsche des Landes genau kennen. Eine Auf-

lösung jedoch sei unter der herrschenden Emährungskrise

außer jeder Möglichkeit, wenn man sich nicht schweren

Unruhen im Lande aussetzen wolle. Meiner Meinung nach

müßte daher lediglich ein Beamtenministerium geschaffen

werden, welches die Geschäfte weiterführt. Für diese Auf-

gabe sei Szterenyi der geeignetste Mann, nachdem von ihm

niemand wahlrechtspolitische Schaclizüge voraussetzen könne.

Ich meldete Seiner Majestät gleichzeitig das Resultat meiner

Besprechungen mit den Sozialisten.

Ich hatte die Arbeiterführer Böhm, Buchinger und Peidl

zu mir gebeten und hatte den Eindruck erhalten, daß sie

vorläufig nicht geneigt waren, den karolyischen Lockungen

nachzugeben. Immerhin erklärten sie, keine Regierung unter-

stützen zu wollen, die nicht das allgemeine, gleiche und

geheime Wahlrecht in ihr Programm eingesetzt habe. 'Die

Masse der Budapester Arbeiterschaft ist sich über die Wahl-

rechtsmanöver der verschiedenen oppositionellen Parteien

vollkommen im klaren. Sogar Männer wie Andrassy und
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Apponyi zählen zu den allerverhaßtesten Politikern, weil

man auch bei ihnen annimmt, daß sie das Wahlrecht nur als

politisches Macht- und Kampfmittel ausspielen. Michael

Karolyi halten die Arbeiter für einen gräflichen Poseur, der

mit populären Schlagworten um sich wirft, um die Aufmerk-

samkeit auf sich zu ziehen und um persönlichen Ehrgeiz zu

befriedigen. Es besteht jedoch die eminente Gefahr, daß die

Massen den politischen Abenteurern Gehör schenken, wenn
nicht die Regieiiing eine freundschaftliche und innigere

Fühlungnahme mit diesen Massen sucht.

Ich hatte mir in letzter Zeit ein ausgedehntes Nachrichten-

system in den Arbeiterkreisen eingerichtet und erhielt von

meinen Konfidenten von Zeit zu Zeit Berichte über die

tatsächlichen Meinungen und Bewegungen innerhalb der

Arbeiterschaft.

Die Audienz dauerte sehr lang, denn ich hielt dem König

einen Vortrag über den vollkommenen Mangel an einheitlicher

Zusammenarbeit zwischen allen Behörden, ein Thema, das

ich ja schon unzählige Male, nicht zuletzt in der Geheim-

sitzung des Parlaments vom i6. September 1916, zur Dis-

kussion gestellt hatte. Insbesondere führte ich wieder Be-

schwerde über das A.O.K., das als Staat im Staate Politik

für sich betreibe. Die hohen Herren Generalstäbler, die

früher meinen Gruß kaum erwiderten, waren jetzt sehr eifrig,

vor meiner Exzellenz den Rücken zu beugen, aber das konnte

mich nicht abhalten, gegen sie aufzutreten; im Gegenteil.

Außerdem hatte ich als Emährungsminister bereits zahllose

Sitzungen im A.O.K. mitgemacht und die Technik und Taktik

dieser Institution von innen kennengelernt.

„Ich habe doch das Teschener Kommando auseinander-

gejagt," sagte der König, „Hranilovic weggeschickt, alle

Chefs ausgetauscht."
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„Ja, Majestät, aber Teschen ist in Baden in neuer Form
erstanden. Vor allem ist Oberst Kundmann geblieben, der

alle Personalfragen erledigt und dadurch zur meistumworbenen

und mächtigsten Charge emporgewachsen ist; und General

WcJdstätten an Stelle Metzgers ist auch kein Gewinn."

„Was soll ich tun?" seufzte der Monarch. Dann sah er

mich von oben bis unten gründlich an und lachte. Ich hatte

zur Audienz einen neuen schwarzen Gehrock angezogen.

„Sie sehen aus wie ein Hauslehrer," sagte er. „Wozu das?

Kommen Sie doch zu mir wie Sie sind." — Er war tatsäch-

lich gegen jedes Zeremoniell. Alle Formalitäten waren ihm

unangenehm. Er duldete nicht, daß im Auf- und Abgehen

ich immer links von ihm gehe, und ich mußte mich manchmal

zusammennehmen, um nicht, durch seinen familiären Ton

verleitet, unwillkürlich in ähnliche Ungezwungenheiten zu

verfallen.

Ich sagte: „Majestät, um in das Chaos der verschiedenen

Kräftegruppen Ordnung zu bringen, müßte eine Zentral-

stelle bestehen. Was wir brauchen, wäre ein Reichskanzler,

jetzt haben wir nur den Kronrat, und auch der ist kein in

der Konstitution vorgesehener Faktor. Majestät sind die

einzige Zentralstelle, sind der Reichskanzler; aber der Mon-

arch soll niemals persönlich in die komplizierte Maschine

der Reichsverwaltuhg eingreifen und Detailbestimmungen

auch nur vorschreiben. Dies kann die übelsten Folgen für

ihn und seine Dynastie haben. Wenn österreichische und

ungarische Regierung, Ministerium des Äußern und A.O.K.

in ihrer Politik sich nicht decken, ist Politik ein Unsinn.

Wenn eine dieser Stellen sich einen Mißgriff zuschulden

kommen läßt, muß deren verantwortHcher Leiter weg. Der

Monarch darf nie Regierungen stürzen, nie sich kompro-

mittieren. Der König soll herrschen, aber nicht regieren;
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er ist zur Festlegung der großen politischen Richtlinien

berufen, und er muß eine oberste Stelle besitzen, von der aus

diese Richtlinien in Politik umgesetzt werden. Bei uns

kann diese oberste Stelle nur der Minister des Äußern sein.

Dieser Minister müßte tatsächlich auch die oberste Persön-

lichkeit sein, die wir im Reiche besitzen, und dieser Minister

müßte das jetzt bestehende Chaos entwirren kraft eines

einheitlichen, sich auf alle Teüe der Monarchie erstreckenden

Programms."

Der König hatte sehr aufmerksam zugehört. Ich sah, wie

sein Gesicht sich erhellte, wie zunächst seine Mienen mir

zustimmten, alles bekräftigten, was ich gesagt hatte.

- ,,Schaffen Sie mir dieses Programm," rief er erregt,

,,schaffen Sie es mir! Das ist es ja, was ich brauche. Ich

will Reformen überall. Ich sehe, sie sind notwendig; sie

sind zwingend. Ich greife hier und dort zu, aber ich kann
nicht alles machen. Die größte Schwierigkeit ist, die so

verschiedenen Richtungen in Ungarn wie auch in Österreich

zu der so notwendigen Zusammenarbeit zu bringen. Ich

will keine Hofpolitik betreiben, meiner Ansicht nach müssen

die Völker selbst regieren. Sie kennen mein Programm,
bringen Sie das Ganze in eine Form und legen Sie es mir vor."

Ich erwiderte, daß ich über die Probleme der Monarchie

seit Jahren nachgedacht habe und ihm ein Programm aus-

arbeiten werde. Er schüttelte mir die Hand, er dankte mir

im voraus, die Aussicht aUein, endlich einmal einen konkreten

Vorschlag zu erhalten, versetzte ihn in freudige Erregung.

Das Hin und Her, das Fortwursteln sollte vielleicht ein

Ende haben: „Divide^ et impera" sollte von der Rückseite

unseres Banners, auf dessen Vorderseite „Viribus unitis"

stand, verschwinden — . Ich begriff, warum ihn mein Vor-

schlag in Freude versetzte.
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„Aber vorläufig an die nächstliegenden Fragen," sagte

ich. ,Jch schlage zur Lösung der Kabinettskrise vor, an

Stelle Wekerles, der definitiv demissioniert hat, den Handels-

minister Szterenyi zu setzen. Szterenyi war Journalist und

Gewerbeinspektor gewesen und hatte sich aus dürftigem

Altofener MiHeu als Autodidakt zu einem Handelspolitiker

von Weltruf hinaufgearbeitet. In diesen Zeiten wirtschaft-

licher Nöte wäre er der beste Mann gewesen, Wekerles

Genialität zu ersetzen. Seine Majestät veranlaßte mich, sofort

von seinem Schreibtisch aus Wekerle in Budapest anzurufen.

Das tat ich, aber ich wußte, was die Antwort sein werde.

Ich hatte bemerkt, daß Wekerle meine wiederholten Beru-

fungen zu Seiner Majestät mit großem Mißtrauen verfolgte,

ebenso wußte ich, daß der König kein Vertrauen mehr zu

Wekerle besitze.

Wekerle antwortete durchs Telephon, daß er Szterenyi

für einen vorzüglichen Ressortniinister halte, der nicht das

notwendige Ansehen besitze, um in dieser schweren Zeit

die verschiedenen Parteiinteressen ausgleichen zu können.

Seine Majestät stand neben mir und soufflierte, daß er

trotzdem Szterenyi mit der Bildung des Kabinetts zu be-

trauen gedenke. Seine Majestät wollte Szterenyi in bezug

auf persönliche Fragen vollkommen freie Hand lassen und

stellte nur die Bedingung, daß ich im Amte verbleibe.

Vor meiner Abreise nach Budapest suchte ich Burian auf,

welcher mir einen langen Vortrag über seine in Berlin ein-

geleitete Aktion betreffs der Lösung der polnischen Frage

hielt. Ich machte ihn auf die desperate Situation der unga-

rischen PoHtik aufmerksam und wies gleichzeitig auf die

Ernährungsschwierigkeiten hin, deren einzig mögüche Lösung
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ich in der Durchführung gemeinsamer wirtschaftHcher Maß-

nahmen in der ganzen Monarchie unter Verantwortung

des Ministeriums des Äußern erblickte. Burian sah die

Schwierigkeiten ein, erklärte jedoch, soweit seine Person

in Frage komme, in keiner Weise in die Angelegenheiten

der beiden Staaten der Monarchie sich einmischen zu

können.

Die Mauern des Staates wankten, verschiedene unterirdische

Kräfte untergruben das morsche Gebäude, der Feind stand

an den Grenzen, Hungersnot mergelte die Bürger aus —
aber der leitende Staatsmann der Monarchie beharrte auf

seinem RessortStandpunkt.

Zu jener Zeit hatte die deutsche Regierung, vielmehr die

deutsche Heeresleitung, zur weitausholenden Unterstützung

ihrer militärischen Pläne im Westen von der Monarchie eine

sofortige Aktion am Piave verlangt. Ich erklärte Burian,

daß ich momentan noch nicht in der Lage wäre, definitiv

anzugeben, ob ich die für eine Offensive notwendige Er-

nährungsgrundlage sichern könne. Burian erwiderte, er

glaube gar nicht an die ernste Absicht einer Offensive; das

A.O.K. sei immer mit großartigen Plänen beschäftigt, aber

es werde schon gelingen, die Herren davon abzubringen.

— Ich traute meinen Ohren nicht, ich wußte nicht, auf wel-

chem Planeten dieser Minister des Äußern eigentlich lebte.

Mir war bekannt, daß zwischen dem deutschen Oberkommando

und unserer Heeresleitung ganz konkrete Besprechungen

vor sich gingen, daß von der raschen Inangriffnahme dieser

Offensive das deutsche Hauptquartier jede weitere wirt-

schaftliche und Rohstoffaushilfe abhängig gemacht hatte,

und Baron Burian wußte nichts davon. Ich war bloß Ressort-

minister im ungarischen Ministerium und wollte mir nicht

anmaßen, ihn zu belehren.
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In Budapafet suchte ich Tisza, Andrassy, Apponyi und

Karol}^ auf und konnte feststellen, daß gegen den Rabbiners-

sohn Szterenyi ein einmütiger Antagonismus herrschte. Nur
Andrassy, der klar sah, zu welchem Abgrund die Ereignisse

führen mußten, wenn keine Einigung in unserem politischen

Leben zustande kommt, verhielt sich reserviert und erklärte,

er werde Szterenyi keine Schwierigkeiten bereiten. Tisza

dagegen versuchte Szterenyi zu bewegen, mit einem Teil

der Regierungspartei in seine Arbeitspartei einzutreten.

Die Verhandlungen Szterenyis zogen sich mehrere Tage

hinaus, aber es wurde immer deutlicher, daß er die Grund-

lage nicht finden werde, um ein neues Kabinett zu bilden.

Wekerle verfolgte diese mannigfachen Anstrengungen viel-

leicht nicht ohne Genugtuung, und er verschaffte sich im

Parlament das Privatvergnügen, in kunstvoller Weise auf

seine Unentbehrlichkeit hinzuweisen. In Beantwortung einer

Rede Michael Karolyis legte er in glänzender Rhetorik

seinen Standpunkt dar, nach welchem die Wahlrechtsfrage

im Wege parlamentarischer Verhandlungen zur Befriedigung

aller Parteien gelöst werden könne. In geradezu genialer

Dialektik gelang es ihm, alle gefährlichen Fragen so zu dehnen

und zu drehen, bis bewiesen schien, daß eigentlich alle Par-

teien auf einer gemeinsamen Basis einig standen (während

natürlich in Wirklichkeit alle Parteien uneinig waren). Im
Aufbau von Kompromissen, die er mit sophistisch-buntem

Prunk umspannte, so daß die unlogisch morschen Traversen

nicht auffällig wurden, hatte er keinen Rivalen. In der

Technik parlamentarischer Routine war er unübertroffener

Meister. Mit seinem großen dicken akrobatischen Zeigefinger

bohrte er in schwungvollen Kurven beim Reden Löcher in die

Luft, und je gewundener die Kurve war, desto emphatischer

erklärte er: In der Politik ist der gerade Weg der beste.
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Er hatte auch diesmal eine eigene Programmrede gehalten,

die in diskretester Form andeutete, daß der Ministerpräsident

in Demission gewillt sei, seine Demission zurückzuziehen.

In weiterer Folge verblieb tatsächlich Wekerle im Amt;
er nahm jedoch eine Rekonstruktion seines Kabinettes vor.

Jene Mitglieder, welche sich mit der Ansicht der sofortigen

Aufrollung der Wahlrechtsfrage identifiziert hatten, schieden

aus. Es waren dies Apponyi, Moritz Eszterhazy, Bela Földes

und der Schöpfer der Wahlrechtsvorläge, Vazsonyi. Vazsonyi

konnte mir meine Stellungnahme lange nicht verzeihen;

er stellte mich zur Rede und sagte, ich sei die Veranlassung,

daß er aus dem Kabinett scheide.

1 rotz aller Ablenkungen politischer Natur, die mich wieder-

holt tagelang vom Ministerium fernhielten, hatte ich mein

Ernährungsamt zu verwalten.

Ich begann um neun Uhr morgens meine Arbeit. Zwei

Stunden lang hörte ich die Referate meiner Abteilungschefs

an und erledigte Akten.

Um II Uhr begannen die Empfänge der Abgeordneten

und Deputationen, aller jener Faktoren, die ich unbedingt

persönlich sprechen mußte.

Gegen ^/g 2 Uhr gab ich die neuen Direktiven heraus, kon-

zipierte und diktierte ununterbrochen Verordnungen und
Maßnahmen. Gleichzeitig trafen ununterbrochen telepho-

nische Weisungen, Bitten, Proteste, Anfragen aus allen Pro-

vinzen, von allen Regierungskommissären, Obergespanen

und meinen Funktionären ein.

Um V23 ging ich ins Nationalkasino speisen. Vom Portal

an bis zu meinem Tisch wurde ich von Freunden und Be-

kannten bestürmt und umringt ; nie saß ich aUein, immer saß
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jemand neben mir, der eine Bitte auf dem unterernährten

Herzen hatte.

Um 4 Uhr war ich wieder im Amt und bheb bis lo Uhr
abends oder so lange es notwendig war.

Nachmittags kamen die Meldungen über die Requisitions-

resultate. Jeden Tag mußten mir Daten vorgelegt werden,

welche Quantitäten und welche Produkte in den Mühlen

des ganzen Landes gemahlen wurden. Auf Basis dieser

Berichte stellte ich in den Abendstunden meine Dispositionen

für den nächsten Tag auf.

Ich habe eine einheitliche Organisation der Arbeiter-

verpflegung angeordnet und mit der Durchführung eine

Sektion meines Amtes betraut, die täglich Bericht zu

erstatten hatte.

Ich habe Enqueten veranstaltet zur Erschließung neuer

Ernährungsmöglichkeiten und der Produktion künstlicher

Nahrungsmittel. So wurde zum Beispiel aus Heu und Gras

Mehl hergestellt. Ich stellte neue Fabriken auf, zum Beispiel

für Entfettung des Kukuruz, um öl zu gewinnen und

Margarine zu erzeugen.

Ich empfing im Tage durchschnittlich lo Deputationen,

sprach mit 80—100 Privatpersonen und empfing täglich

über 100 Privatbriefe von Leuten, die Wünsche hatten, die

mit ihrer Ernährungsfrage irgendwie in Zusammenhang
standen.

Ich hatte die Kompensationspolitik erfunden, die eigentlich

meine Handhabe war, mittels welcher ich im Parlament

die Abgabe von Nahrungsmitteln an Österreich verantworten

konnte.

Und für Sonntagnachmittag hatte ich eine völlige Neuerung

eingeführt. Ich hatte in den Zeitungen amtUch verlautbaren

lassen, daß Sonntags von 3—8 Uhr freier Empfang bei mir
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stattfinde. Da sollte jedermann von der Straße heraufkom-

men und mir seine Wünsche und Schmerzen vortragen können.

In meiner Nähe saß ein Stenograph, der rasch alle Bitten

und Beschwerden aufnahm und sie ebenso rasch erledigen

ließ. Ich hatte es mir zur unbedingten Regel gemacht, mit

jeder Art SchikanenbureaukratenWirtschaft aufzuräumen;

ich woUte der Bevölkerung zeigen, daß mein Amt für die

Bevölkerung existiere, nicht umgekehrt. Wer zu mir kam, um
eine geschäftliche Sache vorzutragen, die auf persönlichen

Gewinn hinauslief, wurde abgewiesen; Briefe ähnlichen In-

haltes wanderten unbeantwortet in den Papierkorb ; wer aber

irgendeinen persönlichen Wunsch hatte, ob es sich nun um
Ausfuhr eines Schweines oder um Zuweisung von 2 Kilo-

gramm Fett oder Kartoffeln handelte, der wurde an einen

Beamten gewiesen, der die Befugnis hatte, alle diese Wünsche
en bloc zu erfüllen.

Es kam zum Beispiel eine alte Frau, die sich beklagte,

daß man ihr keine Brotkarte gegeben hätte, es kamen Bettler,

es kam ein Waschweib, meinen Rat einzuholen, weü man sie

beschuldigt hatte, Wäsche gestohlen zu haben; es kamen
aber auch Sängerinnen, die von mir verlangten, ich solle

ihnen ein Engagement an der königlichen Oper verschaffen.

Ich war der Kadi.

Manchmal fuhr ich in die Provinz, um mich persönlich zu

überzeugen, wie meine Requisitionen vonstatten gingen;

manchmal fuhr ich nach Berlin, um Konferenzen abzuhalten;

dann gab es Ministerberatungen; langweilige Parlaments-

sitzungen, Interpellationsbeantwortungen, die telephonischen

Gespräche mit Seiner Majestät oder mit seinem Flügel-

adjutanten, die immer häufigeren Berufungen nach Baden,

die Verhandlungen und Sitzungen beim A.O.K. Mein Tag
war angefüllt, meine Nächte waren niemals ungestört. Wenn
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ich in mein Amt zurückkehrte, lagen immer wieder Berge

von unerledigten Papieren vor (trotzdem ich nach ein-

geschränktem Aktensystem arbeitete).

Tisza nahm meine Ernennung zum Ernährungsminister

sehr skeptisch auf. Er glaubte nicht an meine Fähigkeit,

in dieser schweren Zeit in diesem schwersten Ressort etwas

Ersprießliches leisten zu können. Von Zeit zu Zeit interpellierte

er mich im Parlament, prüfte mich wie einen Schuljungen, und

als er sah, wie ernst ich mich mit meiner Mission beschäftigte,

wie gründlich ich in jedes Detail einging, wie sehr ich meine

Materie beherrschte, wie energisch ich darauf sah, daß meine

Maßnahmen auch durchgeführt wurden, da änderte sich

seine Meinung, und er trat mir näher. Er kam zu mir ins Amt,

er, die große Gestalt unseres nationalen Lebens, zu mir, dem
jüngsten Minister; er sprach mit mir im Parlament, er be-

stellte mich in das Kasino. Er war furchtbar streng, er ver-

langte, daß ein junger Politiker arbeite, daß er seine öffent-

liche Aufgabe nicht leicht nahm; er setzte Selbstdisziplin

voraus und Gründlichkeit, er schrieb mir persönlich acht bis

zehn Seiten lange Briefe, um eine Angelegenheit zu erklären. Er

machte sich ein bißchen über meine neumodische Art lustig,

Briefe in die Schreibmaschine zu diktieren. Er war mein

schärfster Gegner, aber ich wußte, er achtete meine Bestre-

bungen, er interessierte sich für mein Ernährungssystem und

pflegte zu sagen: ,,Übermorgen interpelliere ich dich; du

wirst mir in allen Fragen Aufschluß geben müssen." Dann
kam die Interpellation : Über die Versorgung der Gemeinden,

über die Verteilung des Getreides an die Mühlen der Provinz,

hundert Fragen stellte er und ließ nicht locker, bis ich ihm

alles mit Daten und Ziffern bis ins kleinste Detail belegt
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hatte. Ich war in Schweiß gebadet, wenn das Examen im

Parlament bis ii Uhr nachts dauerte.

In den ersten Tagen des Mai erfolgte die Wiederernennung

des Kabinetts Wekerle, wobei der Ministerpräsident sich

auch die Verwaltung des Ministeriums des Innern vorbe-

halten hatte. Nicht zum Vorteil dieser Verwaltung, da

gerade in diesem Ministerium, mit dem ich übrigens als dem
ausführenden Organ meiner Ernährungsmaßnahmen in täg-

lichem Verkehr stand, vollständige Anarchie, parteipolitischer

Klüngel herrschte. Tatsächlich haben im Verlaufe des ganzen

Jahres weder die Zentralen noch die K(»mitatsbehörden

ihre Schuldigkeit getan. Die meisten Obergespane, die mei-

sten Staatssekretäre, ja die Beamten der einzelnen Zentral-

stellen wurden von parteipolitischem Standpunkt eingesetzt,

befördert oder übergangen. Nun kam an die Spitze dieses

Ministeriums, in dem nur eine eiserne Hand eine Revision

der Mißbräuche hätte vornehmen können, Alexander Wekerle,

ein Künstler dilatorischer Behandlung, der. auch in wich-

tigeren Komplexen vor eine Eventualität gestellt, lieber aus-

wich und verschob, als energisch in ein Wespennest zu greifen.

Wieder war es Andrassy, der diesen Hexenkessel übersah

und richtig einschätzte; aber selbst seine Umgebung war in

Wahlrechtsabmachungen verquickt, ein Umstand, der ihn

am freien Verkünden der erkannten Wahrheiten hinderte.

Im Stabe Tiszas waren hauptsächlich die Vojniese prominent,

die große Banater Bojarenfamilie, die eine Art Dynastie im

serbischen Südungarn bildete und als die treueste Anhänger-

schaft Tiszas eine führende politische Rolle im Banat spielte.

So standen selbst die zwei stärksten Faktoren des öffent-

lichen Lebens eingeengt vom Freundesring, in dessen
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Interesse es lag, unversöhnliche Gegensätze wach zu erhalten

zugunsten persönlichen Cliquenbetriebes, zum Schaden der

Gesamtheit.

Charakteristisch ist, daß das ganze innere politische Leben

gleichsam mit verbundenen Augen an den tatsächlichen

Geschehnissen der äußeren Politik vorbeiging. Die brennenden

Fragen des Friedens, der Bündnisprobleme, der südsla-

wischen Gefahr, ja selbst der nationalen Politik, die früher

durch Jahrzehnte das Land in Atem halten konnten, blieben

alle unbeachtet, ausgeschaltet, und der ganze politische

Paroxismus, dessen der Magyare fähig ist, tobte sich nur

in den Manövern rund um das Wahlrecht aus. Jede einzelne

Partei trachtete, aus der auf der Tagesordnung stehenden

Wahlrechtsreform Kapital zu schlagen und sich dadurch

den weiteren Massen der Bevölkerung und der organisierten

Budapester Arbeiterschaft näherzubringen, nachdem jeder-

mann der Ansicht war, daß jene Partei, der es gelingen würde,

die Herrschaft über die allgemein leichtgläubigen, anständigen

und bis nun wohldisziplinierten Arbeitermassen zu gewinnen,

allen anderen Strömungen des Landes gegenüber ein leichtes

Spiel haben werde.

Auch Karolyi, der Schwiegersohn Andrassys, ruhte nicht.

Sein Ehrgeiz war einmal entfacht, und seine Stunde schien

angebrochen. Seit der Affäre des Sixtus-Briefes nahm seine

Taktik merkwürdige Formen an. Er ließ in Gesprächen durch-

blicken, daß der König genau dieselbe Ansicht habe wie er;

beide seien sie Pazifisten. Er ließ in eine ihm ergebene

Zeitung setzen, daß seine Frau von der Königin in Audienz

empfangen wurde. Er dementierte die Nachricht, jedoch in

stilistischen Wendungen, aus denen man nicht klarwerden

konnte, ob nicht doch etwas dahinterstecke. Er prahlte

mit seinen Beziehungen zur Entente, er stellte sich als den
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einzigen hin, der den Frieden schließen könne. Es war mir

berichtet worden, daß er in soziaHstischen Kreisen die Ab-

schaffung der Dynastie besprach; in bürgerHchen Versamm-

lungen aber trat er als Demokrat auf, und vom Flügelad-

jutanten des Königs, Graf Hunyadi, ^vußte ich, daß er dem
Monarchen seinen letzten Blutstropfen zu opfern versprochen

hatte. Wenn im Parlament von ihm gesprochen wurde,

pflegte er eifie sehr gelangweilte Miene aufzusetzen und eine

Zeitung zu lesen oder sich in ein Buch zu vertiefen. Stand er

selbst auf, sprach er tonlos, ohne die geringste Geste, hielt

einen Bleistift in der Hand und sah furchtbar blasiert drein.

Und wenn gerade keine seiner Posen verfing, um die Aufmerk-

samkeit auf sich zu lenken, so kleidete er seine Frau in

bizarre Kostüme, die er selbst gezeichnet hatte und schnitt

ihr die Haare ab, um ifi Budapest von sich reden zu machen.

Er erreichte es.

Bisher hatte ich mit Karolyi freundschaftlich verkehrt; in

vielen Punkten waren wir ja einer Meinung; aber nun be-

schloß ich, die schillernden Facetten dieses aristokratischen

Juwels fester im Auge zu behalten.

In den ersten Tagen des Mai hatte ich neuerdings Be-

sprechungen mit den Vertretern der Sozialistenpartei. Mein

Staatssekretär Franz Nagy, der seit längerer Zeit Beziehungen

zum Abendblatt ,,Az Est" aufrechthielt, hatte mich mit

Andor Miklos, dem geschickten und energischen Herausgeber

dieser Zeitung, zusammengebracht. Es war mir seit jeher

klar gewesen, daß die einzige brauchbare journalistische

Organisation jene des ,,Az Est" war. Ich habe Miklos gegen-

über nie verhehlt, daß meiner Ansicht nach jede Regierung

in Ungarn damit rechnen müsse, den ,,Az Est" entweder in

ihre Politik einzustehen oder vom Erdboden zu vertilgen.

Miklos stimmte mir vollkommen bei ; er war sich seiner Macht
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bewußt. Ich selbst hatte übrigens im Wege meiner zahlreichen

Vertrauensmänner und Konfidenten die genauesten Infor-

mationen über die Verbindungen und die Agitation des

„Az Est" gewonnen. In dieser Zeit, Anfang Mai, war fest-

zustellen, daß zwischen diesem Blatte und der Parteiorgani-

sation Karolyis sowie der bürgerlichen radikalen Partei kein

Kontakt bestand. ,,Az Est" war ledigHch, und nicht mit

Unrecht, ein rücksichtsloser Gegner des Systems Wekerle,

welches ja im allgemeinen nur auf die Hinausschiebung

jeder politischen Lösung eingestellt war.

Im Verlaufe meiner späteren Verhandlungen mit Miklos

begegneten sich seine und meine Ansicht hauptsächlich auf

dem Gebiete der Wahlrechtsfrage, von der ja auch ich eine

gründliche Regeneration des ungarischen politischen Lebens

erwartete.

Seit Jahrzehnten bildete es das größte Gravamen der

Nationalitäten, daß das ungarische Wahlrecht nicht so sehr

in bezug auf seine Ausdehnung als vielmehr durch seine Wahl-

kreisgeographie krasse Ungerechtigkeiten für aUe nicht-

magyarischen Volksstämme einschloß. Es ist keine Frage,

daß das bisherige Wahlrechtssystem mit allen Mitteln künst-

licher Geometrie derart eingerichtet war, daß es lediglich

der magyarischen Suprematie zum Vorteil gereichte. Mit

diesem System mußte gebrochen werden. ,,Imperialismus"

muß meiner Meinung nach seine Begründung in der kulturellen

und wirtschaftlichen Überlegenheit finden. In den gemischt-

sprachigen Territorien des ungarischen Staates ist die Sicher-

heit für die Wahrung der ungarischen Nationalinteressen

ohnehin gegeben, indem ja bei vollkommen unbeeinflußter

Wahl das Schwergewicht des politischen Einflusses einzig

inHänden der ungarischen Intelligenz liegt. Nicht abzuleugnen

ist dagegen, daß es im engeren magyarischen Staate kleinere,
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rein von Fremdnationalitäten bewohnte Gebiete gibt, denen

vom Standpunkt des Selbstbestimmungsrechts volle Frei-

heit gewährt werden sollte. Ein genaues und ehrliches Stu-

dium der ethnographischen Verhältnisse beweist, daß inner-

halb der Grenzen des engeren ungarischen Staates (Ungarn

ohne Kroatien) eine absolute magyarische Majorität vorhanden

ist. Im ungarischen Parlament müssen die Nationalitäten

ihrer tatsächlichen Bevölkerungsmenge entsprechend ver-

treten sein. Eine Irredenta darf Ungarn nicht fürchten,

nachdem an der Schwelle des Balkans jenes Staatengebilde

eine führende Rolle haben wird, welches in der Lage ist,

durch seine eigene Kraft jene Gegenden an sich zu fesseln,

welche sogar durch anderssprachige Völkerstämme bewohnt

sind. Jede Angst vor einer Irredenta wäre ein Eingeständnis

unserer nationalen Minderwertigkeit. Das Ungartum kann

den Nationalitäten Vorteile bieten, welche unter keinen

Umständen in den benachbarten Balkanstaaten blühen.

Diese Überzeugung, welche meinem nationalen Stolz ent-

spricht, bildet seit jeher den tiefsten Grund meines Ein-

tretens für das Vazsonyische Wahlgesetz. Es ist wohl noch

nie eine so gfündliche und wissenschaftlich richtige Vor-

arbeit geleistet worden wie jene, die dem Vazsonyischen

Gesetzentwurf voranging.

Am IG. Mai unterbreitete ich in Baden Seiner Majestät

meine Auffassung über die neue Wahlrechtsvorläge. ,,Wenn es

uns gelingen sollte, die Schwierigkeiten zu überwinden, die in

der Gegnerschaft Tiszas liegen, \vürden wir mit diesem Gesetz

die demokratische Gesinnung eines neuen Kurses in Ungarn

vor aller Welt bezeugt haben.'' — ,,Sogar Apponyi wird zu

gewinnen sein, aber Tisza nicht," sagte der König resigniert.

Dann übergab ich ihm mein ,,Programm". Er versprach,

es sofort zu lesen. Er teilte mir hierauf mit, daß er in den

214



nächsten Tagen in das deutsche Hauptquartier fahren müsse;

es handele sich um die Regelung und die Vertiefung des Bünd-

nisses, und alle verantwortlichen Staatsmänner und Politi-

ker der Monarchie drängten ihn zur Reise. Er sagte mir,

er sei fest gesonnen, im deutschen Hauptquartier die

Vertiefung des Bündnisses von derVersicherung einer Friedens-

politik abhängig zu machen, und er sei nicht mehr gewillt,

Opfer für Elsaß-Lothringen oder für die deutschen Kolonien

zu bringen. Leider erfuhr ich im Verlauf des Gespräches,

daß nicht nur Burian, sondern auch Wekerle selbst diese

Frage in ihrer berüchtigten dilatorischen Weise behandelten.

Beide vertrösten den Monarchen fortwährend damit, daß

die Entscheidung im Westen binnen kurzem fallen werde;

und weiter erfuhr ich, daß die deutschösterreichischen

Politiker in ständigem Verkehr mit den Alldeutschen aus

dem Reiche standen, die sie zu einer ausgesprochen teuto-

nischen Kriegspolitik aufhetzten. Der König erklärte mir,

er glaube noch am besten mit den sozialdemokratischen

Elementen zusammenarbeiten zu können, deren gesunder

Menschenverstand die Absurdität der alldeutschen Ideen

begreife. Wenn die Ghristlichsozialen mit den Sozialdemo-

kraten zusammenarbeiten wollten, könnten sie die brauch-

barsten Kräfte Deutschösterreichs darstellen. Er sprach

auch nachdrücklich über die ,,Amnestie". ,,Man hat mir

vorgeworfen, daß ich die Amnestie unter klerikalen oder

slawischen Einflüssen erlassen habe; das ist unrichtig. Seit

meiner Thronbesteigung hat mich dieser Gedanke beschäftigt

;

es sind so viele Standrechtsurteile gefällt worden, daß ich

erschrocken bin; das war ja ärger als bei der spanischen Inqui-

sition. Ich hielt es unvereinbar mit meiner Lebensauffassung

und mit meiner Stellung als Kaiser, ganze Völker wegen ihrer

Gesinnungen zu brandmarken. Das Ministerium Clam hat
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gleich nach meiner Thronbesteigung in meinem Auftrag mit

den tschechischen Parteien auf der Basis verhandelt, daß

alle Urteile der Kriegsgerichte einer Revision durch Geschwo-

renengerichte zu unterziehen seien, aber wie sollte man alle

Untersuchungen vornehmen, wo die Unterschiede ziehen?

Es ergab sich die Notwendigkeit der Amnestie von selbst.

Eine Lösung des österreichischen Problems ist nur auf Grund

der Verständigung zwischen Deutschen und Slawen möglich.

Derzeit sind die Deutschen Träger der offiziellen Außen-

politik. Daher kam es ihnen zu und nicht den Slawen,

die Mittel und Wege zu finden, um sich mit den Slawen

im Norden und Süden zu verständigen. Aber solange unsere

Alldeutschen ihre Direktiven von Berlin beziehen, wird es

keine Ruhe geben."

Seine Majestät war sehr von Sorgen gequält; er schien

deprimiert und unmutig, weil alle seine Ansichten verkannt

wurden und er auf allen Seiten statt Unterstützung nur Miß-

trauen fand. Ich trachtete ihn aufzurichten; und da er ins

Hauptquartier fahren sollte, schien es mir das Allerwichtigste,

ihm gegen die Deutschen das Rückgrat zu stärken. Einmal

reiste ich viermal im Tage nach Baden hinaus und ließ meine

schärfsten Kanonen auffahren.

Als einer der unsympathischsten Schädlinge in Österreich

stellte sich mir in jener Periode der Ministerpräsident Seidler

dar. Seidler hatte das Prinzip, allen Parteien, allen Frak-

tionen das Blaue vom Himmel zu versprechen. Er machte

den Deutschen, den Tschechen, den Italienern und Ruthenen,

den Christlichsozialen und den Sozialdemokraten die größten

Hoffnungen, natürlich ließen sich die Wünsche der einzelnen

Parteien niemals in Einklang bringen. Das ganze Seidlersche

Systemwarnichts anderes als politischer BetrugzumZwecke der
Hinausschiebung der politischen Lösungen bis zum deutschen
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Endsieg, an welchen Seidler mehr als jeder andere glaubte.

Wie dann die Lösung unter der Ägide Ludendorffs ausgesehen

hätte, konnte ich mir beiläufig denken.

Das Unglück war, daß der Monarch keine verantwortungs-

freudigen Staatsmänner besaß, die seine Politik offen und

ehrlich vertreten wollten. Sein Fehler war, nicht mit allen ihm

zur Verfügung stehenden Mitteln eine endgültige Lösung

zu probieren. So ließ er sich allzulang von den um ihre

politische und physische Existenz besorgten Berufspolitikern

immer wieder auf eine bessere Zukunft vertrösten.

Einige Tage später rief mich der Monarch neuerdings

telephonisch nach Wien und zeigte mir, daß er mein Pro-

gramm mit seinem Paraph versehen hatte. Er dankte mir

und sagte, daß er von nun ab auf dieser Basis arbeiten

wolle.

Das Programm umfaßt ein Manuskript von 69 Seiten und

gibt eine vollständige Begründung der im nachfolgenden kurz

zusammengefaßten Punkte

:

A) Die Regelung unseresVerhältnisses zu Deutsch-
land.

B) den sofortigen Friedensschluß.

Der Friedensschluß bedingt

:

I. In außenpolitischer Hinsicht:

a) die Lösung der polnischen Frage,

b) die Lösung der südslawischen Frage.

Die südslawische Frage schied sich in die Regelung des

' Programms

:

a) innerhalb und

b) außerhalb unserer Grenzen.
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2. In innerpolitischer Hinsicht:

a) die Erledigung aller Fragen in Österreich,

Deutsche, Tschechen, Südslawen, Polen,

b) in Ungarn:

allgemeines, gleiches, geheimes Wahlrecht, nationale

Armee, Bodenreform, soziale Reform.

Was die Durchführung anbelangt:

In äußeren Angelegenheiten:

Unzweideutige, ehrliche Aussprache mit Deutschland, dem
wir erklären, unmöglich weiterhin Krieg führen zu können.

Unsere Liquidierungspunkte:

1. Errichtung eines selbständigen Polens mit Abtretung

Galiziens (als Lösung der polnischen Frage).

2. Herstellung Serbiens mit einem Hafen an der Adria unter

unserer Garantie.

3. Falls Deutschland nicht zustimmt und auf einem Sieg-

frieden beharrt: sofortiger Sonderfrieden.

In inneren Angelegenheiten:

Für Österreich:

Tschechische Autonomie, südslawische Autonomie, Bildung

von Deutschösterreich, Abtrennung von Galizien.

Für Ungarn:

Bildung eines südslawischen Staates im Rahmen der

ungarischen Krone.

Allgemeines, gleiches und gemeindeweise auszu-

übendes geheimes Wahlrecht ; rationelle Agrarpolitik

;

Bodenverteilung; Enteignungsrecht der Regierung

für das ganze Land; soziale Fürsorge ; Verstaatlichung

der Versicherung.

Das Programm enthält die Klausel, daß diese Punkte
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durch die beiden Regierungen auf konstitutionellem Wege,

also weder durch Oktroi noch^urch Putsch, durchzuführen

sind.

Um diese konstitutionelle Durchführung zu sichern, müssen

drei Männer mit der Leitung des Staates betraut werden:

der Minister des Äußern, der österreichische und der unga-

rische Ministerpräsident, die auf dem Boden des Programms

in absolut homogener Zielrichtung einheitlich zu arbeiten

gewillt sind.

Ich fragte Seine Majestät, ob ich den Inhalt Andrassy mit-

teilen könne. Doch das wollte der König nicht. Er meinte,

ich solle das Programm in allen Teilen mit den ungarischen

Politikern besprechen, ohne aber mich auf ihn zu berufen oder

die Zusammenfassung dieser Teile zunächst als feststehendes

Programm hinzustellen. Ein Hervortreten sei erst dann mög-

lich, wenn drei geeignete Staatsmänner gefunden wären,

die als Minister des Äußern und als Chefs der österreichischen

und der ungarischen Regierung die Durchführung des Pro-

grammes auf parlamentarischem Wege zu übernehmen geneigt

wären. Er teilte mir auch mit, daß er mit Burian und Arz

ins deutsche Hauptquartier fahre. Der Zeitpunkt sei zwar

für seine Absichten in Spa nicht günstig, weil wir ja eben

wiederum gezwungen seien, Deutschland wegen Rohstoffe

und Nahrungsmittel in Anspruch zu nehmen.

Ich fuhr nach Pest zurück, wo meine Anwesenheit dringend

nötig war. Die Schwierigkeiten auf dem Gebiete des Ernäh-

rungswesens steigerten sich von Tag zu Tag. Der Aufbringung

der Vorräte in den Komitaten widersetzten sich die Bauern

an mancher Stelle sogar mit Waffengewalt. Die Situation

war sehr bedrohlich. Niemand in Ungarn hatte Verständnis

für die Notwendigkeit radikaler Eingriffe. Tisza auf der einen

Seite und die linksstehenden Parteien auf der anderen hatten
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es sich zur Gewohnheit gemacht, alle energischen Ernährungs-

maßnahmen als Agitationsmittel für ihre jeweiligen Zwecke

auszuspielen.

Am i6. morgens traf Seine Majestät aus dem deutschen

Hauptquartier in Wien ein, und ich wurde sofort nach Baden

berufen. Der König war sehr deprimiert. Die Eröffnungen,

die er machte, waren in keiner Weise befriedigend. Die

Erfolge im Westen hatten die Macht des deutschen Ober-

kommandos noch mehr gehoben. Man sprach im deutschen

Hauptquartier von baldigem Durchbruch der französischen

Front und von einem vierteiligen Stoß in der Richtung auf

Calais. Die Deutschen hatten ihre weiteren Nahrungs- und
Rohstoffzufuhren nur unter der Bedingung zugesagt, wenn
im Monat Juni eine österreichisch-ungarische Offensive am
Piave einsetzen würde. Burian stand vollständig unter der

Suggestion des deutschen Endsieges und hatte erklärt, es

sei jetzt nicht der Moment, mit neuartigen Vorschlägen

an die Deutschen heranzutreten. Was die Vertiefung des

Bündnisses selbst betrifft, wurden keine langfristigen bin-

denden Abmachungen getroffen; einzig die Festlegung der

beiderseitigen politisch-militärischen Unterstützung und der

Gedankenaustausch über die wirtschaftlichen Fragen der

Zukunft seien kodifiziert worden. Seine Majestät sagte, daß

es nunmehr eine Existenzfrage Österreichs sei, die für den

Piave notwendige Mehlmenge zur Stelle zu schaffen. Ich

legte meine Bedenken ohne Umschweife vor. Von allen Teilen

der Front waren mir Nachrichten zugekommen, welche von
der ungenügenden Ernährung sämtlicher Truppenteile er-

zählten. Auf meine Bitte wurde der Besprechung der General-

stabschef Arz beigezogen, da ich, abgesehen von meinem
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Ressortstandpunkt, auch auf die militärische und poHtische

Bedeutung der Frage hinweisen wollte. Ich erklärte ganz

emphatisch, diese Offensive werde der Anfang vom Ende

sein; ich beschwor den Monarchen, alles genau zu über-

denken; ich machte sofort meine Berechnungen und 'wies

nach, daß die für die Offensive notwendigen Reservevorräte,

nämhch 1300 Waggons, nur dadurch herbeizuschaffen wären,

daß die ungarische Komitatsverpflegung, die bisher eine

i5tägige Versorgung sicherstellte, nunmehr auf drei Tage

herabgesetzt werde. Es sei dies aber ein Experiment der aller-

gefährhchsten Art, da bei Versagen der Kommunikations-

mittel einzelne Teile des Landes sofort dem Hunger preis-

gegeben sein würden. Die Folge einer solchen Störung müßte

im heutigen Moment der politischen Hochspannung die

nachteiligsten Folgen nach sich ziehen.

Burian wurde befragt. Er erklärte, die Offensive sei im

deutschen Hauptquartier besprochen und verlangt worden,

und Österreich-Ungarn könne derzeit die materielle Hufe

des Deutschen Reiches nicht entbehren. Die aus Rumänien

zu erwartenden Maismengen seien die letzte Hoffnung zur

Versorgung Österreichs bis zur Ernte. Die gesamte Abhefe-

rung der rumänischen Vorräte aber liege in deutscher Hand,

und deshalb sei an eine Verweigerung der deutschen Wünsche

nicht zu denken. Burian konnte sehr charakterfest sein, wenn

es sich um deutsche Interessen handelte.

Ich kehrte nach Budapest zurück und legte die verzweifelte

Lage im Ministerrate dar. Unkenntnis, Unverständnis,

Optimismus, Achselzucken. Szterenyi war der einzige, der

die Gefahr des Augenblicks erkannte.

Ich aber hatte die Pflicht, die^i300 Waggons Mehl herzu-

schaffen. Diese Sorge nahm mir^niemand ab. Wie ich sie

herschaffte, war meine Sache; ich war ja Ernährungsminister.
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Es blieb mir nichts übrig, als die schärfsten Maßnahmen für

die Beschlagnahme der Ernte des laufenden Jahres ausarbeiten

zu lassen. Eine Beschlagnahme der Ernte jedoch ohne tadel-

los funktionierenden administrativen Apparat ist undenkbar.

Und es war bereits im Laufe des Monats Mai der admi-

nistrative Apparat Ungarns durch die richtungslose Politik

Wekerles derart desorganisiert, daß auf eine strik-te Durch-

führung der gegebenen Anordnungen nicht zu rechnen war.

Ich schlief in jenen Tagen nicht gut.

Dem Wunsch des Königs entsprechend, begann ich Be-

sprechungen mit Tisza, Bethlen, Apponyi, Wekerle, und

Andrassy über die einzelnen Punkte meines Programms,

ohne mich auf die Provenienz der Idee zu berufen. Ich sagte

nur, ich hätte während meiner; wiederholten Audienzen

den Eindruck gewonnen, daß dies der Standpunkt Seiner

Majestät sei. Ich mußte jedoch bald erfahren, daß Wekerle

eine dem Programm diametral entgegengesetzte Auffassung

über alle die südslawische Frage betreffenden Details hatte,

desgleichen Tisza und Apponyi, welche beide von keiner wie

immer gearteten Vergrößerung Kroatiens etwas wissen wollten.

Im allgemeinen war an allen Stellen die Ansicht vorhanden,

Bosnien und die Herzegowina müßten als corpus separatum

unmittelbar dem ungarischen Reiche angegliedert werden,

ohne irgendeine Verbindung mit den südslawischen Ländern

der ungarischen Krone. Bezüglich der Vereinigung der Süd-

slawen war der Standpunkt Andrassys dem des Monarchen

noch am nächststehenden, aber auch Andrassy war eine

Vereinigung aller Südslawen nicht sympathisch ; dagegen war

er überzeugt, daß Bosnien und die Herzegowina als corpus

separatum -unmöglich aufrechterhalten werden können.

Übrigens schien es ihm gefährlich, an eine Lösung der süd-

slawischen Frage im heutigen Moment heranzutreten, wo
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jeder Versuch einer großzügigen Lösung ohnedies durch

die allgemeinen Friedensverhandlungen illusorisch werden

konnte.

Am 23. Mai war der Monarch von Konstantinopel nach

Wien zurückgekehrt. Der Eindruck, den er in Konstantinopel

erhalten hatte, konnte im allgemeinen als günstig bezeichnet

werden. Dagegen teilte er mir in einer Audienz in Wien mit,

daß Bulgarien wahrscheinHch am Ende seiner wirtschaft-

hchen Kräfte angelangt sei.

An diesem Tage wurde eine aus vielen Teilnehmern zu-

sammengesetzte Deputation der österreichischen Alpenländer

beim Monarchen empfangen, welche sich über die Emäh-
rungsschwierigkeiten in Tirol und den Alpenländem aussprach.

Seine Majestät ließ mich rufen und bat mich, den Herren

die Situation zu erklären; er bat mich auch, ihnen zu helfen.

Ich sagte: ,,Ich kann nicht. Wir stehen am Vorabend einer

Offensive in Italien ; die Reserven gehören der Armee, weitere

Hilfe an Österreich abzugeben, ist Ungarn derzeit unmöglich."

Die Herren jammerten: die Alpenbewohner verhungern.

Ich telephonierte nach Budapest an mein Amt ; ich Heß recher-

chieren, ob nicht vielleicht doch irgendwo eine Reserve ent-

behrlich sei; aber es war effektiv nicht der geringste Über-

schuß an Eßbarem vorhanden. Da meldete man smir einige

\A'aggons entsäuerter Zuckerrüben. Die Herren Alpenbe-

wohner lehnten jedoch diese Gabe ab (was ich ihnen nicht

verdenken konnte); dann trieb ich noch eineinhalb Waggons

Salami auf; 612 nahmen sie. Ich konnte noch ein paarWaggons

Frühkartoffeln dazulegen. Mehr war- nicht da. So lebten,

so wirtschafteten wir in jenen Tagen.

Unter dem Eindruck dieser Szene fuhr ich zu Seidler und

konferierte mit dem Präsidentenr des österreichischen Er-

nährungsamtes Paul. Beide waren ratlos. ,,Vielleicht,*'
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meinten sie, ,,kommt aus der Ukraine gesteigerte Zufuhr,

das ist die einzige Hoffnung/' Dort aber hatte sich das System
der militärischen Aufbringung als vollkommen unzulänglich

erwiesen. Der schlechte Stand unserer Valuta und die

Fixierung von Maximalpreisen beim Ankauf brachten es mit

sich, daß die dortige Bevölkerung ihre großen Vorräte vor

den requirierenden Truppen verbarg und sie lieber ver-

brannte, als sie für schlechte Preise abzugeben. Ich ver-

faßte sofort eine Denkschrift, in welcher ich ausführlich

entwickelte, daß einzig im Wege des freien Handels, durch Auf-

hebung der Höchstpreise, eine erfolgreiche Einkaufsaktion

durchzuführen sei.

Der König las das Memorandum und ließ den österreichischen

und den ungarischen Finanzminister kommen, welche gegen

eine Inanspruchnahme größerer Geldmittel zwecks Einkaufs

von Nahrungsmitteln energisch Protest einlegten.

Wir hatten kein Geld, wir hatten keine Nahrungsmittel,

wir hatten keine Staatsmänner, wir hatten kein Verständnis

für Zusammenwirken, wir hatten nur eine geduldige, lamm-
fromme, aufopferungsvolle, bewunderungswürdige Bevöl-

kerung.

Während dieses Aufenthalts hatte ich nämHch Gelegenheit,

mich auf den verschiedenen Märkten, Kriegsküchen und
so weiter von den Wiener Emährungsverhältnissen persönlich

zu überzeugen. Es war grauenvoll. Ich konnte den Herren,

die mich begleiteten, nur mein Erstaunen ausdrücken, daß
die arme Bevölkerung mit solcher Geduld und Selbstverleug-

nung diese furchtbaren Entbehrungen ertrug.

Am 28. Mai fand in Budapest ein Ministerrat statt, in

welchem von den Verhandlungen Mitteilung gemacht wurde,

welche Burian im deutschen Hauptquartier in bezug auf die

Lösung der polnischen Frage geführt hatte. Ich hörte ruhig
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zu, registrierte aber innerlich, daß erstens Wekerle über die Ab-

sichten König Karls nicht informiert war, und zweitens, daß

Burian nicht jene Richtlinien der polnischen Politik verfolgte,

welche von Seiner Majestät in dem ,,Programm" festgelegt

worden' waren. Deutschland wünschte, mit allen Mitteln aus

Polen einen Bundesstaat des Deutschen Reiches zu bilden,

um aber Österreich nach außen hin zu schmeicheln, um es

tatsächlich jedoch gänzlich ausschalten zu können, beantragte

der der Beratung im Hauptquartier zugezogene Reichskanzler,

einen Prinzen des Habsburgerhauses, und zwar Karl Stephan,

zum König von Polen zu krönen, der dann als deutscher

Bundesfürst eine ähnhche Stellung im Deutschen Reiche

eingenommen hätte wie der sächsische oder der bayrische.

In Ungarn wirkten die deutschen Siege in den breiten

Schichten wie starke Dynamos. Die Hoffnung auf einen End-

sieg der Zentralmächte stieg hoch. Insbesondere Tisza und

seine Partei rechneten mit Zuversicht damit, daß ihnen im

Verlaufe weiterer künftiger Kriegsereignisse die Wieder-

erlangung der Macht möglich sein werde. In den verschiedenen

Reden während der Verhandlungen über das Wahlrecht kam
diese geändert gehobene Stimmung, die eine vollständige

und bedauerliche Unorientiertheit über die materielle Lage

Österreich-Ungarns offenbarte, zum Ausdruck. Allerdings

vermieden es ja unsere leitenden Staatsmänner geflissentlich,

die brennenden Tagesfragen der äußeren Politik einer Be-

handlung zu unterziehen. Burian erklärte seinem Kaiser

Tag für Tag, er halte den Zeitpunkt für Friedensverhand-

lungen noch nicht für gekommen, jedenfalls müsse man die

Resultate der Offensive im Westen abwarten. Wekerle war

vollkommen derselben Meinung.

Und so wartete man. Und die Wiener hungerten. In den

ersten Tagen des Juni war die Not in Österreich auf das
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höchste gestiegen. Durch den Zuschub aller zur Verfügung

stehenden Kartoffelmengen an die Armee, welche vor der

Offensive eine Aufbesserung in der Ernährung dringend not-

wendig hatte, war naturgemäß der Zuschub an Kartoffeln und
Frühgemüsen für Wien ein geringerer geworden. Aber Wien,

in Ruhe und Zuversicht, wartete ab, und Wekerle tröstete den

Monarchen, oder Wekerle wartete und Burian tröstete den

Monarchen. Der König ging in Verzweiflung herum. Er rief

mich an und sagte: „Wien verhungert." — ,,Majestät,"

erwiderte ich, „ich kann nicht helfen ; die Piaveoffensive steht

und fällt mit meinem Mehl; ich habe nichts anderes, es ist

buchstäblich nichts da."

Da brachte ein Zufall wiederum Hilfe. Aus Rumänien
waren für Deutschland Maisvorräte unterwegs. Sie schwam-

men eben langsam die Donau hinauf. General Landwehr
vom gemeinsamen Ernährungsausschuß wußte, daß die

Schlepper in der Nähe Wiens angelangt waren. Kurz ent-

schlossen dirigierte er die Schiffe nach Wien. Hier wurden

sie ausgeladen, das Mais schleunigst an die Mühlen verteilt

und vermählen. Dann ging an Deutschland die offene Er-

klärung ab, daß zur Vermeidung von Hungerrevolten nichts

anderes übriggeblieben wäre, als die nächsthegenden Nah-

rungsmittel mit Beschlag zu belegen. Landwehr nahm die

Verantwortung auf sich. Er sagte mir: „Ich weiß, es ist

Straßenraub gewesen, aber ich hatte keinen andern Aus-

weg; jetzt haben die Wiener wenigstens 15 Tage lang

zu essen."

Ich glaube, die Wiener sollten ihm ein Denkmal setzen.

Deutschland legte natürlich einen energischen Protest

gegen ein derartiges unstatthaftes Vorgehen ein.
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Ich hatte wieder eine Besprechung mit Burian, ich weiß

nicht die wievielte. Ich sagte ihm die einfachsten Binsenwahr-

heiten. Jetzt müsse er sich doch darüber klar sein, daß unsere

Versorgungsverhältnisse trostlos sind. Entweder müssen alle

für die Kriegführung notwendigen Maßnahmen in allen

Teilen der Monarchie durchgeführt werden, oder aber man

müsse der Situation ins Auge blicken, die Konsequenzen ziehen

und Schluß machen. An eine Fortführung des Krieges sei nicht

zu denken. Ungarn habe die Verpfhchtung, die Armee und
Österreich zu versorgen, und leiste mit kleinen Zuschüben

von Schweinen und Fett sogar an Deutschland Aushilfe. Eine

weitere Reduktion der Kopfquoten in Ungarn sei nicht mög-

lich. Graf Tisza sei wohl ein strammer Anhänger des deutschen

Bündnisses, in dessen Interesse allein wir noch weiter Krieg

führen, aber mir zur strammeren Erfassung der Ernte, die zur

Kriegführung notwendig ist, seine Hand zu reichen, das fällt

ihm nicht ein. Wiederum: das nennt man: ,,viribus unitis".

Ich gab dieselbe Erklärung vor Seiner Majestät ab, der die

Frage mit seinen beiden Ministerpräsidenten besprach. Der

Außenminister wurde angewiesen, das Emährungsproblem

mit Deutschland ins reine zu bringen. Burian fuhr auf einen

Tag nach Berlin und ich wenige Tage danach ebenfalls. Ich

sprach mit Hertling und bemerkte mit Schrecken, daß der

Einfluß der Obersten Heeresleitung noch nie so stark gewesen

.

wie in diesen Tagen.

Graf Hertling sagte mir, der Deutsche Kaiser rechne unbe-

dingt mit der Möglichkeit eines Friedens im Laufe des Sommers

dieses Jahres. Die Oberste Heeresleitung plane noch drei

Einzeloffensiven und die Einnahme von Calais. Zu einer

Besetzung von Paris woUe es Wilhelm nicht kommen lassen

;

es solle diese Enthaltsamkeit das deutliche Zeichen seiner

friedlichen Gesinnung für die Zukunft sein. Er wünsche
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jegliche Demütigung auszuschließen und habe nicht die

Absicht, irgendwelcher Annexion im Westen das Wort zu

sprechen. Die seitens Deutschlands gebrachten Riesenopfer

wären einzig durch die wirtschaftliche Ausbeutung der

östlichen Gebiete möglich. Diese müßte das Deutsche Reich

sich dienstbar machen, und hier lägen die Hauptursachen,

warum österreichische Wünsche in bezug auf Polen nicht

erfüllt werden könnten.

Ich erstattete Seiner Majestät Meldung über das in Berlin

Gehörte.

Burian, den ich neuerdings aufsuchte, wiederholte mir,

was ich schon bei Herthng gehört hatte. Er glaubt an eine

Beendigung des Krieges noch in diesem Jahre. Eine initiative

Einwirkung auf die österreichische und ungarische Regierung

in den Fragen der Ernährung könne nicht von ihm ausgehen

— vielleicht lasse sich eine solche Aktion später erreichen —
übrigens hänge alles von dem Erfolge unserer und der deut-

schen Offensive ab.

In einer Debatte in den ersten Tagen des Juni äußerte

sich Wekerle und Tisza im Parlament über die Vertiefung

des deutschen Bündnisses.

Wieder konnte ich wahrnehmen, daß weder der ungarische

Ministerpräsident noch Tisza über die tatsächlich erfolgten

Abmachungen orientiert waren oder, faUs sie die Wahrheit

wußten, mit Absicht den Umstand verschwiegen, daß es

Seiner Majestät gelungen war, eine langfristige endgültige

Abmachung auszuschalten.

Bei meiner nächsten Zusammenkunft mit dem Monarchen

sprach ich von der dringenden Notwendigkeit, nunmehr sein

Programm in Angriff zu nehmen und dessen Richtlinien in

Tat umzusetzen. Seine Majestät antwortete mir, das sei

momentan ganz unmöglich ; der erste Punkt des Programms sei
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die Auseinandersetzung mit Deutschland, und die momentane
außenpolitische Situation sowie die Emährungsschwierig-

keiten in Deutschösterreich schlössen vorläufig eine Aus-

einandersetzung mit Deutschland aus. Dagegen konnte ich

leider nichts einwenden. Graf Burian, fuhr der König fort,

sei übrigens eben an der Arbeit, die polnische Frage einer

für uns günstigen Lösung zuzuführen, und es wäre auch aus

diesem Grunde nicht opportun, jenen Personenwechsel vor-

zunehmen, ohne den an eine Ausführung des Programmes nicht

gedacht werden könne.

Inzwischen wurde die Situation des Kabinetts Seidler

immer unhaltbarer. Die Erbitterung gegen ihn wuchs. Die

unzulängHchen Ernährungsmaßnahmen, die immer stärker

hervortretenden Selbständigkeitstendenzen Böhmens, welches

in der letzten Zeit sich standhaft geweigert hatte, zur Ver-

sorgung der deutschösterreichischen Teile Böhmens wie

auch Wiens beizutragen,, brachten es mit sich, daß die deut-

schen Parteien einheitlich Front gegen sein Kabinett machten.

Insbesondere die Ruthenen und die Polen, denen er gleich-

zeitig Versprechungen gemacht hatte, die sich in ihrem Wesen

widersprachen, bereiteten den Sturz des Kabinetts vor.

In den Kreisen der deutschen Parteien, die ebenfalls sich

scharf gegen ihn kehrten, konnte ich dieselbe Unorientiert-

heit über die Kriegs- und außenpolitische Lage wahrnehmen,

welche in den Kreisen der ungarischen Pohtiker herrschte.

Es mangelte V/ien jedes Verständnis für die tatsächhchen

Verhältnisse in den nordslawischen Ländern. Man übersah

das Faktum, daß sich der tschechische Staat, gestützt auf

seine Ententeverbindungen, seit Monaten im Innern organi-

sierte; man übersah die Macht, welche ein politisch und
national einheitliches Volk darstellt. Daß in den Kreisen

der deutschen Parteien noch in dieser Zeit Erbitterung über
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die staatsmännische Weisheit und menschlich großzügige

ausgleichende Politik des Kaisers und Königs zum Ausdruck

kam, beweist am besten, wie gründlich die deutschen Poli-

tiker und die ihre Tendenzen unterstützenden großen Wiener

Journale die Kriegs- und Weltlage verkannten.

Im Lichte der späteren Ereignisse besehen, kann es nicht

dem allergeringsten Zweifel unterliegen, daß der Monarch

der einzige über alle außen- und innenpolitischen Verhältnisse

orientierte Staatsmann war. Der Kardinalfehler seiner

Regierungsmethode wird es aber bleiben, daß er nicht

verstanden hat, der von ihm richtig und klar erkannten

Situation in den Kreisen der Politiker auf irgendeine Weise

Verständnis zu verschaffen.

Am 15. Juni begann unsere Offensive am Piave.

Wenige Tage vorher hatte ich ein längeres Gespräch mit

dem Generalstabschef Arz. Auf meine Frage, ob er mit

Sicherheit auf den glückhchen Ausgang dieses gigantischen

Unternehmens im Südwesten rechne, erklärte er delphisch,

die Operation sei eine außenpolitische Notwendigkeit. Die

materiellen Vorbereitungen für die Offensive dagegen be-

zeichnete er als vollkommen zureichend. Die Frage, ob

die Truppen geneigt seien, zu kämpfen, beantwortete er

achselzuckend.

Ich hatte von dieser Besprechung den allerschlechtesten

Eindruck und konnte nicht umhin, dies auch Seiner Majestät

zu melden, der mir sagte, daß er weniger Sorge bezüglich

des Geistes der Armee habe, welcher noch vollkommen un-

korrumpiert sei, als vielmehr um der Führung willen. Die

Zusammenarbeit der militärischen Führer zeige die aller-

größten Schwierigkeiten,
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Die ersten Nachrichten über die Offensive, welche an vier

Stellen zugleich begann, waren im allgemeinen günstig.

Im ungarischen Parlament erfolgten um diese Zeit mehrere

von Karolyi in Szene gesetzte Interpellationen über die

außenpolitische Lage und über die Lösung der polnischen

Frage.

AmAbend speiste ich im Parkklub, und Karolyi setzte sich zu

mir. Da er mir seine Pläne für die nächste Zukunft entwickelte,

nahm ich die Gelegenheit wahr, mit ihm die grundlegenden

Punkte des Programms Seiner Majestät durchzubesprechen,

und konnte im großen und ganzen konstatieren, daß er mit

den meisten Thesen übereinstimmte. Einzig der Umstand,

daß er mit allen Mitteln persönlich zur Macht gelangen

wollte, was er unverblümt zugab, ließen in mir Bedenken

für die Zukunft auftauchen. Er behauptete, daß man Tisza

nur mit den allerradikalsten Methoden unschädlich machen

könne, und daß er dieses Mittel anwenden werde. Schon

früher war mir sein Ausspruch zu Ohren gekommen, daß man,

um zur Macht zu gelangen, in der Politik auch vor den ver-

brecherischsten Mitteln nicht zurückscheuen dürfe. —
Karolyi sagte mir damals, auch er würde einer Föderalisierung

der ganzen Monarchie zustimmen, falls die Neuordnung auf

radikal-sozialistischer Basis beruhen würde. Darin allein

sehe er die Gewähr einer pazifistischen Richtung in der

Zukunft.

bpät abends ging ich noch ins Amt, um einige Arbeiten

zu erledigen. Da klingelte das Telephon auf meinem Schreib-

tisch. Ich hörte ein Gemurmel und Sausen und Knacksen

und konnte nichts verstehen ; ich wurde ungeduldig und
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mit dem Fräulein grob. Endlich hörte ich deutlich: ,,Seine

Majestät wünscht Sie zu sprechen. — Vom Hofzug in Udine.'*

Dann die Stimme des Königs : ,,Sind Sie es, Windischgraetz ?"

—
,Jawohl, Majestät/'— ,,Kommen Sie sofort nach Udine."

— ,,Zu Befehl, Majestät/' —„Danke/'— Ich läutete ab, ließ

mir den Sonderzug vorbereiten und reiste in derselben Nacht

nach Udine.

Die letzten Nachrichten von der Front waren weniger

günstig gewesen. Der in einer Ausdehnung von 170 Kilo-

metern begonnene Angriff mußte infolge nicht ganz klar

formulierter Maßnahmen der beiden Heeresgruppen-Komman-

danten an mehreren Stellen zurückgenommen werden. Immer-

hin schien keine unmittelbare Gefahr zu bestehen.

Am 19. vormittags traf ich im Hauptquartier in Udine ein.

Vorerst hatte ich eine längere Besprechung mit Feldmarschall

Boroevic, welcher mir die Lage seiner Armee auseinander-

setzte. Die ganze Anlage der Offensive hätte seiner Ansicht

nach von vornherein den Keim des Mißerfolges in sich ge-

tragen. Schon bei der Wahl der Durchbruchssteile hätten

sich Streitigkeiten zwischen ihm und Conrad ergeben. Arz

und die Oberste Heeresleitung waren nicht imstande, ihren

Willen für den einheitlichen Durchbruch durchzusetzen;

daher wurde ein Mittelweg gewählt und an vier verschiedenen

Stellen je eine Stoßgruppe angesetzt, welche zwar Erfolg

hatten, an keiner Stelle jedoch über genügend materielle

und Menschenkräfte verfügten, um die gewonnenen 'Vorteile

auszunützen. In den ersten Tagen der Offensive schon war
es der Heeresgruppe Boroevic verhältnismäßig leicht ge-

lungen, über den Piave zu kommen und sie hätte, im FaUe
Boroevic über Munition und Reserven verfügt hätte, die

ganze italienische Front aufrollen können. Nachdem aber

sowohl Munition wie Reserven über die ganze Weite der
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Front verteilt standen, rieben sich die Truppen in den drei-

tägigen Kämpfen auf und waren nicht mehr in der Lage,

vorwärtszudrängen. Ein Stehenbleiben aber, mit dem Piave

im Rücken, war ausgeschlossen.

Die Gesamtverlustziffer beider Heeresgruppen wurde mir

mit 170 000 Mann bezeichnet. Die Haltung der Truppen

sei über jedes Lob erhaben gewesen. — Im Verlaufe der

Besprechungen wurde konstatiert, daß sowohl die vorhandenen

Munitionsmengen als auch die Emährungsmittel ein weiteres

Vordringen ausschlössen. Durch die Zurücknahme der

Armee über den Piave mußten nicht weniger als 100 kostbare

Waggons Mehl verlorengegeben werden. Es war katastro-

phal. — Und immer kamen neue Meldungen, mündlich,

telephonisch, telegraphisch. Eine Nachricht war darunter,

die die Stimmung des Monarchen auf den Tiefpunkt herab-

zudVücken vermochte; es war ein Telegramm, welches be-

sagte, daß nach Aufzehrung der von Deutschland beschlag-

nahmten Maismengen Wien neuerdings ohne Versorgung

sei. Der König sah mich an. Ich sah, daß er graue Haare

hatte. Noch nie vorher war es mir so deutlich aufgefallen.

,,Vor den ersten Julitagen kann ich aus den Vorräten der

Frühernte für Österreich keine nennenswerten Mengen zur

Verfügung stellen," sagte ich.

„Ich lasse Wien nicht verhungern," sagte Seine Majestät.

„Dann bleibt nichts anderes übrig als wiederum ein Bitt-

gang nach Berlin; über die schwersten Wochen müssen sie

uns noch hinweghelfen."

Wir beratschlagten. Ich stellte den Antrag, Seine Majestät

persönUch solle in diesem außerordentlichen Falle einen Brief

an Kaiser Wühelm schreiben und darin die verzweifelte Lage

klarlegen. NatürHch war ein solcher Schritt ein neues Hinder-

nis zur Lösung der Friedensfrage; aber nach dem Mißerfolg
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unserer Offensive blieb uns nicht mehr viel Spielraum und Be-

wegungsfreiheit übrig. Seine Majestät hatte diesen Plan ohnehin

schon zur Ausführung gebracht. Fürst Max Egon Fürstenberg,

der ein Freund des Deutschen Kaisers ist, sollte nun in meiner

Begleitung ins deutsche Hauptquartier reisen, um dort dem
Deutschen Kaiser den Brief Seiner Majestät zu übergeben

und die Frage der Aushilfe an Österreich zu besprechen.

Die Deutschen hatten schon seit längerer Zeit den Wunsch
geäußert, österreichische Truppen an der Westfront zu ver-

wenden; doch war dieser Gedanke, der ihn offenkundig noch
weiter ins Netz deutscher imperiahstischer Pohtik geschlungen

hätte. Seiner Majestät so unsympathisch, daß er sich gegen

die Erfüllung dieses Wunsches bisher hartnäckig angestemmt
hatte. Jetzt aber sollte in Vertretung des A.O.K. Generalstabs-

oberst Zeynek uns begleiten, der eventuell als letzte Kon-
zession Besprechungen über die an die Westfront zu befördern-

den österreichischen Truppen zu führen hätte. Nie wäre es

zum Abtransport unserer besten vier Divisionen gekommen,
denen nach späteren Vereinbarungen zwei weitere Divisionen

folgen sollten, wenn nicht die verzweifelte Ernährungs-

situation eine momentane Aushilfe an Österreich notwendig
gemacht hätte.

Ich fuhr von Udine mittels Sonderzugs nach Wien, wo
ich die übrigen Teilnehmer der Mission, Fürst Max Egon
Fürstenberg und Generalstabsoberst Zeynek, treffen sollte.

In Wien begab ich mich zum deutschen Botschafter Wedel,
um ihn von unserer Reise zu verständigen und ihn zu
bitten, die Details unseres Empfanges in Spa einleiten zu
wollen.

Die Antwort, die aus Spa eintraf, zeigte in niederschmettern-

der Weise, wie sehr durch die Vorkommnisse der letzten Zeit

unser Ansehen im Deutschen Reiche gesunken war, Es hieß,
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der Brief des Monarchen werde erwartet und Fürst Fürsten-

berg, der persönliche Freund des Deutschen Kaisers, werde

empfangen werden. Der ungarische Minister und der Abge-

sandte des A.O.K. dagegen werden gebeten, sich zwecks

eingehender Besprechungen nach Berhn zu begeben.

Mir stieg das Blut zu Kopf, als ich diese Nachricht erhielt.

Ich fuhr sofort noch spät abends zum deutschen Botschafter

und teüte ihm mit, daß ich unter diesen Umständen es nicht

für zweckmäßig halte, daß überhaupt jemand einen Brief

unseres Kaisers im deutschen Hauptquartier abgebe. Ich

sei als verantwortlicher ungarischer Minister seitens meiner

Regierung und des Monarchen zur Abgabe der Erklärung er-

mächtigt, daß die Weigerung, uns zu empfangen, als poh-

tische Brüskierung Ungarns und des gemeinsamen Monarchen

angesehen werden würde. Meine Entsendung durch Kaiser

und König Karl sei deshalb erfolgt, weil seit einigen Monaten

ich allein für die Nahrungsmittelversorgung Österreich-

Ungarns und des kämpfenden Heeres Sorge zu tragen habe

und ich allein die tatsächliche Situation im deutschen Haupt-

quartier klarzulegen vermag. Falls man in Spa nicht mit uns

verhandeln wolle, so werde ich dies morgen im ungarischen

Parlament bekanntgeben, und die ungarische Regierung so-

wohl als auch mein Monarch werden aus dieser Zurückweisung

die entsprechenden Konsequenzen ziehen.

Wedel verstand. Und telegraphierte ohne Zögern ins deut-

sche Hauptquartier und an den Reichskanzler. Noch in

derselben Nacht kam eine in den freundhchsten Worten

gehaltene Einladung für uns drei.

Am 22. morgens reisten wir über Köln ins deutsche Haupt-

quartier. Spa war wie ausgestorben; zum Teil waren die

Häuser abgebrannt und noch nicht wiederhergestellt. Der

Kaiser wohnte in einer wunderschönen Villa, die ihm ein
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reicher Teppichhändler zur Verfügung gestellt hatte. Vor

der Villa stand ein Wachtposten?

In der Halle stellte uns Obersthofmarschall Exzellenz

Plessen dem Range nach auf, mich am rechten Flügel.

Fürstenberg, der das Handschreiben übergeben hatte, kam
jetzt mit dem Kaiser heraus. Wir wurden einzeln vorgestellt,

und es folgte ein ganz kurzer Cercle. Dann ging man in den

Speisesaal; bei Tisch saßen die Kaiserin, der Kaiser, Plessen,

unsere Mission, unser Militärbevollmächtigter Generalmajor

Klepsch, eine Hofdame und zwei Flügeladjutanten. Das Essen

war sehr bescheiden, aber ausgezeichnet, die Rheinweine vor-

züglich. Der Kaiser trank uns zu, machte Witze, sprach über

Tagesereignisse; Politik wurde nicht berührt.

Nach dem Lunch zog mich der Kaiser in eine Nische und

sprach mit mir anderthalb Stunden.

Er äußerte sich sehr absprechend über unsere äußere

Politik und unsere militärische Leitung. Die von uns ge-

wünschte Aushilfe bedeute eine Kürzung der deutschen

Kopfquote in der Armee. Dieser Maßnahme könne er nur

zustimmen, wenn unsere tatkräftige militärische Mithilfe

an der Westfront zu erreichen sei. Was die innerpolitische

Entwicklung betreffe, sehe er Keime einer slawisch-bolsche-

wistischen Bewegung, die wahrscheinlich von Seiten der En-

tente angezettelt sei; es müßte die erste Aufgabe unseres

Herrschers sein, diesen Tendenzen mit aller Energie entgegen-

zutreten. „Die Habsburger," sagte er, „verstehen es über-

haupt nicht, das Volk für sich zu gewinnen. Sehen Sie mich

an, ich gehe überall herum, spreche mit jedermann; da

geraten wir mal hart aneinander, aber schließlich verstehen

wir uns doch."

Ich erwiderte ihm ganz offen, daß unsere militärische und

außenpolitische Leitung sehr viel zu wünschen übrig lasse,
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daß es in erster Linie vollkommen verfehlt gewesen sei,

Deutschland gegenüber verabsäumt zu haben, die Grund-

bedingungen unserer Teilnahme am Krieg genügend fest-

zustellen. Heute aber sei die Monarchie am Ende ihrer Kräfte

angelangt, und es könne an eine Fortführung des Krieges nicht

gedacht werden. Kaiser Wilhelm unterbrach mich: „Selbst-

verständlich sind die wirtschaftlichen Kräfte Zentraleuropas

durch die vierjährige Blockade erschöpft. Aber im Laufe

dieses Jahres noch wird der endgültige Friede eintreten.

Ein Einmarsch nach Paris ist nicht beabsichtigt, überhaupt

liegt mir jede Demütigung des bezwungenen Gegners fern;

sagen Sie dies Ihrem Monarchen, und ich lasse ihn bitten,

noch auszuharren, bis die günstige Situation zur Anbahnung

der Verhandlungen gekommen ist. Ich kenne die Ungeduld

Seiner Majestät, aber die Opfer, die gebracht wurden, sind

zu groß, um einen Abbruch des Krieges im günstigsten

Moment zu bewerkstelligen."

Der Kaiser sprach nicht unfreundlich, aber äußerst ener-

gisch, preußisch staccato. „Nach dem Kriege werden wir

alles neu ordnen; Naumanns Mitteleuropa ist Unsinn, aber

militärisch muß es ein Mitteleuropa geben, sonst werden die

Feinde immer wieder über uns herfaUen. — Müssen festhalten

um jeden Preis, mal kräftig sein," sagte er zum Abschied —
,,durchhalten!"

Mit den Offizieren des deutschen A.O.K. unter Vorsitz

des Generals von N. hatten Zeynek und ich vormittags

und nachmittags ausführliche Besprechungen über die an

Österreich zu leistende Hilfe. Wir mußten erstens zustimmen,

daß die Verwaltung und Aufbringung der Lebensmittel und

Rohstoffe in der Ukraine ausschheßlich in deutsche Hände
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übergehe, und zweitens wurde der rascheste Transport der

versprochenen sechs österreichischen Divisionen an die West-

front zur Bedingung gestellt.

Mir war die strategische Lage an der Westfront nicht un-

bekannt, und ich konnte nicht umhin, mich zu erkundigen,

welchen ausschlaggebenden Einfluß sich die deutsche Heeres-

leitung von unseren sechs Divisionen für kriegerische Opera-

tionen versprach, die von deutscher Seite mit zweihundert

Einheiten unternommen werden. Es wurde uns lebhaft er-

widert, daß das Mißlingen unserer Piaveoffensive im deutschen

Hauptquartier den denkbar ungünstigsten Eindruck hervor-

gerufen habe, und die Demonstration sei notwendig, weil wir

nicht nur wirtschaftlich, sondern auch mihtärisch uns als

kein ernst zu nehmender Faktor mehr erwiesen haben.

Ich bemerkte hierauf, daß es tatsächlich nicht mehr im
Lebensinteresse der Monarchie gelegen sei, den Krieg weiter-

zuführen. Der österreichisch-ungarischen Politik lägen An-
nexionsabsichten vollkommen fem, und das einzige große

politische Ziel meines Monarchen wie auch meiner Regierung

sei die ehebaldigste Beendigung des Krieges.

Es war mir eine große Enttäuschung, daß Ludendorff nicht

in Spa anwesend war; dem hätte ich gern reinen Wein ein-

geschenkt. Dagegen hatte ich die Freude, den Generalstabs-

offizier Major von O. hier zu treffen, mit dem ich schon an
verschiedenen Fronten zusammengetroffen war. Da uns

freundschaftliche Gesinnungen verbanden, machte der alte

Kampfgenosse kein Geheimnis vor mir und ließ mich hinter

die Kulissen der Operationsabteilung EinbHck tun. Er sagte

ungefähr: „Die deutsche Offensive gegen Amiens hat nahezu
das Dreifache der präliminierten Reserven aufgebraucht.

Am Chemin-des-Dames trat dem Vordringen der deutschen

Truppen, weniger Hindernis und Widerstand entgegen, doch
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konnte die günstige Kampfentwicklung nicht mehr aus-

genützt werden, weil ein großer Teil der zu dieser Offensive

bestimmten Kräfte vor Amiens liegengeblieben war. Der-

zeit werde eine neue Offensive mit siebenundzwanzig frischen

Divisionen vorbereitet. Bei der Obersten Heeresleitung rechne

man mit einem Zusammenbruch in Frankreich, ein Kalkül,

das seiner Ansicht nach viel zu sehr in Rechnung gezogen

wurde. Eine ganze Reihe deutscher Generalstabsoffiziere

sehe die militärische Situation äußerst pessimistisch an. Der

Abtransport der in der Ukraine und in den Ostseeprovinzen

zum Teil gegen bolschewistische Kräfte kämpfenden Truppen

gehe sehr langsam vor sich. Es hänge jetzt tatsächhch alles

davon ab, ob Frankreich nach der letzten deutschen Offen-

sive militärisch derart hergenommen wurde, daß ein baldiger

Zusammenbruch zu erwarten sei. — Ich fragte Herrn von O.,

wie das Verhältnis der deutschen Heeresleitung zur deutschen

Reichsregierung sei. Er zuckte die Achseln: „Derzeit arbeitet

Ludendorff an der Beseitigung Kühlmanns und seiner An-

hänger. Sie werden ja sehen, wie 's prompt geht." Ludendorffs

Ansicht ist, daß die nächsten drei Monate die endgültige Ent-

scheidung bringen müssen, zum Sieg oder zur Niederlage.

Während dieser Zeit aber müsse die Situation im Innern

mit aUen Mitteln gehalten werden.

Wie richtig mich Herr von O. informiert hatte, sah ich

einige Zeit später in Berhn, wo ich noch mit dem Grafen Hert-

ling wegen der technischen Durchführung der in Spa be-

sprochenen Maßnahmen zu konferieren hatte. Ich ging in

den Reichstag und hörte Kühlmanns nicht sehr würdigen

Schwanengesang. Allerdings war es ja sinnfällig, daß in

Deutschland ein ZiviHst nicht zu mucksen wagte, ob er auch

Reichskanzler oder Staatssekretär des Äußern hieß oder

sonst einen scheinbar hohen Titel trug. Im Reichstag standen
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hinter den Ministem Offiziere in feldgrauen Uniformen; im

Hause der deutschen Volksvertretung, der verantwortlichen

Leiter des Reiches, in dem niemand anders als vom Volke

gewählte Mitglieder ein Recht hatten, anwesend zu sein,

standen gleichsam als sichtbare Symbole der höheren Gewalt

Generalstäbler des Hauptquartiers mit den Händen in den

Breeches-Taschen, und kontrollierten die Reden und das

Verhalten und wahrscheinhch jedes Mienenspiel der Minister.

Von dem Bureau des Hauses ging eine geheime Linie direkt

nach Spa, und kaum war eine Rede beendet, wurde ihr

Inhalt von einem dieser militärischen Kontrollorgane an

Ludendorff telephoniert.

Auf der Rückreise von Berlin nach Wien teilte mir Fürst

Fürstenberg mit, daß die für Österreich bewilligte Aushilfe

an Nahrungsmitteln nur unter der Bedingung gewährt worden

war, daß Österreich-Ungarn auch in Zukunft eine straffe

und treue BündnispoHtik weiterführen werde. Es ist be-

merkenswert, daß weder Kaiser Wilhelm noch der Reichs-

kanzler Graf Hertling mir, dem einzig verantwortlichen

Staatsmann der Mission, hierüber Erwähnung getan hatte.

Am 28. Juni nachmittags wurde ich in Eckartsau von Seiner

Majestät in Audienz empfangen und erstattete ausführlichen

Bericht über meine Eindrücke. Ich erklärte, daß Kaiser

Wilhelm noch am ehesten unserer friedlichen Politik zuge-

neigt sei, daß hingegen die Politik der deutschen Obersten

Heeresleitung ein absolutes Vabanquespiel bedeute, dem weiter

Unterstützung zu gewähren nicht im Interesse der Monarchie

gelegen sein könne.

Ich hatte hier Gelegenheit, die soeben in Audienz emp-

fangenen Abgeordneten Steinwender, Pantz, Paasche und
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den Grafen Silva Tarouca zu sprechen. Alle ohne Ausnahme

hatten von der außenpolitischen Situation überhaupt keine

Kenntnis. Wie in Ungarn die Wahlrechtsfrage, so beschäftigte

die einzelnen Parteien des österreichischen Reichstages seit

Jahren und Jahren einzig die Auseinandersetzung zwischen

Deutschen und Tschechen.

Am Vortage waren die Sozialisten Seitz, Renner, Tusar

und Stanek sowie der Südslawe Korosec beim Kaiser ge-

wesen. Seine Majestät erwähnte mir, daß Stanek und Tusar

für die Lösung der tschechischen und Korosec für die Lösung

der südslawischen Frage innerhalb der Habsburgmonarchie

unbedingt gewonnen seien.

In Wien besprach ich, ohne auf das Programm des Mon-

archen Bezug zu nehmen, die Modalitäten der tschechischen

Lösung mit Langenhan und noch einigen deutschen Ab-

geordneten. Sie erklärten, daß jede dem tschechischen Staats-

recht oder den sonstigen Sonderbestrebungen gewährte Kon-

zession eine Revolution in Deutschösterreich heraufbeschwören

würde.

Außerdem erfuhr ich hier, daß Graf Karolyi im Wege

seiner Vertrauensmänner Anknüpfung bei den deutschen

Sozialisten gesucht habe. Dr. Viktor Adler, den ich ganz kurz

sprach, teilte mir mit, daß Karolyi die Wiener Sozialisten

veranlassen wolle, dem Kaiser die Notwendigkeit einer

radikalen sozialistischen Regierung unter seinem, Karolyis,

Vorsitz das Wort zu reden.

Ich hatte den Monarchen bereits aufmerksam gemacht,

daß Karolyi in Budapest den Anschein erwecken wolle, als

mache er die Pohtik des Königs. Ich sagte: „Entweder ist

er Ihr Schützling, Majestät, dann erklären Sie es offen;

oder er ist es nicht, dann müssen Sie den Karolyischen Zwei-

deutigkeiten das Handwerk legen." Der Kaiser erwiderte:

i6 Windischgraetz 24-



„Wekerle soll Ordnung schaffen." Wekerle berief den Ad-

vokaten Karolyis zu sich und erzählte ihm, ich hätte darauf

gedrungen, daß die Stellung Karolyis klargelegt werde. Darauf

kam Karolyi zu mir und fragte, was meine Absichten seien.

Ich antwortete: „Ich will den Frieden ebenso wie du, je

eher je lieber, aber ich will ihn auf andere Weise als du."

Karolyi sagte: „Hältst du mich für einen Hochverräter?"—
Ich erwiderte ihm: „Ich kann dir noch nichts beweisen." —
,,Auf welche Art soll ich die Sache mit dem König ins reine

bringen?" fragte er. Ich riet ihm, einen Brief an Seine Maje-

stät zu schreiben. Das tat er denn auch. Hunyady teilte mir

kurz darauf dessen Inhalt mit. Karolyi legte sich darin dem
Monarchen zu Füßen, er versicherte, seinen letzten Bluts-

tropfen für den allerhöchsten Herrn opfern zu wollen, er

schwur ewige Treue, er wäre unfähig, irgend etwas zu unter-

nehmen, was den Interessen des Habsburgischen Hauses

schädlich sein könne, und so weiter.

In Budapest versuchte ich neuerdings, Andrassy zu be-

wegen, die Initiative zu ergreifen. Ich sagte ihm, der Friede

müsse durch ihn Zustandekommen, die serbische Frage könne

nur er lösen. Er verkannte die Wichtigkeit des Momentes

nicht, er erklärte sich jedoch außerstande, für seine Person

politisch hervorzutreten. Ich war the whip, ich war der Ein-

peitscher, aber es ging nicht vom Fleck.

In einem Ministerrat teilte ich meine Erfahrungen aus dem
deutschen Hauptquartier mit. Wekerles Meinung war Burians

Meinung: es sei keine unmittelbare Gefahr zu befürchten.

In den ersten Tagen im Juli begannen meine Verhandlungen

wegen der Erfassung der Kukuruz-Ernte, die allein die

Versorgung Österreichs und der Armee für die Zukunft
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gewährleisten konnte. Ungarns Weizen- und Roggenernte war

infolge eingetretenen Frostes weit unter dem erwarteten Maße

ausgefallen; die Gefahr des materiellen Zusammenbruches

war dadurch nur noch nähergerückt. Ich hatte in meinem

Ministerium genaue Berechnungen über die zu erfassenden

Maismengen anstellen lassen. Nach meinen Feststellungen

waren von der zirka dreißig Millionen Meterzen4:ner be-

tragenden Fechsung ein Drittel in staathche Bewirtschaftung

zu nehmen, in welchem Falle Ungarn in der Lage sein könnte,

fünf Millionen Meterzentner an Österreich zu überlassen.

Damit wäre die Ernährung Österreichs bis über das Früh-

jahr 1919 gesichert gewesen. — Dagegen mußte ich in einer

Ernährungskonferenz im Kriegsministerium erklären, daß die

Versorgung der Armee mit Fleisch bereits im Herbst dieses

Jahres vollkommen unmöglich werden müsse.

In Wien war inzwischen die Demission Seidlers zum zwan-

zigsten Male nicht angenommen worden. Die vollkommene

Unmöglichkeit, die verschiedenen politischen Strömungen

in Einklang zu bringen, hatte es mit sich gebracht, daß sich

niemand dazu hergeben wollte, in das entstandene Chaos

Ordnung zu bringen.

Der Hauptfehler war dort ebenso wie in Budapest der voll-

kommene Mangel an Aufrichtigkeit. So erklärten zum Beispiel

Wekerle und Seidler noch am 17. JuH, die polnische Frage

gehe einer mit den Wünschen der PoHtik der Monarchie

übereinstimmenden Lösung entgegen — zu einer Zeit, da

die Politik Deutschlands in Polen mit allen Mitteln der von

uns vertretenen austropolnischen Lösung entgegenarbeitete.

Endlich am 21. Juli erfolgte im ungarischen Parlament

die Annahme des Gesetzes über die Wahlrechtsreform. Aber

es war ein Zwitterwahlrecht geschaffen worden, welches

niemanden befriedigte und das auch nicht geeignet war, im
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politischen Kristallisationsprozeß jene Änderungen hervor-

zurufen, welche in der krisenhaften Zeit so notwendig ge-

wesen wären. Es blieb eigentlich alles beim alten. Der

Handelsminister Szterenyi und ich waren dafür, daß ein

Programm festgestellt werde, dessen Durchführung sofort

in Angriff zu nehmen sei; unsere Ansicht drang jedoch nicht

durch, und so wurde richtungslos weiterprobiert und weiter-

politisiert. Und speziell Tisza benutzte jede Gelegenheit,

der Regierung Schwierigkeiten zu machen; so unterzog er

meine Verordnungen der Beschlagnahme der Ernte im Parla-

ment kritischen Betrachtungen, die natürlich nicht im Inter-

esse der klaglosen Durchführung meiner Maßnahmen waren.

Tisza ließ mir vormittags schon sagen, er werde am Schluß

der Sitzung einige Worte an mich richten. Es war mir dies sehr

unangenehm, denn ich mußte in solchen Fällen im Parlament

bleiben, die langweiligen unnützen Reden anhören und warten,

bis die Interpellation erfolgte — hatte aber in meinem Amte
enorm viel zu tun. Abends stand Tisza auf und stellte glatt

die Forderung, daß die einzelnen Gemeinden berechtigt sein

sollten, aus den ersten Ernteresultaten jene Quantitäten

beiseitezulegen, die sie zur Versorgung eines ganzen Jahres

benötigten; natürlich eine höchst populäre Forderung, die

geeignet war, Tisza in allen Komitaten als Volksfreund zu

feiern. Ich antwortete, daß mein ganzes System darauf basiere,

daß die Frühemte staatlich' bewirtschaftet werde. Tisza

sagte: ,,Der Herr Minister übernimmt eine große Verant-

wortung. Wenn durch einen Eisenbahnerstreik, wie wir

ihn kürzlich erlebt haben, im Transportwesen eine Unter-

brechung eintritt, können die Gemeinden nicht mit Mehl

versorgt werden." Von allen Seiten des Hauses erscholl leb-

hafte Zustimmung, selbst auf der äußersten Linken applau-

dierte man Tisza. Laute Zwischenrufe ertönten: ,;Nicht alles
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nach Wien schicken ! Ungarn will leben ! Die Arbeiter wollen

leben!" — Ich ließ die Rufe verebben und sagte ruhig: „Alle

meine Erfahrungen auf dem Gebiete der Ernährung des

Landes, der Armee und Österreichs haben mich zur Über-

zeugung gebracht, daß eine Krise nur dann vermieden

werden kann, wenn in den Erntetagen ohne Rücksicht auf

die Wünsche der Gemeinden und Komitate die gesamte
Produktion der Dreschmaschine beschlagnahmt und staat-

Hch bewirtschaftet wird."

Am nächsten Morgen veranstaltete ich in meinem Amt
eine Enquete; ich rief alle meine Abteilungschefs zusammen

und befragte sie um ihren Rat. Einstimmig erklärten sie,

daß eine staatHche Bewirtschaftung in meinem Sinn undurch-

führbar sei, und daß die Beschlagnahme an der Dresch-

maschine Revolution im Lande erzeugen würde. Ich erwiderte

:

„Danke, meine Herren, es wird dennoch geschehen."

Zwei Tage später war Ministerrat. Alle meine Kollegen

schüttelten die Köpfe und warnten mich. Aber gegen die

Ansicht meines Staatssekretärs, gegen die Meinung sämt-

licher Minister und sämthcher Behörden des Ackerbau-

ministeriums, gegen die Forderungen Tiszas und der Majorität

des Abgeordnetenhauses wurde meine radikale Verordnung

durchgeführt.

Die nächsten vierzehn Tage waren die sorgenvollsten

meines Lebens. Wiederum schlief ich nicht. Ich lag im Bett

und hörte die Dreschmaschine surren und klappern und sah

finstere Gesichter der Bauern, denen man ihr Eigentum nahm
— sah die Bajonette der Soldaten, und wußte dennoch, daß

ich den einzig richtigen Weg gewählt hatte, um Bauer und

Bürger und Soldaten vor Hunger zu retten, und wußte keinen

Augenblick, ob der blinde, demagogisch aufgerüttelte In-

stinkt der Massen das Werk nicht zerstören werde. Wenn
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es irgendwo zu Tumulten gekommen wäre, wenn irgendwo

das Militär von der Waffe hätte Gebrauch machen müssen,

wäre ich in Budapest gehängt oder erschlagen worden. Aber

die allerschwersten Wochen, in welchen nicht nur Österreich,

nicht nur die Armee, sondern auch Ungarn lediglich auf

ein täglich zusammengerafftes Quantum der Ernte

angewiesen war, gingen ohne namhafte Zwischenfälle, ohne

Katastrophe vorüber.

Ein bißchen hat mir auch der liebe Gott geholfen, indem

er schönes Wetter sein ließ.

Am 8. August hatte ich eine ernste Besprechung mit dem

neuen österreichischen Ministerpräsidenten Hussarek, ein

vom besten Willen beseelter Staatsmann, der sich jedoch

bewußt war, daß es ihm kaum gehngen werde, in die ver-

worrenen Parteiverhältnisse Österreichs Ordnung zu bringen.

Um jene Zeit besuchte uns Czernin in Budapest, der es

sich zur Aufgabe gestellt hatte, ohne selbst aktiv einzugreifen,

eine Konsohdierung der deutschen Parteien in Österreich zu

bewerkstelligen. Von Konzessionen an die Tschechen wollte

er nichts wissen. Vom Erfolg der deutschen Offensive im

Westen war er überzeugt.

Am 12. August bat ich Seine Majestät um meine sofortige

Entlassung vom Amte. Es hatte sich folgendes zugetragen:

Aus der Provinz waren mir Nachrichten meiner Funktionäre

zugekommen, nach welchen einzelne Militärkommanden

eigenmächtige Requisitionen der Erntevorräte vornahmen,

um ihre Truppen zu versorgen. Ich protestierte sofort ener-

gischst gegen diese Eingriffe, doch das A.O.K. gab einen Erlaß

heraus, der den Befehl enthielt, gegenüber den requirierenden

Behörden des Staates im Notfalle von der Waffe Gebrauch
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zu machen. Dieses infame Vorgehen der Heeresverwaltung,

das zum offenen Widerstand gegen die Anordnungen der

Regierung aufreizte, konnte ich mir nicht bieten lassen, und
ich wendete mich telephonisch an den König. Ich ersuchte

ihn, entweder sofort Ordnung zu schaffen oder meine Demis-

sion entgegenzunehmen. Innerhalb vierundzwanzig Stunden

war der Militärkommandobefehl revoziert und die alte

Ordnung wiederhergestellt.

Seine Majestät selbst teilte mir das Resultat seiner Inter-

vention telephonisch mit. Gleichzeitig berichtete er mir, daß

die Entente im Westen eine große Offensive begonnen habe;

die Situation der Deutschen, insbesondere an der Marne, sei

sehr prekär, die deutsche Heeresleitung habe den Abtransport

unserer Divisionen beschleunigt verlangt. Der Monarch

sagte mir, daß er in Anbetracht der veränderten Sachlage

beschlossen habe, mit Burian und Arz ins deutsche Haupt-

quartier zu fahren, weil er hoffe, die Deutschen endlich ge-

sonnen zu finden, die von ihm seit so langer Zeit beabsichtigte

Friedensaktion durchzuführen.

Einige Tage nachher hatte ich in Wien eine Konferenz zur

Feststellung des Fettkontingents.

Ich hatte den ganzen Tag verhandelt und war abends

eben im Begriff, im Staatsbahnhof meinen Salonwagen zu

besteigen, um nach Budapest zurückzufahren, als der dienst-

habende Hofrat der Polizeidirektion auf mich zutrat und

mich bat, ans Telephon des Stationschefs zu kommen. Dort

erfuhr ich, daß seit Vormittag ein telephonischer Auftrag

aus Spa für mich vorliege, sofort dem Hofzug des Kaisers

entgegenzufahren. Man hatte mich jedoch tagsüber nirgends

finden können. Ich beratschlagte nun mit der Direktion,

wie ich am raschesten mit dem Kaiser zusammentreffen

könnte. Es war dies jedoch erst am nächsten Morgen möglich,
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und ich mußte den Personenzug nach Linz benutzen. Es

war aber die Vorkehrung getroffen worden, daß der Hofzug

auf der Strecke vom nächsten Wächterhaus aufgehalten

werden sollte, falls er meinem Personenzug begegne.

Als wir in Linz einfuhren — ich saß mit einigen auf Urlaub

befindlichen Offizieren in einem Coupe — , wollte es der

Zufall, daß der Hofzug gerade gegenüber meinem Waggon
stand. Er war vor wenigen Minuten eingetroffen. Eben

ging der Kaiser mit Burian und seiner Suite auf dem Perron

auf und ab. Ich sah, wie er auf einen Gendarmen zutrat,

der einige Kriegsdekorationen trug, und ihn ansprach. Der

Bahnhof war mit Menschen angefüllt, die Tücher schwenkten

und dem Kaiser stürmisch ihre Freude bezeigten.

Ich stieg sofort aus und bahnte mir, unter offensichtlicher

Spannung des Publikums, das nicht wußte, warum der junge

Major sich vordrängte, den Weg zum Monarchen. — Seine

Majestät, umringt von Burian, der sehr deprimiert drein-

schaute, von Arz, Hussarek, Seidler und einigen hohen Funk-

tionären, schien sehr erfreut, mich zu sehen, und begrüßte mich

herzlichst. Er hatte die Karyatiden seines Reiches um sich, aber

er hatte mich holen lassen. Ich empfand starke Genugtuung.

• Zuerst aßen wir gemeinsam an einer Tafel im Hofzug,

der König und sein ganzer Stab ; ein sehr bescheidenes Mittag-

essen; Seine Majestät trank sein Glas Bier und rauchte seine

Princesas. Dann saß ich mit ihm allein in seinem Arbeits-

coupe, während der Zug gegen Wien rollte.

„Im Westen ist die Katastrophe eingetreten," sagte der

Monarch. „Ludendorff und Hindenburg, die bis nun zu keiner

wie immer gearteten Verständigungsaktion zu gewinnen

waren, sind niedergebrochen. Nun sind Wilhelm und Luden-

dorff für energische Schritte im Interesse des Friedens.

Burians Stellung befriedigt mich nicht, und auch heute noch
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stehen die Deutschen in den pohtischen Fragen auf dem
Standpunkt, unsere Wünsche als quantit^ neghgeable zu be-

trachten. Sie scheinen noch immer nicht zu verstehen, daß

die österreichisch-ungarische Monarchie auch jetzt noch in

der Lage ist, eigene Wege zu gehen. Ich sehe ein, Burian

muß ehestens ersetzt und das Programm muß durchgeführt

werden. Ebenso bin ich entschlossen, jetzt die österreichische

und ungarische Regierung auszutauschen." (Alle die hohen

Würdenträger, die im angrenzenden Coupe sitzen, werden

verschwinden, ging es mir durch den Kopf, ob sie wohl

schon eine Ahnung davon haben? . . .) ,,Ich habe daran

gedacht," fuhr Seine Majestät fort, „Sie mit der Kabinett-

bildung in Ungarn zu betrauen, möchte aber Ihre Ansicht

über die jetzige Konstellation hören. In Wien müssen wir

dann sofort mit der größten Beschleunigung alle Maßnahmen
in Angriff nehmen, endlich den neuen Kurs beginnen."

Ich dankte Seiner Majestät für das mir entgegengebrachte

Vertrauen ; vor der Inangriffnahme des Programms jedoch und

einem Personenwechsel ex abrupto müßten meiner Ansicht

nach die bedeutendsten Politiker beider Staaten herangezogen

werden, um mit ihnen gemeinsam die zu befolgenden Richt-

linien zu besprechen. Seine Majestät stimmte meinen Vor-

schlägen zu und beauftragte mich, sogleich eine Liste von

Persönlichkeiten zusammenzustellen, mit denen die sofortige

Lösung der innerpolitischen Wirren zu besprechen sein werde.

Seine Majestät meinte noch, in bezug auf die polnische Frage

werde es notwendig sein, Konferenzen mit dem polnischen

Minister des Äußern, Prinz Radziwill, zu führen, welcher für

die nächsten Tage angekündigt sei. Er habe auch Tarnowsky

berufen, welcher am ersten geeignet erscheine, in den polnischen

Fragen Ratschläge zu erteilen. Unter keiner Bedingung woUe

er selbst sich dem neuen polnischen Reiche aufdrängen;
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ebenso könne er aber nicht gestatten, daß ein Prinz seines

Hauses die Königswürde in Polen annehme, wenn Polen als

Bundesstaat den Deutschen zufallen sollte. In der Außen-

politik sei es sein fester Entschluß, sich von der politischen

Führung Deutschlands zu emanzipieren; er habe dies Burian

bereits mitgeteilt.

Ich sagte Seiner Majestät, daß alle von uns in Aussicht ge-

nommenen Aktionen nur dann zu günstigem Resultat führen

können, wenn in erster Linie der richtige Minister des Äußern

gefunden sein wird; ,,Majestät wissen, daß ich immer an

Andrassy denke."

Der König sagte : ,,Ich fürchte, Windischgraetz, Sie täuschen

sich; Andrassy scheint mir noch mehr als Burian unter der

deutschen Suggestion zu stehen und wird sich im^ heutigen

Moment, wo der erste Schritt den Bruch mit Deutschland

bedeutet, kaum dazu bereit finden, das Amt zu übernehmen.

Ich glaube eher, der gewesene Pariser Botschafter, Graf

Szecsen, wäre der richtige Mann. Ich will gleich Hunyady
beauftragen, Szecsen nach Wien zu berufen."

Unsere Unterredung dauerte bis Hütteldorf. Der Hofzug

hielt, am Perron wartete die Kaiserin. Sie stieg ein und fuhr

mit Seiner Majestät nach Reichenau.

Am nächsten Tag war „Kaisers Geburtstag".

Alle Karyatiden waren nach Reichenau geladen. Alle

gratulierten, alle huldigten dem Herrscher. Fahnen und

Flaggen, Musik und Deputationen. Die Hoftafel war für die

Erzherzöge gedeckt; in einem Nebengebäude saßen am
Marschalltisch sämtliche Ritter des Theresienordens (mit

Ausnahme von Boroevic, der an der Front stand). Hier

saßen sie alle beisammen, die Feldmarschälle, Conrad, Arz,
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Böhm-Ermolli, Trollmann, Wurm, alle die hohen Generale

in der schlichten Adjustierung des Feldes, das sie so selten

betreten hatten. Nur der Theresienorden blitzte als einziger

Schmuck auf ihrer Brust; das unselige Kreuz, das so viel

Unheil angerichtet hatte. Wie oft hatte bloß der Hunger, die

Gier nach diesem höchsten Orden Tausende in den Tod ge-

trieben. — Hunyady kam mir mit Tränen in den Augen

entgegen. Conrad hielt eben eine herrliche Rede, in der

er die Herrschertugenden und die Persönlichkeit des jungen

Monarchen feierte. Die siebzehn Theresienritter sprangen

von ihren Sitzen auf, Sporen klirrten, Säbel fuhren aus den

Scheiden, während sie begeistert ihrem Kaiser und seinem

Hause ewige Treue schwuren. Die Kapelle spielte; „Gott er-

halte" klang es, und — „Österreich wird ewig stehen!"

Ich ging an die Arbeit. Ich hatte die gestern im Coupe

festgelegte Marschroute schriftlich fixiert und überreichte

Seiner Majestät die Liste jener Männer, die ins Vertrauen zu

ziehen waren. Es waren dies für Österreich: die Sozialdemo-

kraten Renner und Seitz, Philipp Langenhan (Deutscher),

Nostiz, Trnka (Böhmen), Korosec (Slowene), General Szepticky

(Polen und Ruthenen) und endlich Tarnowsky (Pole). Für

Ungarn : Andrassy, Bethlen, Nävay, Rakovsky, schließhch die

Führer der sozialistischen Partei Garami und Kunfi. — Tisza

war, da Parlamentsferien herrschten, als Oberst an der Front

abwesend, weshalb mit seiner Teilnahme nicht gerechnet

werden konnte. Von kroatischer Seite sollten Minister Unkel-

häußer und Baron Rauch gefragt werden; ebenso war die Zu-

ziehung des Landeschefs von Bosnien, Sarkotic, beschlossen.

Seine Majestät beauftragte mich nun, mit allen ungarischen

Herren persönlich zu sprechen und Mittel und Wege zu finden,

die österreichischen Vertrauensmänner zusammenzubringen.

Ich erklärte dem König, daß es eigentlich nicht angehe, daß
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ich hinter dem Rücken meines Chefs, des Ministerpräsidenten,

Verhandlungen führe, worauf mir Seine Majestät erklärte,

Wekerle und die ungarische Regierung würden ohnedies in

den allernächsten Tagen demissionieren müssen. Es stand

ein großes allgemeines Reinemachen des k. und k. Augias-

stalles bevor.

Inzwischen waren die Polen Radziwill und Przedeczky in

Wien eingetroffen und für den 20. zur Audienz in Reichenau

angemeldet.
*

Es begann die Suche nach einem geeigneten Minister des

Äußern, die sich einige Wochen hindurch fortzog. Graf

Szecsen, der frühere Botschafter in Paris, wurde gewogen

und zu leicht befunden; -Tarnowsky kam auf Momente in

Frage ; Graf Mensdorff war eine weitere Kombination, hierauf

der ehemalige Gesandte in Athen, Szilassy, und schließlich

immer wieder Andrassy. Überall stellten sich Schwierig-

keiten in den Weg. - Der eine konnte nicht, der andere wollte

nicht, der dritte wäre den Deutschen nicht genehm gewesen,

der vierte kannte sich in der inneren Politik der Monarchie

zu wenig aus. — Und am Boden des Reservoirs saß immer
wieder, gedeckt und geduckt, Graf Burian.

Ein Brief, den ich damals an Hunyadi schrieb und der zur

Vorlage an Seine Majestät bestimmt war, gibt Einblick in

jene Situation:

„Lieber Freund!

Ich habe in diesen Tagen Gelegenheit genommen, mit

allen hier anwesenden Politikern der verschiedensten Parteien

Rücksprache zu nehmen. Im allgemeinen kann es als fest-

stehend gelten, daß die Lösung der polnischen Frage im öster-

reichischen Sinne hier ausnahmslos der größten Zustimmung
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begegnet. Was die Lösung der südslawischen Frage im

gewünschten Sinne betrifft, so wird dieselbe nur dann möglich

sein, wenn eine kraftvolle ungarische Regierung die inneren

Verhältnisse regelt, um sodann im vollen Einverständnisse

mit den maßgebenden breiten Schichten des Landes an die

Lösung heranzutreten, die der Monarch wünscht. Ich möchte

noch bemerken, daß es von enormem Vorteil war, daß endlich

ein Österreicher (Szepticky) Gelegenheit hatte und sich

die Mühe nahm, mit ungarischen PoHtikern über die tat-

sächlichen ungarischen Verhältnisse zu konferieren. Dies ist

noch nie geschehen— ist aber eine unbedingte Notwendigkeit,

wenn gemeinsame Fragen gemeinsam gelöst werden sollen.

Ich selbst komme erst Sonntag nach Wien, da ich in meinen

Ressortangelegenheiten dringendst zu tun habe. Ich bitte

Dich, S. M. zu melden, daß ich selbstverständlich jede mir

gestellte Aufgabe nach bestem Wissen und Können aus-

führen werde, es aber im jetzigen Moment für mich eine

Unmöglichkeit sein wird, im Kabinett zu verbleiben. Falls

der Allergnädigste Herr meine bescheidenen Kräfte und

meinen Rat in der von ihm gewünschten Politik auszunützen

gewillt ist, möge er mir gestatten, aus dem Kabinett auszu-

treten und in welch anderer Eigenschaft immer weiterzu-

arbeiten. Wenn ich in meiner jetzigen Stelle bleibe, mache

ich mich für die Zukunft unmöglich und wäre kein in Betracht

kommender Wertfaktor, der seinem Monarchen Dienste

leisten kann. Die Ernährungsfragen und notwendigen Maß-

nahmen sowohl zur Versorgung der Armee als des Inlandes

und Österreichs sind bis ins kleinste Detail ausgearbeitet,

so daß heute jeder energische Mann in der Lage wäre, die

Geschäfte meines Amtes als mein Nachfolger zur Ausführung

zu brinejen. -r^ .

Dein getreuer
windischgraetz."
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In Wien traf ich im Hotel Sacher Michael Karolyi. Er saß

allein im langen schmalen Speisesaal, und ich setzte mich zu

ihm. Er sagte mir, daß er über den deutschen Niederbruch

genau informiert sei, und daß er ein weiteres Hinausziehen

des Krieges und der Lösung der polnischen Frage für ein

Verbrechen halte. Ich gab ihm vollkommen Recht, das war

auch meine Ansicht. Ich sagte ihm aber, der König habe

großzügige Pläne, er bereite eine Aktion vor, einen durch-

greifenden Kurswechsel, der alle befriedigen könne, und ich

bat ihn, nichts zu unternehmen, ohne mich zu verständigen.

Er hat sein Versprechen acht Tage lang getreulich gehalten.

Ich war nämlich zuversichtlich, der König werde diesmal

Ernst machen; jeder Tag war wichtig, der Kurswechsel

mußte nun erfolgen; und wenn das Programm damals sofort

in praktische Politik umgesetzt worden wäre, hätte dem
Agitationsschiff Karoljds der Wind in den Segeln gefehlt.

Als jedoch die in Aussicht gestellte Initiative des Monarchen

sich weder in der inneren noch äußeren Politik durch irgend-

ein Zeichen ankündigte, ging Karolyi in die Provinz und setzte

seine defaitistische Propaganda fort.

Bis zu diesem Zeitpunkt jedoch schienen mir Karolyis

Handlungen und Reden Gewissensangelegenheiten.

\- Nun erfuhr ich durch meine Konfidenten, daß in den

Kasernen Budapests eine rege Agitation einsetze, die auf

Abschluß eines sofortigen Friedens und Zurückforderung

unserer an die Westfront geschickten Truppen gerichtet war.

Karolyis Name war mit dieser Agitation vorläufig nicht

verknüpft. Als Instigatoren wurden mir einige Journalisten

bezeichnet. Ich machte sofort Wekerle und Honvedminister

Szurmay auf diese Symptome aufmerksam. Szurmay jedoch

erklärte, sämtlicher in Pest und Umgebung stationierter

Truppen vollkommen sicher zu sein.
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In Baden fand Audienz auf Audienz statt. Man sagte mir,

Seine Majestät wäre am ehesten geneigt, mich an die Spitze

der Regierung zu bringen. Diesen Wunsch kannte ich ja;

hatte ihn jedoch immer mit der Motivierung refusiert, daß

ich insolange keine leitende Stelle in Ungarn einnehmen

wolle, bis nicht auch in Österreich eine Regierung im Geiste

des ,,Programms" ausgebildet sei.

In Budapest fand Beratung auf Beratung statt. Über die

Kabinettbildung, Fusion der Parteien, Ernennung und

Möglichkeiten einer stabilen Regierung, Konzessionen, radi-

kale Reformen, nationales Programm, südslawisches Problem.

Wenn man das Gerede in freie Energie hätte umsetzen können,

wäre man imstande gewesen, die Welt aus den Angeln zu

heben.

Am 4. September wurde ich neuerlich nach Wien berufen.

Dort war Staatssekretär Admiral von Hintze eingetroffen,

um mit Burian zu verhandeln.

Ich sah die Situation mir aus den Händen gleiten, und
meine Erregung wuchs. Ich meldete Seiner Majestät die

verworrene Lage in Ungarn und bat neuerdings um meine

Entlassung. Der König w^ollte sie nicht geben. Ich sagte

ihm, Wekerle und wir alle in seinem Kabinett hätten durch

unsere hinschleppende aktive Politik das Vertrauen des

Landes verloren. Nach Linz hätte ich mit einer raschen

Klärung und Lösung gerechnet, jetzt sei es mir klar, daß

Burians-und Wekerles Art, wesentliche Erfordernisse dila-

torisch zu behandeln, wieder die Oberhand gewonnen hätte

;

ich bitte daher um die Erlaubnis, mich zurückziehen zu

dürfen. Der König wollte nicht.

Ich fragte ihn
:

,,Worauf vertrösten Sie Burian und Wekerle?

Der deutsche Niederbruch ist ja schon eingetreten; worauf

warten wir um Himmels willen noch ? Wir gehen zugrunde.
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Wanken mit offenen Augen in einen Abgrund. Majestät

wollen, ich solle für Sie arbeiten; ich kann nichts tun, wenn
Sie nicht den richtigen Minister des Äußern ernennen."

,,Andrassy kann ich nicht nehmen," antwortete der König,

,,ich kann nicht, wegen der Deutschen und auch wegen der

Südslawen nicht."

,,Also wen wollen Majestät?"

,,Ich habe an Tarnowsky gedacht; aber das wäre eine

Kriegserklärung an Deutschland. Die deutsche Regierung

hat nicht einmal gestattet, daß er polnischer Ministerpräsident

wird."

,,Also wen wollen Majestät?"

,,
Julius Szilassy," sagte der König. „Szilassy hat mir vor

einem Jahr ein sehr gescheites Memorandum geschickt. Er

hat schon damals die Notwendigkeit der Einleitung von

Friedensverhandlungen ausgeführt, er hat auch mehrfach

Beziehungen zur Entente."

Der König war Feuer und Flamme für Szilassy. General-

major Dani, der jetzt als Sektionschef im Kriegsministerium

saß, wurde binnen wenigen Stunden unter einem Vorwand
nach Konstantinopel geschickt mit dem Auftrag, Szilassy,

der dort unser Geschäftsträger war, ohne Aufsehen nach Wien
zu bringen.

Besprechungen über Armeeversorgung. Das A.O.K. stellte

Forderungen, die weit über das für die Heereslieferungen

bestimmte Maß hinausgingen.

Besprechungen über die Zustände in Kroatien. Die Heran-

ziehung dieses Gebietes zu irgendwelchen Kriegsleistungen

war zur Zeit nicht mehr im Bereich der Möglichkeit.

256



Besprechungen über Fleischversorgung und ViehbeHeferung

mit dem Grafen Silva Tarouca.

Besprechungen über Böhmen und Galizien, Kronländer,

die sich im Zustande offenen Widerstandes gegen die Landes-

regierung befanden.

Besprechungen mit Arz über die Verhältnisse an der

Front.

Meine laufenden Geschäfte im Amt, Fahrten von Budapest

nach Wien. Fahrten von Wien nach Budapest, Fahrten von

Wien nach Baden, Fahrten von Reichenau nach Wien,

Hunderte von Menschen sehen und sprechen, von einem

Ministerium ins andere, Fragen stellen und Fragen beant-

worten, Informationen einholen und geben, raten und be-

schwichtigen, warnen, mahnen, drohen, beschwören, fordern

— das waren meine Tage und Nächte.

Ich lebte in einem Zustand ständiger Aufregung und Wut;
Empörung und Erstaunen wechselten ab; ich wollte überall

Hand anlegen, aber ich hatte zu wenig Hand, zu wenig Kopf,

zu wenig Kraft. Ich gestehe es mir heute ein, ich besaß

nicht Selbstbewußtsein genug, nicht genug politisch-chirur-

gisches Selbstbewußtsein, um die Ärmel aufzustülpen und

zu sagen: Jetzt wage ich die Operation. Denn die Symptome
des Desintegrationsprozesses mehrten sich.

Der Chef des Generalstabes legte in einer Sitzung die Ver-

hältnisse an der Front dar. Auf meine Bitte, die genauen

Stände bekanntzugeben, erklärten Arz und Waldstätten,

daß ihnen dies unmöglich sei. Ich schaute die Herren er-

staunt an: ,,Eine Heeresleitung sollte nicht imstande sein,

jederzeit bis auf den letzten Mann über die Standesverhält-

nisse genauen Aufschluß zu geben?"

Waldstätten antwortete: ,,Nein, es ist nicht möglich;

aus dem einfachen Grunde, weil insbesondere bei den
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südslawischen Truppen ein großer Teil der Mannschaft die

Front ohne Erlaubnis verläßt oder vom Urlaub nicht zurück-

kehrt."

Ich wußte allerdings, daß der Banus von Kroatien sich

der jugoslawischen Bewegung und der Agitation der ,,grünen

Garde" nicht widersetzte, wahrscheinlich sogar ein Anreger

dieser Bewegung war. Diese Zustände wTirden in Minister-

ratssitzungen zur Sprache gebracht, entscheidende Ent-

schlüsse wurden aber nicht gefaßt. Niemand ging an die

Operation. Ich hatte bei allen maßgebenden Stellen trau-

rigste Eindrücke gewonnen; im A.O.K. herrschte Anarchie

— Wallensteins Lager — die Generale, Conrad und Boroevic,

betrieben einzeln eigene Politik.

Im Ministerium des Äußern und im Kriegsministerium

konnte man ebenfalls bereits Anzeichen von Desintegration

bemerken.

Ich fuhr wiederum nach Reichenau. Der Kaiser empfing

mich sofort; erklärte mir, daß Burian nach Wochen der auf-

reizendsten Passivität plötzlich eine fieberhafte Tätigkeit

entfalte. Er erklärte mir auch, er sei entschlossen, Szilassy

zum Minister des Äußern zu ernennen, nur wäre vorerst

die Antwort Berlins auf Burians neuerlichen Vorschlag in

der polnischen Frage abzuwarten.

Ich fuhr nach Budapest. Ministerrat, Besprechung der

kroatischen Anarchie. Beantrage die Entsendung eines Erz-

herzogs als königlichen Kommissär. Wekerle ist dagegen.

Ich mache aufmerksam, daß im Oktober und November die

allergrößten Schwierigkeiten in bezug auf die Fett- und
FleischVersorgung der Monarchie eintreten werden. Öster-

reich stehe vor dem Zusammenbruch, der auch Ungarn
mitreißen müsse. Wekerle schüttelte lächelnd den Kopf und
beschwichtigte mich ungestümen Jungen mit sanften, weisen
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Worten. Die Ressortminister fanden auch, daß ich bisher

noch immer zu schwarz gesehen habe.

Lange Besprechung mit Wekerle allein; mache ihm von

der Berufung Szilassys Mitteilung.

Lange Besprechung mit meinem Staatssekretär Nagy, der

mir berichtet, daß die Radikalen und die Sozialisten voll-

kommen zu meiner Verfügung stehen, falls ich in mein Pro-

gramm das allgemeine, geheime und gleiche, auch auf Frauen

erstreckte Wahlrecht aufnehme. Nagy übergibt mir eine

Studie, die er selbst im Verein mit der sozialistischen Partei

ausgearbeitet hatte und in welcher die notwendigen Re-

formen enthalten sind.

Am 8. September kam Szilassy mit Dani in Budapest an.

Ich hatte Szilassy bis nun nicht gekannt. Er stieg bei mir

ab, und ich las ihm das Programm Seiner Majestät vor.

Gleichzeitig telephonierte ich an Hunyadi, damit er sofort

die Audienz vermittle. Hunyadi teilte mir im Telephon mit,

daß Zar Ferdinand von Bulgarien vor drei Tagen von Seiner

Majestät empfangen worden sei und die Versicherung seiner

Treue abgegeben habe. In einem Moment, ,wo sowohl das

Ministerium des Äußern wie das A.O.K. bereits bestimmte

Beweise hatten, daß Ferdinand Verbindungen mit der Entente

angeknüpft hatte.

Ich konferierte mit Szilassy zwei Tage und zwei Nächte

lang. Er legte mir seine Ideen auseinander, die in, den

grundlegenden Richtungen von den meinigen nicht allzu sehr

abwichen. Sein Programm umfaßte in ganz großen

Umrissen folgende Punkte:

Äußere Politik: Sofortiger Friede. Wenn Deutsch-

land, das, wie Brest und Bukarest offenkundig beweisen,

annexionistische Politik betreibt, auf unsere Auffassung nicht

eingeht, Sonderfriede.
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Innere Politik: Weitgehendste Autonomie: i. für Böhmen,

2. für Südslawien, 3. für Triest (Handelshauptstadt).

Verzicht auf Galizien (wenigstens temporär).

Die geistvollen, prägnanten und diplomatisch meister-

haften Formulierungen seiner Thesen entzückten mich ebenso

wie der Klarblick über die politischen, militärischen und
moralischen Kräfteverhältnisse der im Kampfe stehenden

Weltkomplexe und die zwingende Logik seiner Argumentation

und Beweisführung.

Wir fuhren am nächsten Morgen nach Wien. Es sollte keine

Minute Verzögerung eintreten. Ich eilte zu Seiner Majestät:

,,Majestät, ich habe Szilassy mitgebracht." Ich war voller

Hoffnung, freudig erregt der König war reserviert.

Es tue ihm leid, aber Szilassy müsse unbedingt warten.

Burian sei jetzt damit beschäftigt, eine Note an die Entente-

mächte abzufassen. Sollte die Note Erfolg haben, würde es

sich notwendig erweisen, Burian im Amte zu lassen; wird

sie ein Mißerfolg, was ja anzunehmen sei, dann wäre ohne-

dies der beste Anlaß gegeben, einen Personenwechsel vorzu-

nehmen.

Ich gab mir keine Mühe, meine Enttäuschung zu verbergen

;

im Gegenteil: ich machte Seine Majestät aufmerksam, daß

die endlose Verschleppung dieser Frage die übelsten Folgen

nach sich ziehen werde. Ich legte ein Zeitungsblatt hin, in

welchem ein offener Brief Michael Karolyis an seine Wähler

in der Friedensfrage veröffentlicht war. Der König las es

und sagte, daß der Tenor des Schreibens von ganz richtigen

Voraussetzungen ausgehe. ,,Ja," sagte ich, ,,aber was er

hier frei verkündet, bedeutet in unserer gegenwärtigen Situ-

ation eine Schwächung unserer inneren Widerstandskraft.

Was er tut, ist Defaitismus; was Sie, Majestät, tun müßten,

wäre Pazifismus. Sie dürfen und sollen Pazifismus treiben;
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Sie dürfen aber nicht erlauben, daß ein einzelner Staats-

bürger darangeht, zum Feinde hinüberzusprechen und mit

ihm zu verhandeln. Wenn Sie dies zugeben, paralysieren

Sie Ihre eigene liberale Politik und entäußern sich dadurch

der einzigen Kraft, Ihre eigene Politik durchzuführen."

Das sah er ein. Ich riet ihm, Karolyi und auch die Sozia-

listen zu sich zu berufen und mit ihnen sein Programm durch-

zubesprechen. Meiner Ansicht nach würde damit erreicht

werden, daß die Arbeiterschaft sich sofort auf die Seite der

Politik des Monarchen stellt, und zweitens, daß Karol)^

moralisch gezwungen wäre, seine Agitation bei den Truppen

aufzugeben. Ich riet außerdem, eine Preßorganisation zu

schaffen, welche die Öffentlichkeit auf die Einzelheiten

seines Programms vorbereitet und deren Durchführung unter-

stützt. Die Mittel hierzu hätte ich aus meinem Dispositions-

fonds zur Verfügung gestellt, wenn die Regierung die Ver-

antwortung für diese Verwendung übernehmen würde.

Der König war mit allem einverstanden und bat mich,

sämtliche notwendigen Maßnahmen auf eigene Verantwortung

zu treffen. Ich fragte, wann er Szilassy empfangen werde.

,,In den nächsten Tagen," sagte er ausweichend. ,,Aber er

muß selbst um eine Audienz ansuchen; ich kann ihn nicht

hinter dem Rücken Burians berufen."

Aus dieser Äußerung und der Art, wie sie gebracht wurde,

ersah ich, daß der Kaiser seine einmal gewonnene Überzeugung

nicht durchzusetzen vermochte. Er war es gewesen, der

Szilassy genannt und in Vorschlag gebracht hatte; aber er

schreckte im letzten Augenblick vor seinen eigenen Ent-

schließungen zurück; ein vielleicht überempfindliches Takt-

gefühl hinderte ihn, peinHche Erledigungen zu treffen, trieb

ihn dazu, auszuweichen, nachzugeben. Darin war er Öster-

reicher. Und wenn die Situation ihn zur Entschließimg
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zwang, da fiel der Ton seines Befehls ins andere Extrem.

Es gab eine Zeit, wo das kurze schmetternde: ,,Ich befehle!"

Seiner Majestät gefürchtet war. — Er hatte es sich inzwischen

abgewöhnt. Und jetzt war es ihm unangenehm, jetzt scheute

er sich, Burian entgegenzutreten und ihm zu sagen, daß er den

Konstantinopeler Geschäftsträger nach Wien hatte kommen
lassen.

Tatsächlich mußte Szilassy zwei volle Wochen warten, bevor

er vom Monarchen empfangen wurde.

* *
*

Zu Propaganda- und Demonstrationszwecken, die zumeist

der Initiative des deutschen Botschafters Graf Wedel ent-

sprangen, war eine Anzahl reichsdeutscher Publizisten nach

Wien gekommen und wurde von Burian empfangen. Der

Minister des Äußern hielt eine Ansprache pour la galerie,

deren Inhalt die tatsächlichen außenpolitischen Zustände

kaum wahrheitsgetreu widerspiegelte. Da die Rede auch

die polnische Frage in einer für Deutschland nicht genehmen

Weise berührte, erzeugte der Auftritt auf der deutschen Bot-

schaft eine üble Stimmung.

Ich habe, seitdem Wedel die Geschäfte sehr businesshke

in Wien führte, das Palais der deutschen Botschaft nicht be-

treten ; aber durch verläßliche Quellen flössen mir die nötigen

Informationen rasch zu.

*

Die Offensive der Ententemächte im Westen kommt immer

mehr zum Ausdruck; auch an unserer Südfront deuten ita-

lienische Vorbereitungen auf den Plan einer Offensive hin;

es sind bereits anderthalb amerikanische Divisionen an der

Tiroler Front eingetroffen. Waldstätten, den ich befrage,

beruhigt mich, daß im Südwesten keine Gefahr bestehe.
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Endlich hat Szilassys Audienz stattgefunden. Der Kaiser

sprach über eine Stunde mit ihm, ohne ihm jedoch seine Er-

nennung in Aussicht zu stellen. Durch Burians Friedens-

note scheint der Monarch stark beeinflußt worden zu sein,

und er zögert, einen Wechsel herbeizuführen.

Szilassy fuhr schwerenttäuscht nach der Schweiz.

Am i6. erschien die Note Burians, die zur Einleitung von

Friedensverhandlungen aufforderte. Die deutschen Parteien

in Wien, die weder eine Ahnung von der außenpolitischen

Lage noch von der Mentalität unserer Gegner haben, waren

von der Note befriedigt ; die deutsche Regierung zeigte wegen

der darin enthaltenen Abweichungen vom Spaer Programm

Verstimmung; und die Entente kümmerte sich nicht darum.

Da die Note tatsächlich keine neuen, für die Westmächte

akzeptablen Gedanken, dafür aber eine Menge alter ab-

gedroschener und von der Entente bereits wiederholt zurück-

gewiesener Argumente aufwies, hielt es Wilson nicht der

Mühe wert, darauf zu antworten.

Der gemeinsame Finanzminister Dr. von Spitzmüller kam zu

mir und beklagte sich, daß die Vorbereitungen zur Lösung

des südslawischen Problems ohne sein Wissen vorgenommen

wurden. Ich fragte: ,,Welche Vorbereitungen?" — ,,Nun,

Tisza ist doch nach Serajewo geschickt worden." — Ich mußte

innerHch lächeln, daß Spitzmüller diese Reise ,,Vorbereitungen

zur Lösung" nannte. Vor einigen Tagen schon hatte ich Seiner

Majestät erklärt, daß ich die Entsendung Tiszas nach Kroatien,

Serbien und Bosnien für ein Unglück halte; tatsächlich

richtete Tiszas stiernackige Brutalität Unheü an. Als Chef

einer militärischen Mission empfing er Vertreter der serbi-

schen Parteien in Bosnien und beflegelte sie in so rüder
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Weise, daß die Deputation sich sofort unter Protest zurückzog.

Jugoslawien gab uns später die Antwort darauf.

In meinem Amte gingen merkwürdige Dinge vor. Ich hatte

eben alle Vorbereitungen getroffen, die für die rechtzeitige

Erfassung der Maisernte notwendig waren; merkte jedoch

im Gespräch mit meinen Beamten, in der Art, wie Verord-

nungen in der Praxis umgesetzt oder aber verzögert und ver-

schleppt wurden, daß sich eine stille Opposition organisiere,

und daß an ihrer Spitze mein eigener Staatssekretär Dr. Nagy
stand. Ich erfuhr, daß er über alle Maßnahmen, die ich zur

Versorgung Österreichs bestimmte, und über alle für die

Hofhaltung Seiner Majestät reservierten Nahrungsmittel ein

separates Protokoll führte, ohne Zweifel eine Sammlung von

Daten anlegte, die den Zweck hatten, Material gegen mich

anzuhäufen, um mir später einen Strick daraus zu drehen.

Er führte täglich hinter meinem Rücken lange Besprechungen

mit dem Redakteur Miklos und suchte auch sonst Anbahnung
an die radikaleren sozialistischen -Elemente und den einen

Flügel der Karolyi-Partei, der bereits bolschewistisch-

kommunistische Ideen laut werden ließ. Im Überdenken

vielerlei Symptome des Auseinanderflatterns und der Dis-

ziplinlosigkeit, die sich an dieser und jener SteUe fühlbar

zu machen begannen, wurde mir klar, daß nur das rasche

Zugreifen einer sehr energischen Hand das Land vor der

Auflösung, vor dem Verderben retten könne. Und wenn ich

die Qualitäten und Temperamente der leitenden Männer
überflog, so festigte sich mir nach und nach die Überzeugung,

daß ich derjenige werde sein müssen, die Zügel des Landes

in die Hand zu nehmen. Und ich war entschlossen, binnen

vierundzwanzig Stunden in Budapest wieder Ordnung und
Zucht herzustellen; ich kannte die Elemente, mit denen ich

es zu tun haben würde, und ich wußte, auf welche Weise ich
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sie binnen kurzer Zeit auf meine Seite bringen konnte.

Meine Konfidenten berichteten mir über die fortschreitende

Agitation in den Kasernen, die unter dem karolyischen Schlag-

wort und Deckmantel: ,,Los von Österreich!" vor sich ging,

deren geistige Tendenzen jedoch ausgesprochen bolsche-

wistisch-kommunistischer Natur waren. Es wurde mit Auf-

rufen und mit Flugblättern gearbeitet, die in der Druckerei

des ,,Az Est" hergestellt wurden, ebenso mit Verteilung von

Wein und Geld.

Von dieser Propaganda hielten sich bloß zwei führende

Männer innerhalb der Arbeiterschaft vollkommen fem:

Garami, der Redakteur des „Nepszava" und Böhm*, der Vor-

sitzende der GewerkschaftsVereinigung. Diese beiden stemm-

ten sich mit allen Kräften der zersetzenden Tätigkeit jener

Elemente entgegen, die in intimem Verkehr mit Lenin und

Trotzki standen und ihre Direktiven aus Rußland erhielten;

es waren dies hauptsächlich der Pfarrer Hock, der in Budapest

berühmte Grabredner „mit der goldenen Zunge", der bereits

mehrfach abgestrafte Landler und ein aus russischer Ge-,

fangenschaft nach Hause zurückgekehrter Journalist Bela

Kun.

Daß diese Leute in einem rein agrarischen Lande poli-

tischen Anhang finden konnten, hatte dennoch einfache

Gründe; die Agitation basierte auf der nationalistischen

Phrase der Achtundvierziger-Partei. Die Trennung von

Österreich war immer populär, dieser Idee konnte man aus

den Massen der braven, aber stark nationalistisch fühlenden

Bauern und Arbeiter immer neue Anhänger zuführen, ihnen

schwebte ja als Erfolg des ganzen Krieges die ungarische

* Seither ist mir bekannt geworden, daß auch Böhm in die bolschewistische Agitation

Bela K\3s schon damals verwickelt war.

Er betrieb damals Doppelspiel.
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Selbständigkeit, die nationale Politik als ersehntes Ideal vor;

und noch nie war die Möglichkeit der Realisierung so nahe

wie jetzt, da selbst der König unzweifelhaft Beweise seiner

Sanktion gegeben hatte. Das Traurige war, daß mit solchen

Axiomen vollständig volksfremde Agitatoren Politik be-

trieben, die mit ungarischen nationalen Idealen nie Gemein-

schaft hatten.

Ich verabsäumte nicht, über meine mannigfachen Wahr-

nehmungen Wekerle Bericht zu erstatten, und ich sprach

auch mit Tisza darüber. Ich stellte ihm dar, wie leicht es

eigentlich sein könnte, Ungarn die Suprematie in der Monarchie

zu sichern. Ungarn hatte im Kriege Enormes geleistet; der

ungarische Soldat hatte sich (neben dem Tiroler) als der

wertvollste Verteidiger des Vaterlandes erwiesen, Ungarn

versorgte DeutschÖsterreich mit Lebensmitteln, ohne Ungarn

ginge Österreich zugrunde, wir hatten das Heft in der Hand
— alles was uns not tat, war Einheitlichkeit, ein Zusammen-

gehen aUer Parteien. Tisza hörte zu und war von der Idee

begeistert. ,,Ja," sagte ich, ,,aber Ungarn muß einen zu-

friedenen Block darstellen; dazu ist das allgemeine, gleiche

und geheime Wahlrecht erforderlich."

Tisza fuhr auf. ,,Das ist der Niederbruch des Ungartums,"

sagte er; ,,niemals werde ich das neue Wahlrecht tolerieren."

Ich ließ nicht nach; ich sah, was auf dem Spiele stand,

ich sah das Unheil, das über uns hereinzubrechen drohte. Ich

sah die Unfähigkeit, die Indolenz, die Richtungslosigkeit in

unserer äußeren Politik, die Zerfahrenheit in der inneren,

die Gegensätze innerhalb der Partei, die Gefahr des mili-

tärischen Zusammenbruches, die Bedrohung durch den

Bolschewismus.

Ich ging einige Tage später wieder zu Tisza hinüber in

seine Villa.
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Ich sagte ihm: ,,Ich habe nie gegen dich intrigiert, aber

ich habe dich bekämpft. Ich komme heute zu dir, meinem
Gegner, und bitte dich, um unserer gemeinsamen nationalen

Ideen halber, mit mir zusammenzuarbeiten; du bist der

einzige, der Ungarn mit einer großen Geste retten kann;

setze dich über dein Vorurteil hinweg; du hast den Schlüssel

in der Hand, dir wird ganz Ungarn folgen, wenn du winkst;

aber um große Politik zu machen, brauchen wir das all-

gemeine, gleiche und geheime Wahlrecht." — Er schüttelte

den Kopf. Ich erzählte ihm von der Agitation in den Kasernen,

von der Bedrohung durch radikale Elemente; ich verhehlte

ihm nicht, daß die Regierung nicht die Kraft besitze, sich

dieser Propaganda entgegenzustellen, die Verknüpfungen

innerhalb der Partei, die gegenseitigen Abmachungen und

Paktierungen seien zu weit gegangen, die Regierung sei nicht

auf freiheitlich demokratischer Basis zustande gekommen,

das räche sich jetzt, das sollte ihm die Augen öffnen. ,,Geben

wir nicht dem Volke, was des Volkes ist, so wird es sich sein

Recht nehmen; aber nicht auf freiheitlich - demokratischer

Grundlage, sondern auf bolschewistisch-kommunistischer."

Ich redete zwei Stunden in ihn hinein; ich sah, wie es in

seinem Gesichte arbeitete, wie die Falten und Runzeln sich

bewegten, wie er mit sich kämpfte, er erwog, zögerte, festigte

sich wieder und verwarf. Ich ließ noch immer nicht locker;

ich sagte ihm, ich wünschte im Interesse Ungarns lieber die

Wiederkehr seines von mir so bekämpften Regimes, ich

wünschte seine harte feste Hand lieber wieder auf dem Kutsch-

bock als das Zwitterding unserer weichen charakterlosen

jetzigen Regierung; ich bat ihn, ich bat, ich bat, bis zur Er-

schöpfung.

Er ging mit schweren Schritten auf den Steinfliesen der

Halle, die neben seinem Salon sich hinzog, auf und ab, auf

267



und ab. Dann trat er auf mich zu mit Tränen in den Augen
und sagte: ,,Ich kann nicht."

(In diesem Korridor wurde er einige Wochen später von
den Kommunisten erschossen.)

Unter dem Eindruck meiner Verhandlungen in Budapest

schrieb ich am 25. September einen langen Brief, der zur

Vorlage an Seine Majestät bestimmt war. Ich sagte darin

unter anderm:

,,Was die Versorgung der Armee im Felde und Österreichs

mit Nahrungsmitteln betrifft, so ist es eine traurige, aber

unabweisliche Wahrheit, daß eine klaglose Versorgung der

Armee mit Fleisch, Österreichs aber mit Brotgetreide nicht

über die nächsten sechs Monate möglich ist. Die Herbei-

schaffung der für die Zivilbevölkerung notwendigen Mehl-

mengen wird unter den heutigen außen- und innerpolitischen

Verhältnissen unmöglich werden. Die von der öster-

reichischen Regierung als Existenzminimum angefor-

derten 5 Millionen Meterzentner wurden meinerseits zur

Beschlagnahme vorgeschrieben und die diesbezüglichen Ver-

ordnungen vom Ministerrat angenommen — gleichzeitig muß
ich aber schon heute erklären, daß die tatsächliche Beschlag-

nahme dieser Mengen unter den heutigen Verhältnissen als

unmögKch angesehen werden muß.
Wir müssen uns darüber im klaren sein, daß wir heute

mit vollen Segeln der vollständigen Auflösung entgegen-

steuern — einer Auflösung, die uns allen unser Vaterland,

der Dynastie aber den Thron kosten wird. In den nächsten

Wochen sollen in Ungarn und in Österreich die Parlamente

zusammentreten. In Ungarn stehen wir vor den erbittertsten
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Parteikämpfen, in denen auf einer Seite die Majorität des

Grafen Tisza, auf der anderen Seite neuerdings alle jene

demokratischen Elemente stehen werden, welchen es schon

einmal gelungen ist, das Regime Tiszas zu stürzen. Die

Rolle, welche in diesem Kampfe unsere heutige Regierung

spielen wird, kommt gar nicht in Betracht. Ich möchte

aber bemerken, daß unsere Regierung auch beim besten

Willen nicht imstande ist, irgendwelche exekutive Maß-

nahmen — wie z. B. die Herbeischaffung der fünf Millionen

Meterzentner — im Lande oder im Parlamente
durchzuführen. Ich verhandle täglich mit den Behörden der

einzelnen Städte, welche ja allein jene Stellen sind, die im-

stande sind, die Verordnungen der Regierung durchzuführen.

Alle — ohne Ausnahme — stehen heute unter der Suggestion

der vollkommenen Undisziplin, nachdem sie wissen, daß der

zu erwartende pohtische Umschwomg jedenfalls ganz andere

Machthaber an die Oberfläche bringen wird.

Seine Majestät, der Allergnädigste Herr, hat geruht, mich

mit seinem Allerhöchsten Vertrauen auszuzeichnen, und hat

mich in der jüngsten Vergangenheit um meinen Rat und

um meine Meinung bezüglich einer möglichen Entwirrung

befragt. Er hat die Gnade gehabt, mir in großen Zügen

sein eigenes politisches Glaubensbekenntnis zu entwickeln,

und mir bei dieser Gelegenheit den festen Vorsatz kund-

gegeben, diese politische Richtung unter allen Umständen

zur Durchführung zu bringen.

Ich habe mir erlaubt, darauf hinzuweisen, daß die Ord-

nung der innerpolitischen Verhältnisse der Monarchie nur

im intimsten Zusammenhang mit einer großzügig angelegten

äußeren Politik möglich ist. Seine Majestät war selbst der

Überzeugung, daß in erster Linie der Mann gefunden werden

müsse, der bereit ist, jene Politik des Monarchen initiativ
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zu verwirklichen, die in einer Neuordnung unseres Verhält-

nisses zu unserem Verbündeten gelegen ist. Tatsächlich

müssen wir uns im klaren sein, daß Deutschland in den

kommenden Monaten nicht in der Lage sein wird, uns mate-

riell zu helfen, andererseits aber in allen großen poHtischen

Fragen eine für uns ungünstige Stellung einnimmt. Ich ver-

weise auf die Stellung Deutschlands in der polnischen Frage

;

ich verweise auf alle deutschen Maßnahmen, welche uns auf

valutarischem und sonstigem wirtschaftlichem Gebiet schwer

schädigen; ich erinnere an die Zustände in der Ukraine.

Die Politik des Zögems und der halben Maßregeln, welche

scheinbar jetzt Oberhand gewonnen hat, kann und wird nur

den egoistisch-deutschen Interessen dienen, da wir von Tag

zu Tag mehr in die unbedingte Abhängigkeit von Deutsch-

land gedrängt werden. Heute wären wir noch in der Lage,

selbständig unsere Souveränität Deutschland und unseren

Feinden gegenüber zu betonen, während unser materieller

Niederbruch, welcher im Winter unabweisbar eintreten wird,

uns wehrlos entweder den Verbündeten oder dem Feinde

ausliefert. Lieber Freund! Du weißt, daß Seine Majestät

mit bewunderungswertem Scharfblick jenen heute vielleicht

einzig dastehenden Diplomaten herausgefunden hat, der tat-

sächlich zur Durchführung der politischen Richtung Seiner

Majestät ein präzises Programm besitzt. Du weißt, daß ich

Szilassy nicht gekannt habe und erst im Verlaufe meiner

Verhandlungen mit ihm die Richtigkeit der Idee Seiner

Majestät erkannt habe.

Übrigens spielt die Person selbst keine Rolle. Nur eines

ist sicher, — daß der jetzige Minister des Äußern nie in

der Lage sein wird, auch nur > den kleinsten - Teil des

Programmes des Monarchen zu verwirklichen. Erstens ist er

Deutschland gegenüber vielfach gebunden, zweitens aber
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stimmen seine Überzeugungen in keiner Weise mit jener

Richtung überein, die Seine Majestät selbst verfolgen will.

Aus den Geschehnissen der letzten Tage merke ich, daß

der AUergnädigste Herr von der Idee abgekommen ist, schon

jetzt die Verwirklichung seines Programms in Angriff zu

nehmen. All das, was mir tagtäglich vor Augen tritt, be-

stätigt mir von neuem, daß, wenn wir noch auf eine glück-

liche Lösung der Krise hoffen wollen, kein Tag, ja keine

Stunde verloren werden darf, das Rettungswerk in Angriff

zu nehmen. Die Situation wird sich tagtäglich verschlechtem.

Der kleinste Zwischenfall in der inneren Politik, der kleinste

Zwischenfall an der Front kann Umwälzungen herbeiführen,

denen wir mit unserem morschenApparat nicht gewachsen sind.

Ich habe, seitdem ich in,meinem Amte bin, mich bedingungs-

los in den Dienst der Allerhöchsten Politik gestellt. Jede per-

sönliche Ambition steht mir fem. Ich habe in der Zeit meiner

Ministerschaft meine Pflicht erfüllt und glaube auch dem
Allergnädigsten Herm auf welcher Stelle immer Dienste

leisten zu können. Immerhin muß ich feststellen, daß es

mir ganz unmöglich ist, eine politische Richtung zu ver-

treten, deren Konsequenzen — wie ich es klar sehe — in

weiterer Folge zur Vernichtung der Monarchie und zum
Untergang der Dynastie führen müssen.

Ich habe zu emst und gründlich an der Arbeit der letzten

Monate teilgenommen und zu tief in die verschiedenen Kreise

der Politik und Staatenlenkung EinbHck genommen, um mir

über die Zukunft irgendwelche Illusionen zu machen.

Der AUergnädigste Herr hat nicht nur die allerbesten

Absichten, sondern auch die richtige Erkenntnis und

Konzeption, um die Existenz der Monarchie zu retten. Beides

kann jedoch zu keinem Resultate führen, wenn der feste

Entschluß zur Ausführung der für richtig erkannten
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Prinzipien fehlt. Ich selbst stehe hier an der exponiertesten

Stelle, und mein Ressort ist es, dessen Erfolge oder Miß-

erfolge für die Möglichkeit der weiteren Existenz den ent-

scheidendsten Einfluß ausüben. Ich kann und werde nicht

im Amte bleiben können, wenn die heutige schwache Leitung

nicht jener kräftigen und zielbewußten Führung Platz macht,

welche Seine Majestät selbst für notwendig erachtet hat.

Ich bitte Dich, dies dem Allergnädigsten Herrn vortragen

zu wollen und ihm zu melden, daß ich nicht in der Lage

bin, die schwere Verantwortung weiter zu tragen, die mit

meiner Stellung verbunden ist. Ich glaube Ihm und Seiner

Politik bessere Dienste leisten zu können, wenn ich, sei es

im Parlament, meiner Meinung freien Ausdruck gebe, oder

aber an die Front zurückkehre, um jene bescheidene Stelle

auszufüllen, die ich in früherer Zeit eingenommen habe."

In diesen Tagen hatte ich die Verhandlungen und den

Verkehr mit jenen früheren Freunden wieder aufgenommen,

welche im Moment der Spaltung in der Wahlrechtsfrage aus

der Regierungspartei ausgetreten waren. Ich kam mit

Vazsonyi, Hedervary, Zlinsky, Eitner, Pethö, Hody und

vielen anderen zusammen.

Ein treuer Mitarbeiter in dieser Zeit war mir mein Sekretär,

Hauptmann Racz, welcher seit meiner Reise nach Udine in

alle meine Angelegenheiten und in meinen schrifthchen Ver-

kehr mit dem Monarchen eingeweiht war, ebenso mein vor-

züglicher junger Freund, Oberleutnant Raba, welcher aUe

stenographischen Arbeiten auf das verläßKchste versah.

Mein Hauptziel war es jetzt, in den Kreisen der Budapester

Politiker Männer zu finden, die in Erkenntnis des Schicksal-

momentes bereit waren, allen Parteihader zu vergessen und
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sich um die Grundinteressen der Monarchie zu scharen. —
Einer, der mir sogleich sein ehrliches Wollen aussprach, alle

früheren Zwistigkeiten und Meinungsverschiedenheiten in

der Wahlrechtsfrage zu vergessen und sich ganz dem Dienste

des ungarischen Volkes zu widmen, war Vazsonyi; er war

der erste, der die Versöhnungshand ergriff, denn auch er

wollte den psychologischen Moment zur Sanierung der Nation

nicht ungenützt vorübergehen lassen. Es gelang mir in diesen

Tagen, zwei so hartköpfige Antagonisten wie Tisza und

Vazsonyi nebeneinander zu stellen und sie zu bestim.men,

gemeinsam den Kampf gegen Defaitismus und Bolschewis-

mus aufzunehmen. Daß wir gezwungen w^aren, Frieden zu

schließen, darüber konnte niemand im Zweifel sein; daß

dieser Friede aber zugleich einen inneren Zusammenbruch

verursachte, das mußte mit allen Mitteln vermieden werden.

Ich war in dieser Zeit mehrmals in Wien. Ich hatte dort

eine energische Preßkampagne eingeleitet, um der öster-

reichischen Bevölkerung den Wert der ungarischen Lebens-

mittelaushilfe vor Augen zu führen; gleichzeitig um die

Öffentlichkeit auf die Bestrebungen der national-ungarischen

Politik aufmerksam zu machen und Verständnis für diese

Tendenzen zu erwecken. Ich bin der Wiener Presse sehr

dankbar ; solange ich im Amte war, haben alle Wiener Blätter

meine Bemühungen um die Versorgung Österreichs bereit-

willigst anerkannt und mich in meinen patriotischen Ab-

sichten unterstützt, selbst die ,,Arbeiterzeitung", die, so-

lange Viktor Adler lebte und sie in Opposition wirkte, als

öffentliches Organ nicht nur interessant war, sondern auch

Charakter zeigte.

Während meiner Anwesenheit in Wien gebrauchte ich

meinen ganzen Einfluß, um den Monarchen dahin zu bringen,

den in Aussicht genommenen Personenwechsel sowohl in
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der äußeren Politik als auch in den Regierungen beider

Staaten vorzunehmen. Wekerle hatte ich meinen Standpunkt

ganz aufrichtig klargelegt, und Seine Majestät hatte ich

gebeten, von der Entlassung \\'ekerles, welche auf Grund
der Meinungsverschiedenheiten in der südslawischen Frage

aktuell geworden war, vorläufig und insolange Abstand

zu nehmen, bis nicht eine brauchbare Organisation ge-

schaffen wäre, welche die Führung der Geschäfte über-

nehmen könnte.

Ich selbst verhielt mich allen Anerbietungen des Mon-

archen gegenüber, endlich die Leitung der ungarischen Politik

zu ergreifen, ablehnend. Ich hielt es für anmaßend, so

rasch die oberste Stelle zu erklimmen. So selbstsicher

und energisch ich nach außen auftrat, so zweifelnd und
selbstkritisch beobachtete ich mich und meine Fähig-

keiten. Ich dachte, der König müsse jemand andern finden

können, der mehr Praxis, mehr staatsmännische Begabung

besitze als ich, eine Persönlichkeit, der ich mich unter-

zuordnen gewillt war, einen Patrioten, der in allen Wand-
lungen der letzten Zeit alle Lockungen zurückgewiesen,

felsenfest sich selber treu geblieben war, der ohne persön-

liche Ruhmsucht, nur um der heiligen Sache willen, sich in

die Bresche gestellt hatte, dessen weiter ausholendes Ver-

mögen als meines, dessen schon erprobtes staatsmännisches

Geschick das Land lenken, aus dem Abgrund emporholen

und vom Untergange retten konnte . . . Einige Monate später

woißte ich, daß das Schicksal mich an den Scheideweg ge-

stellt hatte: Ich hatte die Wahl gehabt; der König wollte

mich, ich hatte den innigsten, gierigsten Wunsch, Ungarn

zu retten — und sah mich um, wo denn der Retter stecke.
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Burian hieß er nicht. Burian wußte, daß er sich nicht auf

den Beinen halten konnte ; er merkte den persönlichen Wider-

willen des Monarchen; es konnte ihm auch nicht verborgen

geblieben sein, daß neben, über, unter ihm Strömungen

bliesen, die es darauf abgesehen hatten, seinen Fauteuil ins

Wanken zu bringen. Seine klägliche Friedensnote, an der

er solange herumgebosselt hatte, war nichts anderes als ein

persönliches Rettungswerk gewesen, ein Anklammem an

den Schreibtisch, ein Versuch, die Zeit seiner ministeriellen

Befugnisse zu verlängern. Für die Entente interessant war

in der Note bloß das, was nicht darinnen stand, das, was

man zwischen den Zeilen lesen mußte: das Eingeständnis

unseres inneren Zusammenbruches. In Deutschland jedo'ch

war man entsetzt über das Eingeständnis der hilflosen Rich-

tungslosigkeit, die sich in diesem totgeborenen Friedens-

ansuchen kundgab.

Jede Idee, die in diesen Tagen innerhalb der Staatsleitung

ausgesprochen wurde, war totgeboren. Tisza hatte kein

Programm, er stand bloß unverrückbar wie ein Fels und

opponierte; Andrassy sah ein, daß jeder Versuch, ungarische

Politik in den Block der Südslawen zu treiben, in diesem

Moment bereits ein Unding war; Karolyi war ein Teil

von jener Kraft, die das Gute wollte und das Böse schafft;

sein Vorgehen war rein destruktiv. Und der König war

überbeschäftigt, den Knäuel der österreichischen Krise zu

entwirren.

Wir gingen in einem Nebel herum; eine vage Hoffnung

flackerte manchmal auf, daß weit draußen, irgendwo im

Westen, die Deutschen einen großen Sieg erringen werden;

der würde dann alles, alles ändern. Vvle die Schwindsüch-

tigen, glaubten wir nicht an unsere Krankheit, oder aber

drückte uns die dumpfe Erkenntnis, daß jede Hoffnung

is* 275



vergebens sei ; wir lebten, atmeten, gingen unsem Weg, in

Ruhe sogar, unsem Weg zur Katastrophe.

Das Volk wußte von nichts, träumte von Butter und einem

Stückchen Fleisch und redete, was in den offiziösen Zeitungen

geschrieben stand, und war wütend über unsere Feinde, die

nicht Frieden schließen wollten, den doch Burian ihnen so

nachdrücklich anempfohlen hatte. Der dramatische Moment
aber mußte kommen, wo dem Volke die Wahrheit über unser

Chaos sich mit einem Schlage offenbaren würde. Vor dem
Zusammentreten des Parlaments hätten die wahren Schwierig-

keiten des Friedensschlusses, die Divergenzen mit deutschen

Plänen, die Lösung der NationaHtätenfrage vorsichtig, aber

mit Methode dem Volke erklärt, dem Volke mundgerecht

gemacht werden müssen; vor dem Zusammentreten des

Parlaments hätte es auf einen vollkommen neuen Kurs, auf.

das Bestehen des kaiserlichen Programms aufmerksam
gemacht werden müssen.

Das wurde verabsäumt. In erster Linie deshalb, weil der

Monarch sich nicht entschließen konnte, das Programm, das

er sechs Monate auf seinem Schreibtisch liegen hatte, der

Öffentlichkeit zu übergeben. Er hatte allerdings staatsrecht-

liche Gründe für sein Zögern ; das Programm war in diesem

Zeitpunkt, in Eile, nicht ohne Verletzung der Konstitution

durchzusetzen; der König hätte auch alle seine Minister

sofort wegjagen müssen; davor schreckte er zurück, trotz-

dem er meinen Brief gelesen hatte. Er hatte allerdings, und
dies ist der wichtigste Grund, auch nicht die Männer bereit,

die das neue Gebäude hätten aufrichten können. Ich aber

wußte, sein Thron war in Gefahr, ich sah, daß die Reifen

seines Reiches auseinanderklafften, daß sie in aller Ruhe
auseinanderfielen. — Prag erwies sich als gutes Barometer.

War nicht die Stille, die in der böhmischen Hauptstadt
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herrschte, höchst merkwürdig? Dort begann ein Spottwort

sich in ein Wahrwort umzuwandehi, wie dies schon öfter

in der Weltgeschichte sich ereignet hatte; dort ging nämlich

ein ,,böhmisches Viertel" ein; das bedeutete bisher, daß eine

Sache übermäßig lange dauere, bis sie zustande kam; und
es hatte lange gedauert; aber jetzt kam in Prag etwas zu-

stande. Selbstbewußt und sicher warteten die Tschechen

ihre Zeit ab. Jeder Zoll, den die Deutschen an der West-

front zurückmußten, brachte sie dem Ziel ihrer Wünsche
näher — vielleicht hätte die Schaffung eines tschechischen

Ministeriums, vielleicht die Krönung des Kaisers in Prag

noch Wandel geschaffen. — Wer weiß ? — Wie auch immer,

die Tschechen waren auf alle Fälle auf ihre Stunde

vorbereitet; sie warteten nur auf das Glockenzeichen.

Als es ertönte, als wenige Wochen später unser Waffen-

stillstandsangebot an Italien erging, war ihre Konstitu-

tion bis ins kleinste Detail fertig; und sie gingen ohne

Handstreich, ohne Blutvergießen zu ihrer anderen Organi-

sation über.

In diesen Tagen konnte ich wahrnehmen, daß seitens der

Freunde Karolyis und seiner Partei eine regelrechte Intrige

gegen mich in Szene gesetzt war. Ich war von allen diesen

Machinationen durch meine Freunde wohlinformiert und ging

schließlich zu Wekerle, um eine offene Aussprache herbeizu-

führen. Wekerle versicherte mich seines Vertrauens und
leugnete jede Intrige ab. Ich sagte ihm aufrichtig, daß es mein

einziger Wunsch sei, ehestens aus dem Kabinett auszuschei-

den, nachdem ich mit seiner Politik nicht übereinstimme.

Eine Frage, die uns damals besonders beschäftigte, war

die Stellung des Banus von Kroatien. Wekerle hatte Seiner

Majestät den gewesenen Banus der Arbeitspartei, Skerlecz,

als Nachfolger Mihalovics vorgeschlagen. Skerlecz hatte dem
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König offen erklärt, er würde zwar in Fragen der kroatischen

Politik ihm vollkommen reinen Wein einschenken, er wäre
aber nicht in der Lage, mit der ungarischen Regierung in gleich

aufrichtiger Weise zu sprechen. Darauf konnte sich der König
natürlich nicht einlassen, und Skerlecz wurde entlassen.

Es mehrten sich während dieser Zeit die Anzeichen, daß
Mihalovic in das Netz der großserbischen Bewegung geraten

war. Seine Majestät beauftragten daher den ungarischen

Ministerpräsidenten, den Banus aufzufordern, seine Demission

zu geben. Anstatt nun die Demission Mihalovics auf eigene

Verantwortung durchzuführen, wählte Wekerle den für ihn

bequemeren Ausweg, Mihalovic mitzuteilen, Seine Majestät

persönlich wäre mit ihm unzufrieden. — Daraufhin erbat

Mihalovic eine Audienz, und es gelang ihm. Seine Majestät

von seiner Loyalität zu überzeugen. Der Monarch war von
Wekerles Vorgehen auf das peinlichste berührt und teilte mir

mit, daß nunmehr ein weiteres Zusammenarbeiten mit Wekerle

absolut unmöglich geworden sei. Wekerle wurde angewiesen,

um seine Demissionierung einzukommen ; die Ministerkrise war
akut. Aber ich bat den König, vor jeder Entscheidung nun-

mehr Andrassy und Tisza anzuhören, die unter dem Drucke
der drohenden Gefahren endlich gewillt schienen, eine aus-

gleichende Basis gemeinsamen Zusammenwirkens zu betreten.

Da traf als nächster Schlag am 24. September abends bei

Szterenyi die Nachricht ein, Bulgarien habe bei der Entente

um Sonderfrieden angesucht.

Nicht uninteressant und bezeichnend für die bei uns herr-

schenden Zustände war es, daß diese Nachricht nicht viel-

leicht durch das A.O.K. oder das Ministerium des Äußern
zur Kenntnis Österreich-Ungarns gelangte, sondern durch

das ungarische Handelsministerium, das die Unheilsbotschaft

von ihrer Flußschiffahrtsbehörde in Rustschuk erhielt.
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In diesen Tagen mehrten sich auch die üblen Nachrichten

von der deutschen Front. Tagtäglich telephonierte man mir

die aus dem deutschen Hauptquartier stammenden Berichte,

die ein deutliches Bild des langsamen, aber sicheren Nieder-

bruchs der deutschen militärischen Gewalt zu erkennen gaben.

Das hinderte die deutsche Regierung jedoch nicht, unserm

Ministerium des Äußern offiziell bekanntzugeben, daß sie die

Lösung der polnischen Frage in österreichischem Sinne ablehne.

Angesichts solcher Ereignisse, die eines nach dem andern

sich wie Steine auf das Herz legten und einem den Atem
benahmen, wirkte die endliche Veröffentlichung des mit

königlicher Sanktion versehenen neuen Wahlgesetzes nur

mehr wie eine bittere Groteske. Es war gänzlich gegen meine

Überzeugung, ich wollte den ursprünglichen Vazsonyischen

Entwurf in Kraft treten sehen, und ich hatte nur deshalb

die Hinausschiebung so energisch verfochten, um die unaus-

bleiblichen schweren Kämpfe im Parlament und insbesondere

im Lande zu vermeiden. Aber jetzt fühlte ich mich mit-

schuldig, ich litt unter der Verantwortung, denn ich saß

im selben Kabinett, das diese verwässerte Mißgeburt dem
Lande übergeben wollte.

Die Führer der SoziaKsten, mit denen ich in der Wohnung
meines Sekretärs, Hauptmann Racz, zusammentraf, erklärten

mir wiederholt, daß sie geneigt wären, mit mir zusammen-

zuarbeiten und mit mir zu gehen, aber die einzige Gewähr,

ihre Leute im Zaume zu halten, liege in der Einbringung

des allgemeinen, gleichen und geheimen Wahlrechts. Als

Ressortminister war ich nicht berechtigt, mit ihnen de-

finitive Abmachungen zu treffen, aber ich sah, daß ich

es mit vernünftigen Leuten zu tun hatte, die mir per-

sönlich sicherlich keine Schwierigkeiten bereiten würden,

falls ich die Regierung übernehmen sollte. Sie sahen die

279



Sinnlosigkeit des Schlagwortes von der Lostrennung Ungarns

von Österreich ein, sie waren von der Agitation Karolyis,

die auf Revolution liinarbeitete, gar nicht entzückt, aber

sie waren in demselben Maße mißmutig gegen die Wankel-
mütigkeit und die oft bewiesene UnWahrhaftigkeit Wekerles.

Sie schienen mir wie verhetzte, ratlose, gutmütige Tiere, die,

wild geworden, nicht wissen, wohin sie sich wenden sollen;

ein wohlwollender energischer Griff hätte sie in das richtige

Lager gezogen. Mit diesen für wirtschaftliche Gesichts-

punkte aufnahmefähigen Arbeiterführern wäre es mir ganz

sicher gelungen, einen Ausgleich zu treffen; aber ich konnte

nichts versprechen, ich war nicht Chef der Regierung.

Damals kam es zwischen Karol^d und mir zu einer pein-

lichen Szene. Ein bisher ganz unbekannter Journalist,

Pogany, hatte eine militärisch-sozialistische Bewegung ein-

geleitet, die gefährliche Dimensionen annahm. Ich traf

Karolyi im Hotel Ritz, und da ich ihn als Urheber dieser

aufwieglerischen Agitation ansah, stellte ich ihn zur Rede.

Es kam zu einem erregten Wortwechsel, und ich erklärte

ihm, daß ich die nächste Gelegenheit ergreifen werde, um
ihn seiner defaitistischen Propaganda halber einsperren zu

lassen. Er bekam nun sehr deutlich und unliebsam meine
Gesinnung zu hören. Die Szene spielte sich vor mehreren
PoHtikem ab, und das hat mir Karolyi nie verziehen, nie

vergessen; sein Haß gegen mich stammt aus jener Zeit. Er
erklärte mir zwar, daß er sein möglichstes tun werde, um
die Ausbreitung der bolschewistischen Bewegung einzudäm-

men; nichtsdestoweniger konnte ich wenige Tage danach
durch meine Presseabteilung, die mit dem „Az Est" in Ver-

bindung stand, konstatieren, daß an die für die Front be-

stimmten Truppen aufwühlerische Schriften mit Vorwissen

und Mitarbeit des Grafen Karolyi verteilt wurden.
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Karolyis mannigfache und keineswegs einwandfreie Be-

strebungen um den Frieden waren mir schon aus Akten des

Justizministeriums bekannt geworden, die mir die Handhabe

hätten geben können, ihn bereits damals in sicheren Ge-

wahrsam zu bringen. Aber ich nahm zu jener Zeit noch

immer an, daß er tatsächlich ungarische nationale Politik

verfolge und in diesem Sinne jede Regierung unterstützen

würde, welche sachlich jenen Forderungen gerecht wird, die

er für sich und seine Richtung als maßgebend aufgestellt

hatte. Mein ,,Programm" umfaßt auf innen- und außen-

politischem Gebiete eigentlich den gesamten Rahmen der

Karolyischen Forderungen; war ja durch den Wechsel der

kriegerischen und politischen Situation eine andere Politik

als die darin festgelegte in Österreich und Ungarn unmöglich

geworden. Das Übel war, daß Karolyi sich bei jeder Ge-

legenheit einer klaren Äußerung über seine Stellungnahme

und Zukunftspläne entschlug. Das einzige Moment, das

stets deutlicher zutage trat, war sein Bestreben, selbst zur

Macht zu gelangen.

* *
*

jNach der Waffenstreckung Bulgariens rechnete ich nur

mehr mit Wochen, bevor die Monarchie dem bulgarischen

Beispiel werde folgen müssen. Die Friedensdemarche, die

Szilassy geplant hatte, im Einvernehmen mit Bulgarien und

der Türkei Deutschland ein Ultimatum zu stellen, war unsere

letzte Chance gewesen.

In diesen Tagen ließ ich dem Monarchen einen dritten Brief

überreichen, der noch deutlicher die Situation kennzeichnete

und noch energischer Remedur verlangte. Am 29. fand ein

Kronrat statt. In diesem Kronrat wurde die miHtärische

Situation und das Vordringen der Ententearmee unter
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Franchet d'Esperey einer Besprechung unterzogen. In unser

ungarisches Leben trat ein neues beunruhigendes Moment ein

:

die Eventualität eines rumänischen Einbruches nach Sieben-

bürgen. Nach den uns von Wekerle und Szurmay mitgeteilten

militärischen Maßnahmen sollten in erster Linie die in der

Ukraine befindlichen fünf österreichisch-ungarischen Divisio-

nen raschestens heimbefördert werden; wiewohl das A.O.K.

noch zögerte, denn es hatte sich an der Idee berauscht, sogar

so weit wie im Schwarzen Meere schwarzgelbe Verwaltungs-

politik betreiben zu können. Diese Divisionen im Verein mit

den aus Albanien, Montenegro und Mazedonien zurück-

beorderten österreichisch-ungarischen und deutschen Kräften

hätten unter allen Umständen hingereicht, die Morava-

Donauhnie zu halten, um so eher, als es bekannt war, daß die

Entente über keine zur Überschreitung der Donau geeigneten

technischen Mittel verfügte. Eine momentane Gefahr bestand

also weder für Siebenbürgen noch für die ungarische Grenze.

Es handelte sich ledigHch daiiim, die eigenen Grenzen zu

sichern.

In diesem psychologisch gut gewählten Moment warf Graf

Karolyi die Angst um Siebenbürgen ins magyarische Herz.

Mit raffinierter Geschicklichkeit Heß er in der ihm ergebenen

Presse, im ,,Az Est", ,,Vilag", ,,Magyarorszag" tagtäglich

^ine Gefahr besprechen, darstellen und vergrößern, die noch

nicht bestand. Das Parlament war nicht eröffnet, und so

suchte er Nebenwege, um das Land aufzuwühlen, in Unruhe

und Panik zu versetzen. Er selbst sprach in der Aufmachung

und mit der Geste des patriotisch Besorgten beim Minister-

präsidenten vor, um den drohenden Einfall des Feindes auf

ungarische Erde mit der obersten Instanz des Landes zu

erörtern und zu interpellieren, welche Maßnahmen die Re-

gierung zuj Verteidigung getroffen hatte. Seine Forderung
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ging dahin, zugunsten Ungarns unsere SüdWestfront zu

schwächen.

In dem am 30. September abgehaltenen Ministerrat legte

ich an Hand statistischer Daten meine Ansicht dar, daß der

endgültige Zusammenbruch und die größte Gefahr nicht an

der südöstlichen Front zu erwarten sei, sondern einzig durch

die Schwächung unserer italienischen Front erfolgen könne.

Die Vorbereitungen der Italiener waren seit Wochen im

Gange, eine itahenische Offensive war jeden Moment zu er-

warten. Der Durchbruch der Piave-Front mußte Österreich-

Ungarn den Todesstoß geben.

Naturgemäß waren die Forderungen Karolyis zum Schutze

Siebenbürgens gerechtfertigt, er ließ aber außer Berechnung,

daß Rumäniens Armee ohne schweres Geschützmaterial nicht

in der Lage war, sich in einen Offensivfeldzug gegen Sieben-

bürgen einzulassen, das, wenn auch nur durch wenige Regi-

menter verteidigt, immerhin den Vorteil hatte, die aus der

Ukraine heimkehrenden Divisionen im Rücken des Gegners

zu wissen. — Daß meine Kalkulationen vollkommen richtig

waren, ist später nur zu klar zutage getreten. Der rumänische

Einmarsch konnte auch nicht einmal dann vor sich gehen,

als über Geheiß der sogenannten ungarischen National-

regierung alle ungarischen Truppen ihre Waffen weggeworfen

hatten.

Gleichzeitig mit dem bulgarischen Niederbruch w^ar logi-

scherweise eine Zuspitzung der Verhältnisse in Kroatien

eingetreten. Ich hatte mich wiederholt mit Andrassy zu

Besprechungen zusammengesetzt, doch kamen wir zu keinem

anderen Resultat, zu keiner anderen Erkenntnis, als daß

Kroatien und Slawonien für Ungarn verloren anzusehen

seien, wenn es nicht auf irgendeine \\'eise gelingen könne,

den allslawischen Gedanken als solchen in irgendeiner Weise
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für die Monarchie zu retten. Dies konnte naturgemäß nur

unter kroatischer Parole geschehen. Die Wiedererrichtung

Serbiens jedoch, die uns die Sympathien der Südslawen und

auch der Entente hätte verschaffen können, war verabsäumt

worden. Verabsäumt durch das Zaudern Wekerles, welcher

während der ganzen Zeit an der Idee des corpus separatum

Bosniens und der Herzegowina festgehalten hatte ; und längst

verhindert durch Tisza, der noch in allerletzter Zeit einer

serbischen Deputation in Serajewo sinnfällig erwiesen hatte,

welcher Behandlung die Südslaw^en von Seiten des Wort-

führers der mächtigsten Partei Ungarns gewärtig sein konnten.

Am 30. teilte mir Seine Majestät telephonisch mit, er habe

meinen Brief zur Kenntnis genommen ; er sehe die Notwendig-

keit des augenblicklichen Handelns ein und wünsche, daß

Szterenyi und ich noch in der Nacht nach Wien reisen.

Jetzt, nach dem Zusammenbruch Bulgariens, sah der

König das Unglück unaufhaltsam hereinbrechen und sah die

Notwendigkeit augenblicklichen Handelns ein.

Am Abend dieses Tages machte mich Tisza aufmerksam,

und nun, da auch er das Unglück unaufhaltsam herein-

brechen sah, teilte er mir mit, daß er sich entschlossen habe,

eine politische Fehde von fünfzehnjähriger Dauer abzu-

brechen, daß er sich Andrassy vollkommen zur Verfügung

stelle, und daß er selbst Seine Majestät bitten werde,

Andrassy zum Minister des Äußern zu ernennen.

Ich w^ar von dieser Versöhnung so freudig bewegt, daß

ich mich sofort von meinem Amt aus mit Reichenau ver-

binden Heß. König Karl war durch die Botschaft gleichfalls

erregt und bat mich, mit Tisza und Andrassy sofort nach

Wien zu kommen.
Ich wollte Wekerle von dem Befehl des Monarchen ver-

ständigen, aber Wekerle war nirgends zu finden. Das pflegte
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vorzukommen; fragte man um ihn im Ministerium des

Innern, so hieß es, er sei im Präsidium, und rief man das

Präsidium an, erhielt man die Antwort, er sei im Ministerium

des Innern. Er sperrte sich gewöhnlich abends in seinem

Amte ein und war für niemand zu sprechen. Dort arbeitete

er fleißig, stundenlang, tiftelte an irgendeiner schwierigen

finanztechnischen Frage herum und konzipierte ein neues

Steuergesetz, irgendein neues Finanzprogramm, an und für

sich lauter wertvolle Arbeiten, aber im gegenwärtigen Zeit-

punkt reine Privatpassion. Da konnte die Welt, die Nation

untergehen, er arbeitete scharfsinnig und stillzufrieden an

einem Detail nachsintflutlicher Steuerpohtik. Da also sein

Aufenthalt nicht zu eruieren war, hinterließ ich ihm ein paar

Zeilen und fuhr noch in der Nacht mit Andrassy und Tisza

nach Wien. Mein Sonderwagen war an einen Personenzug

angekoppelt, der am Morgen in Wien eintraf. Im Coupe

trug ich Tisza und Andrassy vorerst in ganz großen Zügen

das Programm Seiner Majestät vor und teilte ihnen die

Unterredung des Königs mit Szepticky und Szilassy mit.

Beide waren wie vor den Kopf gestoßen; je mehr ich er-

zählte, desto fassungsloser wurden sie. Sie galten als die

zwei bedeutendsten politischen Persönlichkeiten des Landes,

sie waren sich ihres überragenden Einflusses auf die Nation

bewußt, aber sie befanden sich nicht im Ringe der verant-

wortHchen Leiter; den Einblick in die äußere Politik, den

ich ihnen jetzt eröffnete, hatten sie niemals erhalten; sie

hatten von der Größe, dem Umfang, der Unmittelbarkeit

der Gefahr keine Ahnung gehabt. Erst in dieser Nacht

erfuhren sie, daß wir vis-ä-vis de rien standen.

Tisza erklärte hierauf, daß in diesem Moment das wesent-

liche sei, einen das Vertrauen Ungarns genießenden Minister

des Äußern zu ernennen, und er, Tisza, halte einzig und
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allein Andrassy für diesen Mann. Er sei bereit, sich sein

politisches Programm zu eigen zu machen und es mit seiner

gesamten Partei zu unterstützen. — Andrassy brachte die

Sprache auf die innerpoHtische Krise und wies darauf hin,

daß die Lösung und eine neue politische Situation nur mit

sofortiger Einführung des allgemeinen, gleichen und geheimen

Wahlrechts möglich sei, da sonst jene Elemente, welche

außerhalb der Partei stehen, aber einen achtunggebietenden

Machtfaktor bilden, die so viel umworbenen Sozialisten und
Radikalen, alle mit fliegenden Fahnen ins Lager Karolyis

übergehen und ihm bei allen seinen auf Umsturz gerichteten

Bestrebungen Gefolgschaft leisten werden. Tisza gab diese

Argumentation nicht zu; er erwiderte, die Beherrschung der

Straße sei eine Frage strammer und gut funktionierender

Administration, die auszuüben jede starke Regierung im-

stande sei — eine Ausbreitung des Wahlrechts von dem
bereits festgesetzten Maße müsse er jedoch trotz aller Argu-

mente, die man zugunsten des Wahlrechts anführe, und trotz

Einsicht in die außenpolitische Lage als ein so schweres

Unglück für das Land bezeichnen, daß er nicht in der Lage

wäre, hierzu seine Zustimmung zu geben.

Von 10 Uhr abends bis 2 Uhr morgens versuchten An-

drassy und ich ihn zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Die

beiden Männer, die sich kaum erst versöhnt hatten, ge-

rieten wieder immer tiefer in Meinungsverschiedenheiten,

in scharfe Diskussion, schließlich in Streit. Sie fuhren auf-

einander los wie in alten Tagen; dasselbe Spiel begann von

neuem.

Ich war müde und abgespannt, versuchte aber immer
wieder, Tisza auf die katastrophalen Folgen aufmerksam zu

machen, die seine Starrheit verursachen würde, ich gab ihm
die Gewißheit, daß der Monarch in allen innerpolitischen
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Fragen unbedingt seinem Rat folgen würde, er müßte nur

bedenken, daß dies jetzt der allerletzte Moment sei, eine

innere Konsolidierung herbeizuführen. Ganz ohne Erfolg.

Alles, was Tisza konzedierte, war, daß er Andrassy als Minister

des Äußern unterstützen wolle. — Tisza ging schlafen, und

wir beide blieben allein, erschöpft, ausgepumpt, am Ende

unserer Ressourcen. Andrassy war trostlos über diese ver-

bissene Art, die durch keine Argumente ins Wanken gebracht

werden konnte.

Als wir frühmorgens in Wien einlangten, trafen wir zu

unserem Erstaunen auf dem Perron freundlich lächelnd

Wekerle in eigener Person. Der Ministerpräsident in De-

mission hatte meine Verständigung von gestern abend

vorgefunden, gleichzeitig war er telephonisch verständigt

worden, daß der König seine Demission angenommen habe;

da wollte er es sich nicht nehmen lassen, Tisza, Andrassy

und Windischgraetz zum Monarchen zu bringen. Er hatte

einen zweiten Zug benutzt und war gleichzeitig mit uns

eingetroffen.

Auch Szterenyi tauchte am Perron auf und teilte mir mit,

daß ihm im Verlaufe des gestrigen Abends die Nachricht

zugekommen sei, Seine Majestät gedenke ihn zum Minister-

präsidenten zu ernennen.

In meiner Wohnung, wo nun Andrassy, Tisza und ich vor

unserer Abfahrt nach Reichenau gemeinsam ein Frühstück

einnahmen, teilte ich den Herren mit, daß Karolyi am Vor-

tage um eine Audienz bei Seiner Majestät angesucht habe.

Auf eine Frage Seiner Majestät habe ich den Rat erteilt,

Karol}ä unbedingt zu empfangen, jedenfalls aber auch einen

oder zwei SoziaHsten und eventuell einen Führer der Radikalen

zu sich zu berufen. Tisza und Andrassy waren der gleichen

Meinung, daß es ratsam gewesen war, den Empfang im
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heutigen Moment nicht abzuschlagen. Jedenfalls mußte aber

dafür gesorgt werden, daß Seine Majestät über die Karo-

lyische Agitation und seine Pläne auch von unbefangener

Seite vor oder nach der Audienz informiert werde.

In Reichenau trafen wir neuerdings mit Wekerle zusam-

men. Während Andrassy und Tisza in gemeinsamer Audienz

beim Monarchen waren, machte Wekerle SzterenyL und mir

Vorwürfe; er w^ar sehr ungehalten und nannte all dies ein

abgekartetes Spiel, um ihn selbst beiseite zu schieben. Ich

erklärte ihm, daß ich von allem Anbeginn an stets auf-

richtig gegen ihn gewesen und ihm ehrlich jene Einwendungen

mitgeteilt hätte, welche Seine Majestät gegen seine Politik

zu machen gehabt hätte. Der Hauptgrund, warum Seine

Majestät nicht mehr mit ihm zusammenarbeiten wolle,

sei übrigens sein Vorgehen in der Frage des Banus von

Kroatien.

Ich kam als letzter zu Seiner Majestät hinein. Er war stark

erregt. ,,Ich bin in Verzweiflung,** rief er mir entgegen; ,,jetzt

kommen diese beiden Herren gemeinsam zu mir, sollten

versöhnt sein und sind noch immer nicht einig; was soU

geschehen? Tisza gibt nicht nach. Ich dachte, wir werden

heute ein ungarisches Kabinett bilden können, ich dachte,

Andrassy und Tisza werden mit Vorschlägen vor mir er-

scheinen, jetzt rät mir Tisza, Wekerle im Amte zu belassen.

Das kann ich nicht; es ist mir nicht möglich, mit Wekerle

weiterzuarbeiten."

Ich erklärte dem Monarchen, warum Tisza es am liebsten

sehen würde, wenn Wekerle bleibt. Beide haben nämlich

in der \A'ahlrechtsfrage ungefähr dieselbe Auffassung. Eine

Fortführung der Geschäfte durch Wekerle halte ich aber

ebenfalls für ausgeschlossen, da alle Wahlrechtsparteien, auch

Andrassy und die Anhänger Apponyis, in unserem Kabinett
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nichts anderes als eine Expositur der Partei der nationalen

Arbeit sehen

,,Also was soll geschehen? Wollen Sie nicht endlich

die Kabinettbildung übernehmen?" — Ich schüttelte den

Kopf.

„Also raten Sie mir, wer soll die Regierung bilden? Szte-

renyi?*' — Ich stimmte bei, daß Szterenyi einer unserer

tatkräftigsten, geschicktesten Politiker sei; aber die Er-

nennung des Handelsministers könne in diesem Moment
nicht in Frage kommen, hauptsächlich deshalb, weil er die

Sozialisten gegen sich habe, die ihm seine rücksichtslose

Unterdrückung des letzten Eisenbahnerstreiks nicht ver-

gessen haben.

„Also dann bleiben nur Sie übrig."

.' „Nein, Majestät," sagte ich, ,,der Ministerpräsident müßte

ein Mann sein, der nicht wie ich durch meine Teilnahme

am Kabinett Wekerle in der Wahlrechtsfrage kompromit-

tiert ist; es wäre ein Mann zu wählen, der auf die Arbeits-

partei Tiszas rechnen könnte, andrerseits aber von den links-

stehenden Parteien als ehrlicher Wahlrechtsmann anerkannt

wird. Der einzige, der mir diese Forderungen zu erfüllen

scheint, ist Ludwig Navay, der Präsident des Abgeordneten-

hauses."

,,Also rufen wir Navay," sagte der König.

Nach Wien kehrte ich von Reichenau im Automobil zurück.

Ich hatte Graf Tisza aufgefordert, mit mir zu fahren; auf

der ganzen Fahrt bearbeitete ich ihn und trachtete, ihn zu

gewinnen, uns in der Wahlrechtsfrage freie Hand zu geben;

ich erklärte ihm, daß dies das einzige Mittel sei, die radikalen

Elemente von einer Revolution zurückzuhalten. Tisza

meinte, er wisse, wie man auch im heutigen Moment Ord-

nung im Lande aufrechthalten könne. — Ich entgegnete,
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ich wisse es auch; aber unsere derzeitige Regierung unter

der Führung \Vekerles dürfe es nicht wagen, irgendwelche

energischen Schritte zu unternehmen. Tisza sagte mir, er

würde Wekerle oder welchen Politiker immer unterstützen,

der eine energische Politik durchführt, in der Wahlrechts-

frage aber würde er auf seinem Standpunkt beharren.

In Wien eingetroffen, ging ich ins Ungarische Haus in der

Bankgasse, wo Wekerle und Szterenyi bereits eingetroffen

waren. Ich teilte Wekerle die Absicht Seiner Majestät mit,

Ludwig Navay zu berufen, und erzählte ihm auch alles, was

Tisza gesagt hatte. Ich wies darauf hin, daß unser Kabinett

nicht imstande sei, eine Fusion der Parteien zustande zu

bringen. ,,Ich bin jeden Moment bereit, zurückzutreten."

Neuerdings versuchte ich, ihn zu überzeugen, daß es sich

hier nicht um persönliche Fragen, sondern um die Möglich-

keit einer Entwirrung handle.

Nachdem ich noch mit Szterenyi eine längere Besprechung

gehabt hatte, ging ich müde und innerHch erregt zum Sacher,

um dort mein Abendessen einzunehmen.

Es war die Dinerstunde, und alle Räume waren voll. Ich

hatte mit einem General und einer gemeinsamen Verwandten

Rendezvous und suchte die beiden. In dem kleinen Ver-

bindungsraum zwischen den Speisezimmern traf ich Frau

Sacher. ,,Es ist schrecklich," sagte sie mit gerötetem Ge-

sicht. Ich hatte den Kopf voller Sorgen über die ungarische

Krise und sagte: ,,Ja, ja, es ist schrecklich." — ,,Sogar die

Pikkolos wollen nicht mehr folgen," fuhr sie fort, ,,grad hab

ich einem eine Ohrfeig'n runterg'haut."

In einem der kleinen separierten Zimmer traf ich meine

Freunde beim Souper. — ,,Hier erzählen alle Leute," be-

grüßte mich einer, ,,daß du auf den Posten des Minister-

präsidenten gestellt werden sollst."
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,,Dumme Gerüchte," sagte ich.

,,Da du den Wienern nicht genug zu essen gibst, müssen

sie von Gerüchten leben," sagte mein Gast mit seinem

trockenen Humor.

,,Was wollte das A.O.K. von dir?" fragte ich.

,,Ich soll nach Polen, um über die dortigen Verhältnisse

Informationen einzuholen; die Leute geraten uns aus der

Hand."

,,Alles gerät uns aus der Hand," sagte ich, ,,frage nur die

Frau Sacher. Sogar die Pikkolos wollen nicht mehr folgen;

vielleicht werden bald auch die Herren Ober nicht mehr

folgen," sagte ich und schaute dem alten Oberkellner Wagner

ins Gesicht, der mir eben einschenkte.

,,Durchlaucht, wie wird das alles enden?" nickte der Alte,

,,wie wird das enden?"

,,Wer ist denn hier?"

,,Nebenan speist Exzellenz Tarnowsky," antwortete Wag-

ner. — ,,Den will ich sprechen," sagte ich und ging hinaus.

Ich traf Tarnowsky in Gesellschaft einiger polnischer Herren.

Er erzählte mir, daß er vor kurzem von Warschau zurück-

berufen worden sei und von Seiner Majestät in Kombination

gezogen war, Minister des Äußern zu werden (was ich ohnehin

wußte). Zwischen Tür und Angel erklärte er mir, daß durch

das ewige Hinausschieben der polnischen Lösung, durch

unsere Passivität in Polen Mißtrauen gegen die Monarchie

und gegen die Dynastie entstanden sei, und daß selbstver-

ständlich die radikalen Elemente die Oberhand gewinnen.

Eben gingen im Korridor D. und der dicke K. Arm in Arm
vorbei. Als sie mich erblickten, zogen sie mich mit und

schleppten mich ins große Teppichzimmer, wo ich eine ganze

Anzahl ehemaliger Kriegskameraden antraf. Dort ging's lustig

zu; es war Weiblichkeit anwesend und Kutschera, das
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Wiener Genie, saß am Klavier und spielte: ,,Einmal nur

möcht ich in -Grinzing sein, beim Wein, beim Wein, beim

Wein . . .", und die Frauen sangen, und der W'ein und der

Champagner floß zurückgebogenen Köpfen durch die Kehle.

Ich glaube, der gute Kutschera war der einzig Nüchterne.

— Nur einige Minuten blieb ich hier und verabschiedete mich

von den Kameraden, die wieder an die Front mußten. Als

ich den Korridor entlang ging, öffnete eben ein Kellner eine

Tür. Da sah ich drin meinen Freund Michael Karolyi mit

dem ungarischen Journalisten Diner-Denes sitzen und einigen

Männern, die ich nicht kannte.

Ich fragte den alten Wagner, ob Graf Karolyi öfter mit

diesen Herren hier speise. — ,,Ja, ja, Durchlaucht, öfters."

In den öffentlichen Speisesälen saß die Wiener Gesellschaft

beim Souper: Finanzgrößen, Bankiers, die erfolgreichen

Schieber, Militärs, der PoHzeipräsident, die ältesten Familien

des Reiches und die jüngsten Barone neben einigen all-

gemein bekannten Damen. Hier konferierte ein polnischer

Gesandter mit Lan^sleuten, wie man die Macht des Thrones

mehren und stützen könne; dort konspirierte ein ungarischer

Magnat mit Führern der radikalsten Arbeiterschaft, um
Dynastie und Thron zu stürzen; hier tafelte und jubelte

die Jeunesse doree, bevor sie wieder in den Krieg zog; dort

rechnete man Ministerposten aus oder übte sich in Arbitrage.

In diesen Salons, Korridoren, Hallen und Separees erwuchs

mündlich Zeitung und Historie; hier entstand und modelte

sich, zwischen Rindfleisch und Apfelstrudel, Tag für Tag in

charakteristisch österreichischer Zubereitung österreichische

Politik.

Wahrlich, von Frau Sacher konnte man sagen: In deinem

Lager ißt Österreich!
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Ich hatte immer wieder Verhandlungen im Kriegsministe-

rium über Fragen der Versorgung der Armee. Der völlige

Mangel an Schlachtvieh und der Ausfall der seitens Öster-

reich für sich in Anspruch genommenen Quote verursachte

an den Fronten immer schwierigere Verhältnisse. Eine Ab-

hilfe unter den obwaltenden Umständen war aber schwer

möglich, nachdem alle jene Faktoren und Stellen in Öster-

reich und auch in Ungarn, die berufen gewesen wären,

entscheidende Maßnahmen zu treffen, sich eigentlich im

Zustande der Demission befanden.

Vom Kriegsministerium fuhr ich zu Hussarek ins Minister-

präsidium, welcher mir die verzweifelte Lage Österreichs in

den nächsten Monaten auseinandersetzte. Er erklärte mii:,

daß er seine Mission als Ministerpräsident für beendigt be-

trachte und nur mehr wenige Tage im Amt zu bleiben ge-

denke. Von der Wiedereröffnung des Reichsrates, welche

für den nächsten Tag (2. Oktober) in Aussicht genommen
ist, erwarte er sich keine Besserung der innerpolitischen Ver-

hältnisse. Die hoffnungslose Kriegslage, welche durch den

Niederbruch Bulgariens geschaffen wurde, werde jedenfalls

auf die Nord- und Südslawen ermunternd wirken, so daß

an das Zustandekommen einer deutsch-slawischen Ver-

ständigung nicht zu denken sei.

Ich fuhr in das alte schöne Prinz-Eugen-Palais in der

Weihburggasse und suchte den gemeinsamen Finanzminister

Dr. von Spitzmüller in seinem Amte auf. Er meinte, eine

Lösung der südslawischen Frage sei nur mehr durch Ver-

einigung aller ungarländischen und österreichischen Süd-

slawen möglich. Insolange der Niederbruch Bulgariens nicht

vollzogen war und die besetzten serbischen Gebiete fest in

unserer Hand sich befinden, wäre eine Vereinigung Bosniens,

Dalmatiens und Kroatien-Slawoniens im Rahmen Ungarns
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durchführbar gewesen. Heute seien die Velleitäten der Süd-

slawen bedeutend gewachsen. In Serbien wisse man, daß

binnen kurzem Serbien geräumt werden würde. DieVereinigung

der südslawischen Elemente der Monarchie allein könne ein

Gegengewicht gegen die großserbische Propaganda bieten.

Ich antwortete ihm, daß dies ja das ureigenste und seit

Monaten propagierte Programm Seiner Majestät sei, dem
aber weder Burian noch Wekerle und seine Anhänger zu-

stimmen wollen. Da ich aber am gleichen Tage einen Brief

von Sarkotic erhalten habe, der den vollkommen gleichen

Standpunkt einnimmt, will ich nochmals bei Seiner Majestät

vorstellig werden, die Lösung dieser Frage raschestens in

Angriff zu nehmen.

In meine Wohnung zurückgekehrt, fand ich eine tele-

graphische Nachricht von Hauptmann Racz, dem es ge-

lungen ist, Navay auf seinem Landsitz zu erreichen; beide

können übermorgen in Wien eintreffen.

Im Laufe des Abends Zusammenkunft mit Langenhan

vom Zentrum der deutschnationalen Abgeordneten, in dessen

Wohnung auch seine Kollegen Fächer, Wolf, Waldner,

dann Haupt - Stummer - und Fürst Max Fürstenberg an-

wesend sind.

Wir besprechen in erster Linie die Möglichkeit der Ver-

sorgung Deutschösterreichs mit Nahrungsmitteln. Ich weise

neuerdings darauf hin, daß diese Frage politischer Natur ist

und gerade im heutigen Momente der Gefahr die Notwendig-

keit eines Zusammengehens der deutsch-ungarischen Ele-

mente der Monarchie unbedingt geboten ist. Nur bei voll-

kommener Übereinstimmung der beiden Regierungen in

allen auf Krieg und Frieden Bezug habenden Fragen sei

es möglich, jene strengen Maßnahmen zur Durchführung zu

bringen, welche die volle Erfassung der Maisernte in Ungarn
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erxnöglichen. Nur bei voller Erfassung der Maisernte könne

Österreich darauf rechnen, Aushilfe zu erhalten. Es wären

deshalb in Österreich selbst geordnete politische Verhältnisse

zu schaffen, und dies könne nur im Wege einer Vereinigung

aller deutschen Parteien geschehen. Heute müsse sich jeder-

mann klar werden, daß mit den Tschechen und Südslawen

ein Ausgleich notwendig sei, seit der Erfolg der tschechischen

PoHtik im Krieg unverkennbar geworden ist. So traurig

dies auch die Deutschen und Ungarn stimme, dürfe man
den tatsächlich herrschenden Zuständen gegenüber keine

Vogel-Strauß-Politik betreiben. — Der Vizepräsident des

Herrenhauses und Präsident der deutschen Partei im Herren-

hause, Fürst Max Fürstenberg, ist derselben Ansicht; Wolf,

ein sympathischer Prinzipienreiter, erklärt, daß die große

Schwierigkeit Deutschböhmen sei, und daß ohne deren Lösung

im deutschen Sinne an keinen Ausgleich mit den Tschechen

gedacht werden könne.

Noch im Laufe des Abends rufe ich ^^^ekerle telephonisch

an, um ihm von allen meinen Verhandlungen Bericht zu

geben und ihm den Standpunkt der deutschen Abgeordneten

mitzuteilen.

Am 2. Oktober wurde Michael Karolyi zur Audienz be-

fohlen. Auch ich fuhr nach Reichenau; denn Tisza und
Andrassy hatten mich ersucht, gleich ausfindig zu machen,

ob der König sich hatte beeinflussen lassen.

Die Audienz Karolyis dauerte fünfviertel Stunden. Als

er herauskam, schien er äußerst niedergeschlagen. Er sagte

nur kurz, daß der Monarch sich allen seinen Vorschlägen

gegenüber vollkommen ablehnend verhalten habe. — Ich

hatte mein Auto und lud ihn ein, mit mir nach Wien zu

fahren. Vorerst aber wollte mich Seine Majestät sprechen.

Karolyi bekam ein Mittagessen und wartete in der Villa. Der
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Kaiser fuhr auf die Jagd nach Mürzsteg, und ich sollte ihn

ein Stück begleiten.

Er sagte: ,,Karolyi ist ganz verrückt; er will Ministerpräsi-

dent werden. Ist das möglich ? Hat er eine Maj orität im Lande ?

"

,,Majestät, er hat zwanzig Abgeordnete hinter sich und
eine Anzahl sehr geschickter energischer Journalisten, die zur

Macht gelangen wollen. Diese Leute schieben Karolyi vor

und schreiben täglich in ihren Zeitungen, daß er der einzige

Mann ist, den Frieden zu bringen."

,,Also soll ich ihn zum Diktator Ungarns machen ? Während
man mir von anderer Seite rät, ihn des Hochverrats anklagen

zu lassen?" — Seine Majestät ging dann auf innerpolitische

Dinge östen'eichs über, und ich suchte ihn zu bewegen,

sich mit Czernin zu versöhnen; insbesondere deshalb, weil

Czemin Einfluß auf die Sozialisten zu haben scheine.

Der König sagte: ,,Nein, mit Czemin will ich nichts mehr
zu tun haben. Der Mann ist voller Unwahrhaftigkeit, der

unzuverlässigste Mensch, alles was er behauptet, ist nicht

wahr. Die Tschechen hassen ihn, und sein Einfluß dürfte

auch nicht groß sein."

Während er sprach, zog er aus seiner Uniform-Brusttasche

ein zusammengefaltetes mit Maschine beschriebenes Blatt

und reichte es mir. ,,Sie sollen der erste sein, der es zu sehen

bekommt."

Ich las und erschrak sehr. — ,,Wann haben Majestät das

bekommen?"
,,Silva Tarouca hat es mir eben heute gebracht."

Es war ein Manifest, in dem die Liquidierung des alten

Österreich und seine Umwandlung in einen Bundesstaat

proklamiert wurde. Ich sagte: ,,Majestät, im Grunde genom-

men bezweckt dieses Manifest nicht viel anderes als Ihr

Programm. Wenn Sie nicht drei Männer finden konnten,
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die imstande waren, Regierungen zu bilden, stark genug,

die Punkte des Programms auf parlamentarischem Wege

zu gewährleisten, so werden sich auch die Grundbedingungen

zur Realisierung der in diesem Manifest ausgesprochenen

Reform nicht ergeben. Das Manifest ohne vorherige Be-

sprechung mit der ungarischen Regierung zu veröffentUchen,

halte ich für eine Gefahr, und ich bitte, die PubHzierung

insolange hinauszuschieben, bis erstens ein neuer Minister

des Äußern ernannt ist und zweitens, die beiden Regierungen

gebildet sind, die im vollkommenen Einverständnis sich den

Inhalt des Manifestes zu eigen gemacht haben."

Seine Majestät versprach, keinen Schritt zu unternehmen,

bevor diese beiden«Angelegenheiten geklärt wären. Was je-

doch den Minister des Äußern anbelange, so halte er den

Moment noch nicht für gekommen, Andrassy zu wählen, da

derzeit ein absolut ententefreundlicher Staatsmann in Be-

tracht kommen müsse. Er hätte den Grafen Mensdorff im

Auge, an dessen Seite ich als ungarischer erster Sektionschef

zu wirken hätte. Er kam nochmals auf Karoljd zu sprechen

und meinte, in gewisser Hinsicht müsse man sich seiner

versichern, da seine anscheinend vorzüglichen französischen

Verbindungen bei den Friedensverhandlungen nützhch sein

könnten. Ihm jedoch die Regierung in Ungarn zu übergeben,

sei schon deshalb unmöglich, weil keine der bürgerHchen

Parteien ihn unterstützen würde. Er sei der Meinung, daß

heut in Ungarn nur eine ultranationale Richtung die geord-

nete Liquidierung des Krieges durchführen könne. Er sei

fest entschlossen, weitgehende nationale Wünsche Ungarns

zu erfüllen, und er wolle nur die Ankunft Navays abwarten,

um mit ihm das Weitere zu besprechen.

Hinter unserm Auto fuhr in einem zweiten Wagen die

Kaiserin. Der Kaiser stieg jetzt hinüber, und ich kehrte nach

297



Wartholz zurück, nahm Karolyi in meinen Wagen, und wir

fuhren nach Wien.

Karolyi war sehr wortkarg, er sprach heiser und schwer.

Er erzählte nur auf mein Drängen, daß er dem Monarchen

die Ernennung einer Regierung unter seiner Führung klar-

gelegt habe; die einzige Hoffnung sei in einer radikalen

Politik gelegen; diese Politik könne nur in ententefreund-

lichem Sinne durchgeführt werden, und zwar von einem Manne,

der, wie er, die besten Beziehungen zu Frankreich habe.

Ich stellte Karolyi die Schwierigkeiten einer Regierung

unter seiner Führung vor, die eine Wahlrechtspolitik ohne

Zustimmung der Majorität betreiben wolle; ohne Umsturz

sei dies nicht zu bewerkstelligen. Ich erklärte ihm, daß ich

selbst jederzeit bereit gewesen wäre, als Ministerpräsident

das radikalste Wahlrecht durchzuführen, wenn ich unter

den bestehenden Verhältnissen nicht die vollkommene Un-

möglichkeit eingesehen hätte. Im heutigen Moment eine

Revolution zu provozieren, hieße den Niederbruch Ungarns

provozieren. Karolyi antwortete darauf sehr dezidiert:

,,Ich gehe jetzt los."

Ich setzte Karolyi im ,,Bristol" ab und fuhr beim Sacher

vor, wo Czernin wohnte.

Ich legte Czernin die schwierige Situation ganz offen aus-

einander und bat ihn, sich intensiv der Herstellung geordneter

Verhältnisse in Österreich zu widmen; wenn nicht aktiv,

so doch hinter den Kulissen der deutschen Parteien. Czernin

verhielt sich reserviert, behauptete bloß, daß sein Verhältnis

zum Kaiser es ausschließe, daß er aus eigener Initiative

Ratschläge erteile. Ich sprach von dem Vorschlag des Mon-

archen, Mensdorff zum Minister des Äußern zu ernennen,

worauf Czernin meinte, der geeignetste Mann hiezu wäre in

diesem Moment ich, weil man in Österreich meine Aktion

298



zur Ernährung des Landes stark einschätze, die ich unter-

nommen hätte, ohne mich um den Verlust meiner Popularität

in Ungarn zu kümmern. Das akzidentelle Moment der Wich-

tigkeit meines Ressorts hätte mich tatsächlich zum mäch-

tigsten Mann in Österreich gemacht. Es wäre während des

alten Regimes ganz undenkbar gewesen, daß das Ministerium

des Äußern mit einem ungarischen Ressortminister über

außenpolitische Fragen verhandelt, sich gerechtfertigt oder

irgendeine Maßnahme begründet hätte.

Tatsächlich waren alle Regierungsstellen der Monarchie in

ihren Existenzbedingungen von der Aktionsfähigkeit meines

Amtes abhängig; das Kriegsministerium, das A.O.K., der

österreichische Ministerpräsident, der gemeinsame Finanz-

minister (denn auch die Ernährung Bosniens und der Herze-

gowina hatte Ungarn auf sich genommen), das Ministerium

des Innern, die Statthalter von Dalmatien, Polen, Tirol

und schließlich der Bürgermeister von Wien haben alle

entweder zum Teil oder gänzlich von meinen Zuweisungen

gelebt. Und da viele Stellen sich direkt an den Hof, an die

Krone wandten, so war auch die Krone automatisch gezwun-

gen, sich mit mir in Berührung zu setzen. Von meinem Ressort

aus mußte ich alle Ressorts überblicken ; durch den Überblick

hatte ich die Möglichkeit des abschließenden Urteils; kein

anderer hätte das ,,Programm" zusammenfassen können,

weil selbst der Minister des Äußern in den verschlungenen

Wegen der inneren Politik nicht den Bescheid wußte, den

mir die Praxis meiner Amtsführung verschafft hatte. Nur
meine exzeptionelle Stellung in einer exzeptionellen Zeit

hatte mir die Überzeugung aufgezwungen, mit aller Macht

auf den Frieden, auf die Erfüllung eines Programms, auf

Kreierung einer einheitlichen Regierungsgewalt hinarbeiten

zu müssen. Ich hatte die Erkenntnis; aber handeln konnte ich
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nicht. Dazu fehlte mk die Befugnis und das Recht, der Titel

und die Macht. Ich war nur the whip und trachtete auf-

zupeitschen. Das hatte Czernin erkannt, als er mich freund-

schaftlich den geeignetsten Minister des Äußern nannte. Ich

dankte ihm, betonte aber, daß ich nach wie vor Andrassy für

den einzig berufenen Staatsmann halte, der imstande wäre,

Ordnung für die außenpolitischen Verhältnisse zu bringen.

Am Tage drauf traf Navay mit Hauptmann Racz in Wien
ein und stieg im Hotel Sacher ab. Längere Besprechung, in

deren Verlauf ich ihm alle Einzelheiten des Programms Seiner

Majestät klarlege. Meine Hauptsorge in allen Bestrebungen,

die politische Krise zu lösen, war es, darauf zu sehen, daß

jede Regierung sich nur auf das bestehende Parlament stützt.

Jedermann war sich darüber im klaren, daß ein vor acht

Jahren gewähltes Abgeordnetenhaus nicht als der Ausdruck

der tatsächlichen Volksmeinung gelten könne, immerhin

war es die einzige Basis der Rechtskontinuität, welche heute

weniger als je angetastet werden durfte. Jede Veränderung

des Bestehenden hätte die Keime eines Umsturzes in sich

getragen; dies wollte ich verhindern, damit in der Zukunft

den wesentlichen nationalen Fragen nicht die Legitimität

der Standpunkte verloren gehe. Dies betonte ich natürlich

auch Navay gegenüber.

Abends traf ich mit Silva Tarouca in einem Separee bei

Sacher zusammen. Er hat den merkwürdigen Optimismus,

zu glauben, es könne ihm noch gelingen, mit Tschechen und

Deutschen ein Koalitionsministerium zusammenzustellen;

er wäre nicht abgeneigt, das Portefeuille des Äußern zu über-

nehmen.

Nachts erfahre ich telephonisch, daß morgen ein Waffen-

stillstandsangebot seitens Deutschlands, Österreich-Ungarns

und der Türkei an Wilson erfolgen werde. Burian habe sich
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nach längerem Widerstreben endlich wieder zu einer Tat

aufgerafft. Allerdings drängte der König sehr, und nicht zu-

letzt ahnte er das Anrücken eines Nachfolgers. Das gab den

Ausschlag. — Ich antwortete, daß ich dieses gemeinsame

Waffenstillstandsangebot für einen schweren Fehler ansehe,

weil es der Monarchie neuerdings die Friedensinitiative

aus der Hand winde und damit alle politischen Vorteile.

Ein Sonderfriedensangebot, das auch nicht ohne Rück-

sicht auf Deutschland erfolgt wäre — weil ich immer und

nicht zuletzt in meinem Programm als ersten Punkt die

Klärung und Festlegung unserer Verbindlichkeiten und

unserer Stellung Deutschland und seinen Kriegszielen gegen-

über eingesetzt hatte — , wäre ein politischer Schlager

gewesen und der Welt ein Beweis, daß wir noch fähig

sind, eigene Politik zu betreiben.

Exzellenz Hussarek gab bei der heute stattgefundenen

Eröffnung des österreichischen Abgeordnetenhauses eine

Regierungserklärung ab, die reines Phantasiegebilde dar-

stellt. Sie fand wenig Widerhall. Die Tschechen verhielten

sich vollkommen ruhig; sie dachten: wozu sich aufregen?

Am nächsten Vormittag fuhr ich nach Reichenau. Sehr

lange Audienz. Mensdorff hat die ihm angebotene Minister-

schaft mit der Begründung abgelehnt, daß er die innerpoli-

tischen Zustände der Monarchie zu wenig beherrsche. Er

glaubt übrigens, seine vielfachen Beziehungen zu England

und Frankreich beim Friedensschluß am günstigsten als

unverantwortlicher Staatsmann verwerten zu können. Seine

Majestät meint, nun könne der Ministerw^echsel nicht früher

erfolgen, bevor die Antwort Wilsons auf die heute abgegangene

gemeinsame Note der Zentralmächte eingelangt sei. Ich
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seufze und schlage wiederum Andrassy vor. Wiederum doziere

ich, daß es in Deutschland den stärksten Eindruck machen

wird, wenn sogar ein Mann wie Andrassy, der unbedingt für

die Aufrechterhaltung des Bündnisses war, den Bruch befür-

wortet; das würde den Deutschen die Augen öffnen, daß wir

nur in grenzenloser Not handeln, daß es unsere letzte Rettung

vor gänzlichem Ruin bedeutet.

Dann kam Navay an die Reihe, der dem Monarchen eine

Stunde lang sein politisches Glaubensbekenntnis ablegte.

Aber es stellte sich schließlich doch nur heraus, daß Tiszas

Stellungnahme in der Wahlrechtsfrage auch ihm das Lebens-

licht ausblasen müsse; er lehnte also die Berufung ab und

meinte, daß vielleicht Apponyi der Mann v^äre, alle Parteien

Ungarns unter einen Hut zu bringen. Er proponierte, Seine

Majestät möge ihn als homo regius nach Budapest entsenden

und ihm die Vollmacht geben, eventuell Apponyi für die

Kabinettbildung zu gewinnen.

Ich unterstütze diesen Vorschlag. Apponyi ist ein großer

Idealist, das schöne Bild in der ungarischen PoHtik, der

Dichter des magyarischen Gedankens, ein fabelhafter Redner

in allen Sprachen. Vielleicht gelang es einer der herrlichen

Oden dieses Fahnenträgers nationaler Politik dennoch, alle

Parteien unter seine Farben zu vereinigen. Ich fuhr abends

mit Navay nach Budapest.

Am 5. war Ministerrat. Südslawische Frage, Entsendung

Unkelhäußers als Banus nach Agram.

Vormittags begleitete ich Navay zu Wekerle und zu Tisza.

In Tiszas Benehmen bemerkte ich eine höchst merkwürdige,

wenn auch nur geringe Veränderung: er ist zu Konzessionen

bereit. Den Druck der Ereignisse spürt anscheinend nun
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selbst dieser granitene Kopf. Er ist zwar weit entfernt,

unsere Sirenentöne zu regardieren, er ist gegen jede Prokla-

mierung des gleichen, geheimen und gemeindeweise auszu-

übenden Wahlrechts, aber er erklärt sich zu unserm grenzen-

losen Erstaunen bereit, den Besitzern des Karl-Truppen-

kreuzes ohne Berücksichtigung des Alters das Wahlrecht zu

gewähren. In der Mauer Tisza war eine kleine Bresche ent-

standen, und ich beschloß, einen Keü hineinzutreiben.

Vorerst aber besuchten Navay und ich Michael Karolyi

in seinem prachtvollen alten Palais. Er empfing uns mit der

ausgesuchtesten Liebenswürdigkeit, die er immer entfalten

konnte, wenn er tatsächlich erfreut war, oder aber, wenn
er seine wahren Absichten und Gesinnungen zu verschleiern

wünschte. Er war in der Uniform eines Honvedleutnants,

denn er kam eben von einer ehrenrätlichen Verhandlung,
die gegen ihn wegen Hochverrates eingeleitet worden war.

Navay hatte inzwischen mit Apponyi gesprochen, der sich

bereit erklärte, die Kabinettbildung zu übernehmen, falls

Karolyi einen zum mindesten tolerierenden Standpunkt
ihm gegenüber einzunehmen gedenke.

Wir legten Karolyi die Basis des Programms der neuen
Regierung dar: i. die Attribute der nationalen Politik,

2. Erklärung des allgemeinen, gleichen und geheimen Wahl-
rechts (die Zustimmung Tiszas hofften Navay und ich noch
zu erhalten), 3. soziale Reformen, Bodenreform, Verstaat-

lichung der Schulen und so weiter.

Karolyi meinte, daß er gegen die einzelnen Punkte keine

Einwendungen zu machen habe; allerdings müsse er an
einer absoluten Friedenspolitik festhalten. Navay und ich

gaben ihm die Versicherung, daß eine Liquidierung des Ver-

hältnisses zu Deutschland ohnehin beabsichtigt sei. Gegen
Apponyi allerdings wendete sich Karolyi in den wildesten
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Ausfällen. Eine ungarisch nationale Politik zu betreiben,

wäre im heutigen Moment der schwerste Fehler; in erster

Linie müßten wir uns mit sämtlichen Nationalitäten aus-

gleichen und sie zu einer Annahme der Friedensbedingungen

im Sinne Wilsons zu gewinnen suchen. Er halte es für ein

Unding, heute Apponyi an die Spitze der Regierung zu be-

rufen, der sich seit jeher für den Krieg ausgesprochen habe.

„Der einzige Politiker der Monarchie, der vollkommen radikal

denkt, ist der Monarch," sagte er. ,,Der König ist mit meinen

Ideen einverstanden, ich vertrete als einziger seine Politik,

und ich werde ihm beweisen, daß ich der einzige bin, der

ihm seinen Thron, retten wird."

Ich hatte den Eindruck, daß Karolyi zum Äußersten ent-

schlossen war, und ich hatte gleichzeitig den Eindruck, daß

er, obgleich es anders aussah, es ehrlich nach oben und be-

trügerisch nach unten meinte; es schien mir aus manchen

Äußerungen ersichtlich, er wollte damals tatsächlich noch

mit Hilfe seiner roten Freunde in irgendeiner Form die Leiter

zur Macht ersteigen, die auch der Krone zugute gekommen
wäre; die niederen Schichten, über deren Rücken er hinauf-

gelangte, hätte er dann beiseitegeschoben. Aber ich konnte

nicht in sein vielspältiges Herz schauen.

Das war das letztemal, daß ich Karolyis Haus betreten

hatte.

Als ich am Abend in mein Amt zurückkehrte, erfuhr ich

neuerdings, wie schon in den Tagen vorher, durch meine

Vertrauensmänner, daß in der letzten Zeit bei Karolyi

Konferenzen stattgefunden hatten, in deren Verlauf die

Pläne zur Organisation von Arbeiter- und Soldatenräten

festgelegt worden waren.

Ebenso wie mir die ausgedehnte Agitation der Partei

Karolyis bekannt war, ebenso wußte ich bereits, daß die
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Redaktionen des ,,Az Est", des ,,Vilag" und des „Nepszava"

Herde kommunistischer Bewegung waren; auch der ,,Pesti

Naplö", der von den Millionen des Barons Ludwig Hatvany
erhalten wurde, blies in die bolschewistische Trompete.

Hatvany gehört zu jenen in Budapest nicht spärlich ver-

tretenen EhrgeizHngen, die um jeden Preis eine Rolle spielen

wollten; vor Jahren stand er einer „Waffenbrüderlichen

Vereinigung" nahe, die nach Berlin gravitierte und natür-

lich stramme preußische Ideen und Ziele propagierte; in

letzter Zeit hat er sein Blatt und sein Geld der Politik Karolyis

zur Verfügung gestellt und war ins Ententelager geschwenkt.

(Er hat sich inzwischen, soviel mir bekannt ist, zum min-

desten einmal neuerdings gehäutet.) Miklos Andor vom
,,Az Est" leugnete mir gegenüber seine Liebe zum Kom-
munismus, aber ich war unterrichtet, daß seine Redakteure

Halasz, Tarjan und Keri, sowie der Abgeordnete Fenyes

die Autoren der für Verteilung an der Front bestimmten

Separatflugblätter waren. Ich war auch genau informiert,

daß mein eigener Staatssekretär Dr. Ferencz Nagy an den

Konventikeln der Karolyi-Partei teilnahm und in reger

Verbindung mit dem Agitator Landler stand. Und schließ-

lich wußte ich schon, daß sogar der Herausgeber des

„Deli Hirlap", Miklos Lazar, der das „Programm" kannte

und sich mir mit Leib und Seele zur Verfügung gestellt,

und den ich für die Stelle eines Pressechefs in Aussicht

genommen hatte, falls ich einmal die Regierung übernehmen

sollte, daß sogar Miklos Lazar in jenen ersten Oktobertagen

an den in allen Kasernen eingeleiteten Agitationen mit-

beteiligt war. Alle diese Herren der Budapester Presse

dachten eben, es sei gut, zwei Eisen im Feuer zu haben.

Sie tauchten ihre Feder in schwarz-rot-goldene, in rot-weiß-

grüne und in rote Farbe, je nach Konjunktur, und ich wußte,
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sie wären aus begeisterten Revolutionären sehr rasch wieder

begeisterte Offiziöse geworden.

Ich bheb diesen Machinationen gegenüber nicht untätig.

Auch ich hatte ein vollständiges Programm ausgearbeitet,

nach welchem die Ordnung in der Hauptstadt aufrechtzu-

erhalten gewesen wäre, falls irgendeine Seite den geringsten

Versuch unternommen hätte, die Straße zu gewinnen.

Navay war nach unserm Besuch bei Karolyi sehr depri-

miert über das Fehlschlagen aller seiner Bemühungen und

beschloß, mit dem nächsten Zug nach Wien zu fahren, um
dem König mitzuteilen, daß er unter diesen Umständen

nicht imstande sei, die Regierung zu übernehmen. Im Laufe

des Nachmittags hatte ich eine Konferenz mit Tisza im

Nationalkasino. Tisza redete Navay zu, ein Kabinett aufzu-

stellen; Navay erklärte sich hiezu außerstande. Ich tele-

phonierte an Hunyady nach Reichenau. Seine Majestät rief

Tisza zum Telephon und erklärte ihm, daß er an einer

Lösung der südslawischen Frage bzw. an einer Vereinigung

aller Südslawen im Rahmen der ungarischen Krone festhalte.

Abends fuhr Navay nach Wien.

Ich hatte inzwischen einige Stunden im Amte gearbeitet,

und es war 1/29 Uhr geworden. Die Konferenzen 'tagsüber

hatten mich erschöpft, ich hatte tausenderlei Gedanken und

Sorgen im Kopf, ich war hungrig und ging ins National-

kasino.

Dort saß Tisza im Speisesaal allein an einem Tisch und

soupierte. Er sah mich eintreten und winkte mir. Ich setzte

mich zu ihm und bestellte mein Abendessen.

In seiner trockenen Art begann er: ,,Nun, Navay hat nichts

ausgerichtet; will es auch nicht selber tun; also was jetzt?"

Ich sagte: „Mein Latein ist zu Ende. Ich bleibe nicht im

Amt; dieses Leben ist Wahnsinn; jede weitere Kombination
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ist unmöglich; ich kann keinen Ausweg finden; niemand

kann ihn finden, niemand kann etwas unternehmen, schaffen,

arbeiten. — Und nur deinetwegen — du bist schuld!"

Darauf sagte Tisza langsam und bedächtig: ,,Wenn du
jetzt sofort bereit wärest, die Kabinettbildung zu überneh-

men, so will ich, trotzdem ich glaube, daß es das Verderben

des Vaterlandes bedeutet, nachgeben."

Ich starrte ihn an, ich hörte das Unglaubliche.

„Wenn du sofort an die Arbeit gehst, übernehme ich dein

Programm, zwar auch nur in dieser Weise, daß ich meine

Partei auf deine Seite lasse, und ich persönlich toleriere es."

Ich sprang auf, der KeUner brachte eben mein Essen, ich

berührte es nicht, ich spürte keinen Hunger mehr, ich rannte

in die Telephonzelle, ließ mich sofort mit dem König ver-

binden und erzählte ihm, was vorgefallen war.

„Ah! Endlich, endlich! Sind Sie bereit?"

„Es ist alles in Ordnung," rief ich zurück und läutete ab.

Ich ließ Tisza allein, ich sprang in ein Auto und raste zu

Hedervary; brüllte Befehle, das Telephon arbeitete, ich rief

Vazson}^ herbei, alle meine Freunde mußten her, alle An-

hänger Apponyis, Andrassys, Graf Sigray mußte zu Purjesz,

dem Redakteur des ,,Vilag" und zu den Bürgerlich-Radi-

kalen fahren, mit denen er in Verbindung stand; ich lebte

zehn Leben, sprach, rief, ordnete an, dirigierte; es war

der wichtigste Tag meines Lebens, die wichtigste Nacht;

ich selbst sprang wieder ins Auto, fuhr herum, um meine

Minister zusammenzusuchen.

Die Liste hatte ich längst bereit, geplant und überdacht.

Minister des Innern hätte Szmrecsanyi werden sollen, Mini-

ster am Allerhöchsten Hoflager Sigray, Honvedminister Dani,

Unterrichtsminister Huszar, Landwirtschaftsminister* der

Bauer Szabo, Justizminister Vazsonyi. Ich hatte die Absicht,
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einen Sozialisten nach freier Wahl der Partei ins Kabinett

zu nehmen und Michael Karolyi eine Ministerschaft ohne

Portefeuille anzubieten, um ihn für die Friedensverhandlungen

zur Verfügung zu haben. Nachdem ich mit einigen dieser

Leute gesprochen hatte, die ich gerade erreichen konnte,

in fliegender Eile alles unbedingt Notwendige veranlaßt hatte

— es war inzwischen i Uhr morgens geworden —, eilte ich

ins Nationalkasino zurück; vielleicht konnte ich erfahren,

woTiszawar. Man sagte mir, Tisza sei n^ch im Haus. „Wo?"
— „In einem Separee." — ,,Allein?" — „Ja, allein." —

Ich klopfte an ; ich öffnete. Tisza ging in seinem Separee

einsam auf und ab. Er rauchte nicht, er trank nicht ; er ging

in Gedanken auf und ab und überdachte sein Leben, dessen

bronzene Basis er heute selbst zerschlagen hatte.

Ich sagte: ,,Mein Kabinett ist fertig." Er sah mich durch

seine großen Brillengläser merkwürdig an, gab mir die Hand,

drückte sie fest und sagte kein Wort.

Ich ließ ihn allein und fuhr nach Hause.

Am Morgen des lo. wurde mir von Wekerles Reise berichtet.

Ich kannte den Zweck nicht, war aber fest überzeugt, daß

er aus Wien als definitiv aus dem Amte Ausgeschiedener

zurückkehren würde. Zur Vorsicht rief ich jedoch Hunyadi

an, um zu erfahren, was zwischen Wekerle und dem Mon-

archen vereinbart worden war. Hunyadi antwortete, daß

in Anbetracht des WaffenstiUstandsangebotes die Lösung

der Krise auf einige Tage hinausgeschoben werden müsse

und sowohl Burian als auch Wekerle im Amte bleiben, bis

die Antwort eingetroffen sei.

Diese Nachricht, nach einer Nacht voll hochgespannter

Tätigkeit und Hoffnung, traf mich wie ein Schlag aufs Herz.
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All meine Arbeit war umsonst ; wiederum war mir der König

aus den Händen geraten, wiederum hatte ihn Burian ge-

fangen. Ich sagte jedoch kein Wort.

Nachmittags fand ein Ministerrat statt, in welchem die

außen- und innerpolitische Lage zum Gegenstand der Be-

sprechung gemacht wurde. Wekerle, der bereits von Wien
wieder zurück war, äußerte sich höchst optimistisch und

teilte mit, daß Burian überzeugt sei, im Verein mit Deutsch-

land und der Türkei ehestens die günstigsten Bedingungen

zu erhalten.

Unkelhäußer war inzwischen von seiner Mission in Agram
zurückgekehrt und erklärte dem Ministerrat, daß sowohl die

serbo-kroatische Koalition als auch der Banus selbst einfach

mitgeteilt hatten, daß sie sich dem Wunsche der ungarischen

Regierung bezügüch eines Banuswechsels und seiner (Unkel-

häußers) Ernennung nicht fügen werden. Ich sagte: „Das

ist offene Anarchie, das ist Revolution, worauf warten wir

noch?" Ich machte Vorschläge, den in Agram herrschenden

Zuständen mit radikalen Mitteln ein Ende zu bereiten, doch

wurde meinem Vorschlag nicht Folge gegeben, sondern die end-

gültige Lösung, wie immer bei allen Kronräten, einfach hinaus-

geschoben. Wekerle war nicht aus seiner Ruhe zu bringen.

Szurmay teilte nun die militärische Situation Siebenbürgens

und Serbiens mit. Danach waren seitens des A.O.K. alle

Maßnahmen getroffen worden, um genügend ungarische

Truppen zum Grenzschutz nach Siebenbürgen und an die

Donau zu* dirigieren. Ich brachte hierauf das Gespräch auf

Karolyi und diß Budapester Garnison, worauf Szurmay

erklärte, daß er die volle Verantwortung für die Verläßlich-

keit der Budapester Truppen übernehme. Auch einen Aus-

tausch der in Budapest befindlichen Regimenter mit Kaders

aus der Provinz erklärte er für überflüssig.
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Ich fand es notwendig, mich am gleichen Tag an Seine

Majestät zu wenden und ihm neuerdings die große Gefahr vor

Augen zu führen, die aus einer Hinausschiebung der unga-

rischen Krise bis über den Termin des 15. Oktober erwachsen

würde, an welchem Tage das Parlament zusammentreten sollte.

Es waren nämlich inzwischen in den Budapester Tagesblättern

bereits Hinweise und Kommentare auf ein in Händen des

Monarchen befindliches österreichisches Bundesstaatsmanifest

aufgetaucht, das sofort von allen ungarischen Parteien zum
Zwecke einer Agitation benutzt wurde. Die in die tatsäch-

liche Situation nicht eingeweihten politischen Kreise argu-

mentierten ganz richtig, daß in einem Moment, wo Tschechen,

Südslawen und Deutschösterreicher an eine Neuordnung

ihrer nationalen Selbständigkeit herantreten, auch Ungarn

Schritte zur Wahrung seiner Aspirationen unternehmen

müsse. Freilich, daß ein demokratisch-nationales Programm,

das auch unser Staatsrecht neu ummodelte und organisierte,

im Kopf des Monarchen seit Monaten eine beschlossene Sache

war, konnte niemand wissen, da ja die Veröffentlichung dieses

Programms an den Wechsel einer Regierung gebunden war.

Ich hatte in dieser Periode unzählige Besprechungen mit

Freunden und Gegnern über innere und äußere Fragen, über

große Richtungslinien und die kleinsten Details, über Per-

sonalprobleme und schließlich meiner eigenen Person halber;

denn ich woUte endlich auch meine politische Situation mir

und dem Lande gegenüber geklärt sehen. Nochmals teüte

ich Seiner Majestät meine endgültige Demissionsabsicht mit,

erhielt jedoch neuerdings die Nachricht, daß eine Lösung

aller Fragen in wenigen Tagen zu erwarten sei.

Ich fuhr nach Wien, wo ich im Kriegsministerium eine Kon-

ferenz bezüglich der Versorgung der Armee zu führen hatte.

Seine Majestät berief mich telephonisch zu sich und zeigte mir
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die Antwortnote Wilsons an Deutschland; er sagte, Burian

habe verläßliche Nachrichten, daß in den nächsten Tagen

auch an Österreich-Ungarn eine Antwort in günstigem Sinne

erfolgen werde. — Es war mir schon feststehend, daß Burian

in der Absicht, sich auf seinem Posten zu halten, den Mon-

archen von Monat zu Monat, von Tag zu Tag mit Meldungen,

Erwartungen und Hoffnungen über günstige Wendungen in

den außenpolitischen Verhältnissen hinzog und vertröstete;

in diesem speziellen Falle konnte ich es bald einwandfrei

konstatieren, daß von keiner unserer Gesandtschaften in den

neutralen Ländern irgendeine Nachricht über eine zu er-

wartende günstige Antwort seitens Wilsons eingetroffen war.

Im österreichischen Parlament brachen unter dem Ein-

druck von Gerüchten und Mitteilungen über das Manifest

Gärungsherde auf. Die deutschen Parteien unter der inten-

siven Beeinflussung Berliner politischer Kreise waren ent-

schlossen, das Äußerste daranzusetzen, in derFrage der deutsch-

böhmischen Gegenden keinerlei wie immer geartete Kom-
promisse eintreten zu lassen. Die Vertreter des tschechischen

Verbandes dagegen, die Herren Fiedler, Gruban, Tusar und

Stanek, hatten dem Monarchen in wiederholten Audienzen

ihre Loyalität versichert und hatten versprochen, sich allen

Loslösungstendenzen zu widersetzen, falls der Monarch eine

national-böhmische Politik und die Erhaltung der historischen

Grenzen Böhmens proklamieren und sanktionieren wolle.

Freilich war an eine ernstliche Verständigung der böhmischen

Parteien mit den Deutschen nicht zu denken. Graf Silva

Tarouca, der Optimist, der mehrfach Schritte in derartigen

Bestrebungen unternahm, hatte sich ebenso bei Tschechen

wie bei den Deutschen scharfe Absagen geholt.

Nun hatte der ehemalige Ministerpräsident Seidler, der

inzwischen Kabinettschef des Kaisers geworden war, den



Einfall, den Monarchen zu bewegen, die gesamten Tertretei

der österreichischen Parteien in Sonderaudienzen zu emp-

fangen. Als ich von diesem Plane hörte, teilte ich Seiner

Majestät sofort meine Bedenken mit, die Lösung der öster-

reichischen Krise durch persönliche Einflußnahme bewirken

zu wollen. Ich erklärte ihm, ein Monarch dürfe sich nicht

in den Peripetien der Parteipolitik exponieren.

Am Nachmittag hatte ich eine langewährende Konferenz

mit dem österreichischen Ernährungsminister Paul und dem
Generalmajor Landwehr. Das erstemal seit meiner Ernennung

zum Emährungsminister war ich gezwungen, beiden Herren

zu erklären, daß ich vollständig außerstande sei, irgendwelche

Nahrungsmittelzufuhren an Österreich zu bewerkstelligen,

insolange die politischen Verhältnisse in Österreich nicht

geregelt sind. Ich fragte die Herren, w^er eigentlich die Re-

gierung sei, mit der ich wegen unserer Kompensations-

geschäfte verhandeln solle, und erwähnte nebenbei, daß

eigentlich auch ich nicht verhandlungsfähig sei, da ich mich

im Zustande der Demission befände. Ich ließ meine Erklä-

rungen zu Protokoll nehmen und teilte sie auch Seiner Majestät

Äiit. Ich'wäre in diesem Zeitpunkt, wo das Manifest des Königs

die Gemüter in Ungarn erregte, tatsächlich nicht in der Lage

gewesen, vor dem ungarischen Parlament die Verantwortung

einer Lebensmittelausfuhr nach Österreich zu tragen, da

jede Emährungsmaßnahme den Stempel hochpolitischen

Charakters aufgedrückt bekam.

Inzwischen hatte sich ein Vorfall abgespielt, der Burians

unverantwortliche Handlungsweise in schärfstem Lichte zeigt.

Noch bevor Burian als Page Deutschlands sein Waffenstill-

standsangebot angefertigt und abgeschickt hatte, war in der

Schweiz eine MögHchkeit aufgetaucht, englische Kreise zwecks

sofortiger Anbahnung von Friedensgespräcbei; mit Andrassy
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in Verbindung zu bringen. Dieses Angebot kam dem Minister

des Äußern durch die offizielle Stelle, das ist die Bemer Ge-

sandtschaft, zu ; Bunan ließ es auf seinem Schreibtisch liegen,

ohne es zu erledigen. Andrassy erfuhr von der ihm zuge-

dachten Mission durch einen Privatbrief, den er von einem

Freunde aus der Schweiz erhielt. Er reiste sofort nach Wien
und interpellierte Burian. ,,Ja," sagte Burian, ,,es ist wahr,

es liegt ein Angebot vor, aber ich habe ihm keine Wichtigkeit

beigemessen." Jetzt sah er sich gezwungen, Seiner Majestät

Meldung zu erstatten.

Wie bei jeder auftauchenden Gelegenheit, die eine

Beschleunigung des Friedens versprach, flammte der

König in Begeisterung auf und drängte Andrassy, sofort

nach der Schweiz zu fahren, um die Besprechungen aufzu-

nehmen.

Den Abend vor seiner Abreise verbrachte Andrassy mit

mir zusammen bei meinem Freunde Langenhan, der eine

ganze Anzahl deutscher Abgeordneter und Parteifreunde

(Baerenreiter, Urban, Pacher, Stelzer, Steinwender, Wolf

und so weiter) zu sich gebeten hatte. In diesen Kreisen

herrschte starke Erbitterung gegen den Kabinettsdirektor

Seidler und die Gruppe der unabhängigen deutschen Ab-

geordneten, die eine Hintertreppenpolitik bei Seiner Majestät

betrieben ; auch die Audienzen beim Kaiser, vielmehr die Eigen-

mächtigkeit ihrer Zusammenstellung, wurde kritisiert.

r Andrassy legte in der ihm eigenen wunderbar klaren Aus-

drucksweise die Schwierigkeiten der politischen Situation

der Gegenwart auseinander. Er erklärte mit Betonung,

ein unbedingter Anhänger des Zusammenhaltens Österreichs

und Ungarns zu sein. In der heutigen verzweifelten Lage

handle es sich vor allem darum, eine Friedensmöglichkeit

zu bekommen, alle anderen Fragen seien Angelegenheiten
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der Zukunft. Er versprach, daß Ungarn die Versorgung

Österreichs mit Nahrungsmittehi nach Maßgabe der vor-

handenen Vorräte energisch durchführen werde, er müsse

jedoch dafür die Gewähr erhalten, in seiner ungarischen

Politik seitens der deutschen Parteien entsprechend unter-

stützt zu werden. „Ich fahre jetzt in die Schweiz, und wenn
irgend möglich, bringe ich den Frieden. Gelingt mir dies,

habe icli mich entschlossen, die äußere Politik der Monarchie

in die Hand zu nehmen. Alles hängt jetzt davon ab, daß die

Südwestfront bis zum letzten Moment ihre Pflicht tut,

weil nur bei geordneter Demobilisierung eine von gegnerischer

Seite unbeeinflußte Besprechung der Friedensverhandlungen

stattfinden kann." Die deutschen Abgeordneten erklärten

sich vollkommen einverstanden.

Andrassy fuhr in die Schweiz; ich kehrte am 14. Oktober

abends nach Budapest zurück.



Die fetzten Tage

Am 15. erfolgte die Eröffnung des ungarischen Parlaments,

an welchem Tage lediglich eine formelle Sitzung statt-

fand.

Aber hinter den Kulissen, in den Wandelgängen, im in-

timen Verkehr des Hauses herrschte die größte Erregung,

die höchste Spannung und Erwartung. Der Inhalt des öster-

reichischen Manifestes war den weitesten Kreisen bekannt

geworden und hatte das Land elektrisiert. Eine offene Agi-

tation, die nichts weniger als die vollständige Loslösung von

Österreich bezweckte, sprang auf. Nationale Leidenschaften

waren wieder einmal entfesselt und entfacht. Wo eine Gruppe

im Parlament beisammenstand, hörte man von der Not-

wendigkeit der sofortigen Trennung aller gemeinsamen

Institutionen sprechen. Die Suggestion ging so weit, daß

selbst ein so ultraorthodoxer Siebenundsechziger-Politiker

wie Tisza die Schaffung eines selbständigen Ministeriums

des Äußern für Ungarn in Erwägung zog. — Es war ein

Verhängnis, daß der einzige Staatsmann, der die geistigen

Dimensionen und Kräfte besessen hätte, die aufzischenden,

aber auseinanderflammenden nationalen Feuerstrahlen zu

bezähmen, zu bewachen und zu wohltätig-vaterländischem

Ende zu beruhigen, daß Julius Andrassy gerade in diesen

Schicksalsmomenten nicht im Lande anwesend war. Monat

für Monat mußte er abseits der offiziellen Straße gehen, nicht
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in der richtigen, seinen Qualitäten entsprechenden Wirkungs-

sphäre leben; jetzt hätte er als Schutzengel des Landes

auftreten können, und war durch andere Fügung nicht zur

SteUe.

Ich war verzweifelt. Ich urgierte in Wien, die Krise zu

lösen. Ich wurde ein unbequemer Mahner, ich erhielt keine

Antwort vom Monarchen. Wekerle glaubte noch in diesem

Momente, . mit kleinen Mitteln wie bisher auskommen zu

können. Täglich fanden Ministerbesprechungen statt. In

der kroatischen Frage herrschte Ratlosigkeit; der Banus

hatte die Beziehungen zu unserer Regierung einfach abge-

brochen; selbst Wekerle zeigte eine nachdenkhche Miene.

Und die ganze Nation bückte gespannt auf die Lenker

ihrer Geschicke, das ganze Reich wartete auf einen Ton,

auf eine Stimme, auf eine Hand, die es aus der Wüste führen

sollte ins gelobte Land. Weder Burian jedoch noch Wekerle

verstanden den großen Moment, das Volk verlangte Brot,

und sie reichten ihm unfruchtbare Steine.

Ich hörte nichts vom König.

In Budapest hielten wir Besprechung auf Besprechung ab.

Die Wohnung Hedervarys war der Treffpunkt: Vazsonyi,

Zlinsky, Tot, ich und noch andere strengten unsere Gehirne

an. Vazson}^ sah ganz klar; er sagte: ,,In diesem Zeitpunkte

ist die Beherrschung der Straße das einzig wichtige Moment

;

die Zersetzung ist zu weit gegangen; ein halbwegs geregelter

Friedensschluß und eine Liquidierung des Krieges wird nur

unter Anwendung der allerschärfsten, rücksichtslosesten

Maßnahmen erfolgen können. Die Regierung, die sie durch-

führen soll, muß das Vertrauen der breiten Schichten der

Bevölkerung genießen; unsere Regierung besitzt es nicht;

es wird böse Zeiten geben. Ich bin kein Monarchist, aber

Windischgraetz,'* wendete er sich an mich, ,,sage dem König,
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daß ich, der Jude Vazsonyi, meinen Eid halten werde, den

ich ihm als Geheimer Rat geschworen habe. Er soll sich recht-

zeitig darüber im klaren sein, daß er wenige finden wird,

die so handeln wie ich."

Das war der ganze Vazsonyi, ein Idealist, ein Charakter,

ein Herr. Er hätte der Götze der revolutionären Klüngel

werden können; er war in seinem klugen Herzen ein Demo-

krat, aber er sagte es offen: ,,Ich habe einem König geschwo-

ren, und ich kann nicht heute diesen, morgen einen anderen

Eid schwören." — Es war mein größter Fehler gewesen,

den ich mir nie verzeihen kann, daß ich vor einigen Monaten,

als das Kabinett anläßHch der Wahlrechtskrise sich rekon-

struierte, Vazsonyis Ausspringen aus dem Kabinett zugegeben

hatte. Als gewesener Minister wollte er, nunmehr der simple

Abgeordnete, in diesen Zeitläuften nicht in die Arena treten.

Die Arena hieß nämlich nun die Straße. Die Straße hätte

ihm zugejubelt, doch solche Triumphe wollte seine Noblesse

nicht. Solange er im Kabinett aktiv war, hatte Karolyis Flug

nach oben nur Absturzmöglichkeiten; denn im Ministerium

der Justiz lagen" schon die Beweise seines Hochverrates.

Vazsonyi war der stärkste Hasser alles Unreellen, alles

Schillernden, alles Unehrlichen, und Karolyi und seine Spieß-

gesellen unter den BürgerHch-Radikalen, die Jaszi, Szende

und Konsorten, waren ihm die Verkörperung des Hassens-

werten.

Auch ich ahnte, fürchtete, gleich Vazsonyi, daß der große

dramatische Zusammenbruch der Stimmung im Lande in

dem Momente erfolgen müsse, wo die große Öffentlichkeit

unvorbereitet im Parlament erfahren w^erde, welches unge-

heure Chaos uns beherrschte. Das Parlament wurde wahrlich

im ungünstigsten Moment eröffnet. Der Monarch hatte seit

sechs Monaten ein Programm in der Tasche und gab es nicht
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heraus. Alle diese Monate zögerte er, loyalerweise, weil er

allzu leicht auf unkonstitutionelleWege hätte geraten können.

Er benötigte drei Männer und starke Majoritäten und fand

sie nicht. Auch jetzt hatte er die drei einigen Männer nicht

und keine Majorität, doch das Manifest, das im Verfassungs-

leben und in der inneren Organisation der alten Monarchie

bahnbrechende Ändeningen hervorrufen mußte, ließ er los.

Wie er sich vor kurzem Bunan gegenüber gescheut hatte,

peinliche Wahrheiten zu sagen, und Notwendigkeiten im Zwie-

licht unerledigt ließ, so scheute er augenscheinlich davor

zurück, mir seinen Stellungswechsel Aug' in Auge einzu-

gestehen. Er schloß sich von mir ab.

Wir besprachen die möglichen Kombinationen der neuen

Kabinettbildung. Die Partei Karolyis war fest entschlossen,

keinerlei Kompromiß anzunehmen, sondern arbeitete gemäß

einem Parteibeschluß auf die volle Übernahme der Macht

los. Es hatte sich damals innerhalb der Karolyi-Partei ein

konservativer Flügel gebildet, welcher unter der Führung

Batthyanyisund Lovaszys stand. Batthyanyi, der Opportunist,

hatte bereits Versuche gemacht, sich Anhänger zu schaffen.

Er war einer von denen, die für alle Eventualitäten sicher

gehen wollten, und zeigte nie sein wahres Gesicht, wahrschein-

lich, weil er keines hatte. Lovaszy dagegen, welcher seit jeher

eher demokratisch als sozialistisch fühlte, hatte seine Politik

auf zwei Punkte eingestellt: Abrücken von Deutschland,

Orientierung gegen die Entente. Beide waren sie von dem
Überhandnehmen der bolschewistisch-kommunistischen Ele-

mente innerhalb der Karolyi-Partei erschreckt. Daß Karolyi

seine Partei im unklaren über seine Ziele ließ, davon hatte

ich mich mehrfach in Gesprächen mit seinen Freunden

und Anhängern, die ich im Amte oder im Parlamente traf,

überzeugt. Dem Monarchen versicherte er, er werde eine
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konservative Richtung einschlagen, und sein Eintreten

für Wahlrecht und Sozialreform stellte er lediglich als

Beschwichtigungsmoment für die Massen dar; seiner Par-

tei gegenüber spielte er sich als den roten Republikaner

auf. Jene Ministerliste, welche er in seiner Audienz in

Reichenau dem Monarchen vorgelegt hatte,, war in seiner

Partei nicht bekannt. So spielte er ein Doppelspiel, aus

dem er unter allen Umständen als Sieger hervorzugehen

hoffte.

Aber nicht nur der Zusammenschluß gegen umstürzlerische

Bewegungen war der Zweck der Besprechungen im ungari-

schen Ministerrate, jetzt mußten auch jene Erklärungen

erwogen werden, welche Wekerle in bezug auf die Prokla-

mierung der selbständigen ungarischen Armee und der all-

gemeinen nationalen Politik im ungarischen Abgeordneten-

haus abgeben sollte. Ich hielt es für richtig, bei dieser

Gelegenheit die auf Ungarn bezüglichen Teile des Programms

Seiner Majestät der Öffentlichkeit preiszugeben, aber dies

war nicht gut möglich, weil ja in den meisten Punkten des

Programms zwischen Wekerle und dem Monarchen noch

keine Einigung stattgefunden hatte.

Was die nationale Politik anbelangt, so war unsere Situa-

tion keineswegs schlecht. So schlecht allerdings sich die

äußere Lage, so verworren die innere Politik sich auslebte

— im Vergleich zum Schwesterstaat präsentierte sich Ungarn

als der einheitliche, weitaus mächtigere Teil. Trotz der Agi-

tation innerhalb der Armee, trotz der Zersetzungsgewalten,

die sich unserer Truppen bemächtigen wollten, hatten die

ungarischen Soldaten sich bisher glänzend geschlagen und

gehalten. Die Ernährung Ungarns war durch meine Maß-

nahmen — ich hatte, wenn auch die Schreier im Parlament

mich beschimpften, für mein Vaterland ausgiebigst gesorgt,
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so wahr mir Gott helfe — auf ein volles Jahr gesichert, und
es standen in dieser Zeit in Ungarn derartige Mengen an

Mais zur Verfügung, daß wir in der Lage gewesen wären,

Österreich eine sehr beträchtliche Aushilfe zu erteilen. Ja,

in Anbetracht der baldigen Demobilisierung hätten alle Vor-

räte ausgereicht, Österreich bis ans Ende des Wirtschafts-

jahres 1919 vollkommen zu versorgen. Dieses Faktum allein

gab uns die Suprematie innerhalb der Monarchie. Eine

rasche vernünftige Lösung der südslawischen Frage hätte

Ungarn den Ausgang zum Meere für alle Zeiten gesichert;

wie Vazsonjd richtig bemerkt hatte: alles hing davon ab,

daß die Ordnung im Lande erhalten bleibe und daß die Süd-

westfront sich widerstandsfähig erwies. Ja, die Hauptgefahr

schien mir immer im Zusammenbruch der Südwestfront zu

liegen. Wenn eine geschlagene Armee als ungeheurer unge-

ordneter Heereshaufen ins Hinterland flutete, mußte sich

die Erbittenmg der Geschlagenen mit aller Macht gegen

diejenigen kehren, die sie in solche Lage gebracht hatten.

Dann hätte kein Versuch mehr geholfen, Ordnung in Wien
und Budapest aufrechtzuhalten. Die Südwestfront, die

Südwestfront, das war unsere Gefahr, unsere Sorge, unser

Schutz imd unsere Rettung.

Am 16. Oktober suchten mich die Abgeordneten dei Frank-

Partei, Dr. Ivo Frank mit zwei seiner Parteifreunde, im Par-

lament auf und baten mich, ihnen eine Audienz beim Mon-

archen zu ermöglichen. In längerer Besprechung legten sie

mir die Zustände in Kroatien dar. Sie sagten, die überwiegende

Majorität der kroatischen Bevölkerung würde sich auch heute

noch um die Krone des Monarchen scharen, wenn er eine aus-

gesprochen großkroatische Politik zu treiben gesonnen sei.

Falls auf eine Vereinigung aller von Kroaten bewohnter

Teile der Monarchie zu rechnen sei, könnte noch immer
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der Kampf gegen die großserbischen Elemente aufgenommen

werden. Eile tue jedoch not, da seit dem bulgarischen Nieder-

bruch in Bosnien und Kroatien mit Hochdruck an der Los-

lösung aller südslawischen Teile gearbeitet werde. Der Banus

selbst sei bereits in direkter Verbindung mit der Entente

und mit dem großserbischen Komitee in Korfu. Ein mit

allen Vollmachten ausgestatteter mihtärischer Kommissär

könnte die Ordnung herstellen. Die Hauptschwierigkeit sei

die Auseinandersetzung mit Ungarn.

Ich entgegnete, daß im heutigen Moment nur eine voll-

kommen ehrliche Auseinandersetzung stattfinden könne und

in der Zukunft Kroatien und Ungarn nach dem Programm

Seiner Majestät, das Dr. Frank kannte, eine gemeinsame

Politik verfolgen müssen.

Ich setzte mich vom Parlament aus mit Reichenau in

Verbindung und erhielt die Nachricht, daß die kroatischen

Herren von Seiner Majestät sofort in Audienz empfangen

werden könnten. Inzwischen waren, wie mir mitgeteilt wurde,

Banus Mihalovic und mehrere Herren, darunter Graf Kulmer

und Duschan Popovic, in Audienz bei Seiner Majestät ge-

wesen und hatten ihn ihrer absoluten LoyaHtät versichert.

Seine Majestät antwortete ihnen klar und dezidiert, daß er

an einer Vereinigung aller Kroaten unter der Souveränität

der heiligen ungarischen Stephanskrone festhalte. Die

Frage, ob die österreichischen Slawen an diesen neuen

kroatischen Staat angeschlossen werden sollen, sei eine An-

gelegenheit, welche auf Grund des Selbstbestimmungsrechtes

von den Südslawen Österreichs selbst zu regeln sei. Keines-

falls denke er daran, die souveränen Rechte Ungarns fallen

zu lassen.

Am i6. im Ministerrate erklärte Wekerle, keinerlei Politik

mit der Frank-Partei betreiben zu wollen. Er meinte, die
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serbo-kroatische Koalition werde sich der Regierung un-

bedingt zur Verfügung stellen, übrigens waren Kulmer,

Popovic und Genossen beim Monarchen und haben Loyalitäts-

versicherungen abgegeben; die Lösung der Banuskrise sei

nur einb Frage von Tagen und alle aus Kroatien stammenden
Nachrichten seien bedeutend übertrieben.

Wekerles Optimismus war unzerbrechlich. Sogar in diesem

Falle (wenn auch einige Tage später in Kroatien die Revolution

ausbrach).

An jenem Tage erfuhr ich, daß Andrassy aus der Schweiz

zurückzukehren gedenke. Er war nicht in die Lage gekommen,
mit irgend jemand verhandeln zu können. Die ganze Aktion

war durch Burians Fahrlässigkeit, vielmehr absichtliche

Ignorierung der Anregung, zu spät in Angriff genommen
worden. Der englische Fühler war ja ausgestreckt mit der

Frage, ob Österreich-Ungarn bereit wäre, einen Sonder-

frieden zu schließen; da inzwischen Österreich 'gleichzeitig

mit Deutschland öffentliche Friedensschritte unternommen
hatte, war der Fühler längst zurückgezogen worden.

Anläßlich der Eröffnung des Ausschusses für Äußeres

richtete Karolyi in der ungarischen Delegation am i6. Ok-

tober in Wien heftige Angriffe gegen die gemeinsame Leitung

der äußeren Angelegenheiten. Karolyi war natürlich genau

über die Friedenspolitik des Königs informiert, aber er

provozierte einen Skandal, der ihm Gelegenheit gab, auch

in Wien von seinen vorzüglichen Beziehungen in Frankreich

zu sprechen, und dessen Zweck es augenscheinhch war, sich

in gewissen kommunistischen Zirkeln Wiens Popularität

zu verschaffen. — Es stellte sich übrigens sehr bald heraus,

daß seine Verbindungen sich lediglich auf Elemente erstreck-

ten, die -defaitistischen französischen Kreisen angehörten,

die also im vollkommenen Gegensatz zur offiziellen Politik
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ihres Landes standen. Wie mir von Wiener Freunden mit-

geteilt worden war, hatte Karolyi schon seit einiger Zeit

Anschluß an den radikalen kommunistischen Flügel der öster-

reichischen Sozialdemokratie gesucht. Er hatte den Sozia-

hsten versprochen (vielleicht damals, als ich ihn im Separee

bei Sacher sah), im Falle eines gemeinsamen Zusammengehens

und einer gemeinsamen Organisation eine österreichische

sozialistische Regierung von Ungarn aus mit allen Mitteln,

auch mit ausgiebigen Lebensmitteln, zu unterstützen. —
In dieser Zeit ereignete sich auch eine Botschaft Karolyis,

die er durch einen seiner Vertrauensmänner, den JoumaHsten

Leo Szemere (der gleichzeitig auch im Dienste des Ministe-

riums des Äußern stand) nach der Schweiz gelangen ließ.

Darin versprach er der Entente, eine nationalitätenfreundliche

Politik in Ungarn durchzuführen. Diese Botschaft sollte über

Bern bis an Wilson geleitet werden, sie blieb aber bald

irgendwo am Wege stecken, da die Relationen Karolyis sich

auf Kreise — ungefähr die Intellektuellen um den Heraus-

geber des ,,Demain", Henri Guilbeaux -^ beschränkten, die

zu den führenden Faktoren der Entente natürlich keinen

Zutritt hatten.

Am 17. erschien in der amtlichen ,,Wiener Zeitung'' das

Manifest des Monarchen über den österreichischen Bundes-

staat. Zwei Wochen lang hatte ich die Veröffentlichung dieses

Dokuments hintangehalten. Nun aber war ich seit dem 14.

ohne Verbindung und ohne Nachricht von Seiner Majestät.

Mein Einfluß war ausgeschaltet. Ich konnte bloß annehmen,

daß gegen meine Person eine Intrige angezettelt worden war.

Wekerle hatte mit dem österreichischen Ministerpräsi-

denten Abmachungen getroffen, welche wieder dem ungari-

schen Ministerrate noch mir bekannt waren. Die Veröffent-

lichung des Manifestes hätte logischerweise nur mit einer
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gleichzeitigen, an Ungarn gerichteten Botschaft erfolgen

können; denn vom verfassungsmäßigen Standpunkt aus

war es ein Unding, eingreifende Verfassungsänderungen, ja

die vollkommene Umwandlung des österreichischen staats-

rechtlichen Zustandes herbeizuführen, ohne gleichzeitig

Erklärungen an Ungarn abzugeben.

Noch am selben Tage setzte ich mich mit Wien in Ver-

bindung, um neuerlich und energischst und unwiderruflich

meine Demission anzubieten.

Ich stand vor einem Rätsel. Bisher hatte ich als eines der

Axiome des „Systems" festgestellt: ein verschwommenes

Festhalten an längst aufgegebenen Prinzipien (so paradox

dies klingen mag); jetzt konstatierte ich das Gegenteil: ein

striktes Verleugnen festgelegter Prinzipien. In der letzten

Epoche schwierigster Verwicklungen, schwerster Depressionen

war ich der Vertraute, der Ratgeber des Königs gewesen.

Er hatte mir alle Beweise seiner unbedingten Schätzung

gegeben, ich allein war in alle Momente der inneren und

äußeren Politik eingeweiht, ich allein hatteVerhandlungen nach

allen Richtungen für ihn geführt. ,,Sic transit gloria mundi"
fand auf mich keine Anwendung; persönlicher Ehrgeiz war

mir bis dahin fremd gewesen, alle zivilen Auszeichnungen

und Orden hatte ich mir hartnäckig verbeten, sogar die Ge-

heimratswürde, die mir als Minister zukam, hatte ich abge-

lehnt, ich hätte unzählige Male Gelegenheit gehabt, Minister-

präsident zu werden, ich hätte bloß ergreifen müssen, was

mir unzählige Male angeboten, aufgedrängt worden war.

Aber etwas viel Schlimmeres als persönliche Kränkung war

mir widerfahren: ich hatte meine politischen Freunde ver-

einigt und mobilisiert; es war mir gelungen, was vorher nie-

mandem gelungen war, ein Einverständnis zwischen Tisza

und den Gemäßigten der linksstehenden Parteien zu schaffen;
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ich hatte die Möglichlceit in Händen, Sozialisten und Radikale

um ein Reformprogramm zu scharen — und heute konnte ich

allen diesen Männern und Führern, die endlich, in letzter

Minute, geeinigt der nationalen ungarischen Politik, dem
Staate, der Dynastie gewonnen waren, keine Aufklärung über

ein fremdes, epochales Manifest geben, das über meinen Kopf

hinweg beschlossen worden war.

Äußerst schwierig gestaltete sich meine Stellung der Presse

gegenüber. Ich hatte mit verschiedenen Vertretern der maß-

gebenden ungarischen Zeitungen Verhandlungen geführt,

und meine Diplomatie hat es zustande gebracht, den gefähr-

lichsten Teil der Presse zu bändigen und mir gefügig zu

machen. Jetzt mußten diese Fäden mir aus den Händen
gleiten. Die Leute stürmten auf mich ein. Ich hatte in Wege
geleitet, jetzt woUten die Menschen wissen, wohin die Wege
führten. Ich wußte es nicht. Ins Nichts. Alle meldeten sich ; ich

wurde gefragt, bestürmt, interpelliert, im Amt, im Parlament,

auf der Straße. Ich hatte Lösungen versprochen — welche

Lösungen? in welcher Richtung? zu welchem Ende? Ich

konnte keine Antwort geben. Tisza fragte mich, Kuno
Klebeisberg im Auftrag der Partei der nationalen Arbeit

stellte sich mir zur Verfügung — ich hatte keine Verfügungen

mehr. Die Presse hielt mich in diesen Tagen für einen Schwind-

ler, für einen Lügner, der sie narrte; und ich muß gestehen,

von ihrem Standpunkte aus hatte sie recht zu dieser An-

nahme. Man drängte auf mich ein, verlangte Aufklärung,

und ich konnte keine geben.

Ich stand vor einem Rätsel.

Ich stand unmittelbar gegenüber dem „System". Was
dessen geistigen Inhalt, dessen Stützpunkte und Maximen
ausmachte, hatte ich längst aus der Fülle meiner Erfahrungen

deduziert

:
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In den inneren Angelegenheiten: Politik des Gegenein-

ander.

In den äußeren Angelegenheiten : Politik des „Hereinlegens".

Minister des Äußern, oberste Heeresleitung, österreichi-

sche und ungarische Regierung immer auf getrennten Wegen.

Daher notwendig: die ausgleichende Hofratsfigur.

Freie Hand den Ungarn, auch für schädlichste Maßnahmen,
solange nur das Budget für Armee und gemeinsame Ausgaben

gewährleistet wurde.

Verschwommenes Festhalten an längst aufgegebenen

Prinzipien.

Hinausschieben jeder wichtigen Entscheidung.

Spanische Etikette im Geistigen.

Unfähigkeit im Organisieren.

Ach was! es wird schon gehen!

Die Doppelseitigkeit des Banners: vorn „Viribus unitis",

hinten „Divide et impera".

Und das wichtigste Moment : Der Staatstüftler, der immer
bereit stand, zu beweisen, daß jede Änderung innerhalb des

Systems staatsrechtlich ein Ding der Unmöglichkeit ist.

* *
*

Am i8. Oktober soUte die Herbstsession durch die erste

öffentliche meritorische Sitzung des Abgeordnetenhauses er-

öffnet werden. Jeder fühlte die Bedeutung des historischen

Aktes. Es soUte von der ersten Tribüne des Landes die An-

erkennung aUer jener staatlichen Attribute ausgesprochen

werden, für welche Ungarn jahrhundertelang innere und
äußere Kämpfe bestanden hatte. Und was dem Momente
die besondere Weihe verlieh; war der Umstand, daß der

gekrönte König, ein Habsburger, es war, der die Sanktion

zur nationalen Politik erteüte.
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Das Haus war voll. Die Tribünen zum Erdrücken gedrängt.

Auf den Bänken der Abgeordneten fehlten nur die Kroaten,

als Demonstration, daß sie sich in diesem Hause nicht mehr
zu Hause fühlten. Die Frauen der Politiker waren fast alle

erschienen; Karolyi kokettierte wie gewöhnlich mit ihrer

Galerie. Abgeordnete kamen und gingen; das Stimmenge\virr

schwoll und sank, ungefähr SchauspielStimmung war im

Saal. Spannung und Erwartung.

Da erhob sich Wekerle und eröffnete die Sitzung. Er

sprach im Ton des Alltags, ohne Geste, ohne die Stimme

zu erheben, oberflächlich, so daß sehr bald Unruhe entstand.

Eröffnungen allerwichtigster Art, deren inneres Pathos allein

hätte Schauer durch das Haus senden können, erzählte er

in seiner üblichen konzilianten Weise, historisch bedeutsame

Erklärungen verpufften. Die reife Frucht vom Baume des

nationalen Lebens ließ er sozusagen unter den Tisch fallen

und hielt die Schale hoch. Was er diesmal sprach, war schal,

oder vielmehr, wie eres sprach. Unmutige Zurufe unterbrachen

ihn. Der Parlamentarier in ihm erwachte ; mit automatischer

Geschicklichkeit, rein im technischen Reflex, antwortete er,

rechts und links sich wendend, auf alle Fragen. Der slo-

wakische Pater Juriga machte ironische Bemerkungen; die

Regierungsleute riefen ihn zur Ruhe. Die Rumänen im

Saale äußerten starke Zweifel, die Arbeitspartei schrie sie

nieder, Karol5ds Leute schienen guter Laune und riefen gleich-

falls ohne Unterlaß dazwischen. Wekerle, unbeirrt, zitierte

statistisches Material und Beweise, daß es in Siebenbürgen

keine Unterdrückung gebe. Der Unwille stieg. Die meisten

Menschen im Saale dachten: ,,Der alte Wekerle! Er führt

uns wieder an der Nase herum. Kein Wort ist wahr: Auf-

stellung einer gesonderten Abteilung der äußeren Politik —
nationale Armee — sicherlich alles nicht wahr," — Wekerle
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war im Lande so gründlich diskreditiert, daß die Ankündigung

epochaler Änderungen im nationalen Leben Ungarns ohne

Glauben, ohne die geringste innere Bewegung aufgenommen
wurde. Die Ungeduld wuchs, denn Wekerle sprach sehr

lange, und als er geendet hatte, rührte sich keine Hand.

Sofort stand Karolyi auf. Er begann ruhig, in seiner

blasierten Manier; aber, bejubelt von seinen Anhängern, ge-

hetzt von ihren zustimmenden Rufen, wurde er leidenschaft-

licher. Er wendete sich gegen Wekerle und richtete eine

Anschuldigung nach der anderen gegen dessen Politik, die

allein Ungarn in die bestehende verzweifelte Lage gebracht

habe. Dann erfolgte als die eigentliche Sensation des Tages

die erste öffentliche Ankündigung der Revolution. „Der Herr

Ministerpräsident hat nichts getan," rief er ins stillgewordene

Haus, „um eine Lösung der nationalen Krise herbeizuführen.

Er hat uns nicht gesagt, ob unsere Truppen von der West-

front zurückgebracht werden. Ich erkläre nun, daß ich zur

Tat schreiten werde!" — So gut aus Karol3ds Munde eine

Fanfare ertönen konnte, war dies ein Sturmruf. Das ganze

Haus horchte auf, jeder wußte, was er meinte.

Die 250 Mann der Arbeitspartei, die im großen Halbbogen

sich um Tisza scharten, bHckten auf ihren Führer, der in der

ersten Reihe rechts neben dem Präsidenten saß. Er saß vor-

gebeugt und bückte gespannt auf Karolyi. Wekerles Re-

gierungskomplex, eine Kompanie von 100, war namenlos

verwirrt und unentschlossen, schien sich eher Karolyi zu-

zuwenden; Zwischenrufe gellten hin und her, die ganze Rede
Karol3ds wurde ununterbrochen von Rufen begleitet. Tiszas

Leute schrien wütend auf ihn ein. Das ganze Haus war mit

Elektrizität geladen.

Da stand Tisza auf. Sofort trat Ruhe ein. Und Beruhigung.

Der alte Führer sprach jetzt, der Löwe, der seit so vielen
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Jahren das Land mit seinen Pranken zusammengehalten

und nach seinem unbeugsamen Starrsinn getrieben hatte.

Er lehnte ruhig an seinem Sitz, sprach wie immer, ruhig,

diszipliniert und in parlamentarischen Ausdrücken. Jeder

erwartete, daß er Karolyi in Verachtung wie einen Wurm
zertreten werde. Aber nichts dergleichen geschah. Im Saal

wurde es seltsam still. Tisza sprach, zu Karolyi hingewendet,

kalt, objektiv, so ernst wie noch nie. Was er sagte, war

Selbstzerfleischung, Harakiri. Ein verblüfftes Haus erkannte,

daß etwas Ungeheuerliches im Innern dieses Mannes vorge-

gangen sein müsse. Was es zu hören bekam, war eine voll-

ständige Desavouierung der Rede Wekerles, war glatte

Kapitulation vor Karol}^; was Tisza deutlich mit diesen

Worten sagte, was in nächster Minute der Telegraph in alle

Welt verkünden mußte, war: „Wir sind geschlagen."

Noch niemals war solcher Unkenruf von seinen Lippen

gekommen. In Zeiten unserer schwersten Niederlagen sprach

Tisza nur von Sieg, bog er starrste Wahrheit in seiner vater-

ländischen Zange und machte sie seinen Diensten gefügig —
heute, wo unsere Front noch unangetastet, noch undurch-

brochen stand, gestand er: Wir sind geschlagen.

Eigentlich von diesem Augenblicke an war Ungarn ein

Trümmerhaufen. Es entstand furchtbare Erregung. In Be-

stürzung lief ein Teil der Menschen in den Korridor hinaus,

die 20 Karol5daner warfen die Hände hoch; sie waren die

Sieger. Der ganze Zorn des Hauses warf sich jetzt gegen sie.

Tisza sprach weiter; auch er stand unter einer unheilvollen

Suggestion, die auf Zerstörung aUer gemeinsamen Institu-

tionen der Monarchie hinausging. Ich hörte es entsetzt.

Niemand fand sich im Saal, der diesem Widersinn sich wider-

setzte, niemand hatte den Bhck für die realen Notwendig-

keiten der Gegenwart. Ich rief innerlich nach Andrassy; er,
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dessen ganzes Lebenswerk dem Wohl Ungarns galt, er hätte

sicherlich dem Wahnsinn sich entgegengestemmt, hätte zur

Vernunft gerufen, hätte die verblendeten Menschen abge-

halten, zu zerreißen, was in diesem AugenbHck zumindest

im Interesse beider Hälften einen Organismus bilden mußte.

Aber Andrassy war fern ; und in diesem historischen Moment,

da im Nanien des ungarisch gekrönten Königs die Souveräni-

tät des Landes proklamiert wurde, sank die Debatte in der

Volksvertretung auf das Niveau persönlicher Angriffe, von

Insinuationen der Parteien. Es war jämmerlich. Tisza sprach

noch weiter: „Wohl müssen wir mit der Entente verhan-

deln, doch nicht in der verräterischen Weise, wie es Karol}^

beabsichtigt." Da rief der Abgeordnete Fenyes Laszlo ihm

entgegen: „Unsere Truppen kämpfen nicht mehr, sie wollen

nicht, der Krieg ist aus!" Die Erregung in der Luft hatte

mich längst gepackt, in mir bäumte sich alles, der Vorsitzende

war schwach und ratlos. Da fing der schönlockige Lovaszy

einen Zipfel eines Satzes Tiszas auf, schlug mit der mächtigen

Faust auf die Bank und schrie im Paroxysmus: „Jawohl,

wir sind Freunde der Entente ! Wir waren immer Anhänger

der Entente."— Jetzt gab's Tumult. Die Männer stoben von

ihren Bänken und stürzten auf ihn und Karolyi los. Der Vor-

sitzende war hilflos, unfähig. Da sprang ich von meinem
Sitze auf, sprang auf den großen Tisch des Hauses, wo die

Gesetzesbücher liegen, und schrie Karolyi, keuchend vor

Wut, meine ganze Verachtung und Empörung zu. Ich weiß

nicht mehr recht, was ich sagte, ich sprach von der Schick-

salsstunde Ungarns; in solchen Momenten sich nicht zu

scheuen, Hochverrat zu treiben, Hochverrat zu reden und
zu predigen, sei das Schimpflichste, was ein Ungar tun

könne ! Ich sah erregte, glühende Gesichter, die mir

zuriefen, mein Blick streifte Tisza, der apathisch auf seiner
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Bank saß, ich sah, während meine Worte sich überstürzten,

wie die Leute Karolyis sich aus dem Saale schHchen, einer

nach dem andern; sie fühlten, daß sie zu weit gegangen,

daß sie heute zumindest durch mein Eingreifen das Spiel

verloren hatten, und ich wußte in einem Hochgefühl, das

mhr das Herz weitete, daß alles, was ich in dem tobenden

Tumult vom hohen Tisch hinabrief, den Männern vor mir

aus der Seele gesprochen war.

Die denkwürdige Sitzung schloß tragikomisch. Die seltsame

Atmosphäre, die seit Beginn im Hause geherrscht hatte,

war verflogen, rasch trat Ernüchterung ein. Die Gruppen

strömten aus dem Saal. Keine weiteren Zwischenfälle er-

eigneten sich, und Wekerle war der Ansicht, daß alles sich

noch zum Guten wenden werde.

Als ich vom Parlament wegging, fragte ich mich selbst, was

ich eigentlich hätte tun sollen, und was nun geschehen werde

;

vollkommen unorientiert über die Schritte des Königs, war

ich zu gänzlicher Passivität gezwungen ; und immerfort mußte

ich an Tisza denken. Was war geschehen? Der Riese, der

das Parlament beherrschte wie kein anderer, jahraus, jahr-

ein fast immer Sieger geblieben, war zusammengeklappt.

Michael Karolyi drohte mit Umsturz, Anarchie und Bol-

schewismus, und Tisza gab kleinlaut bei. Es war unfaßbar.

Als ich im unbewußten Schwung meiner Rede einmal mich

ganz nach rechts wendete, hatte ich Tisza gesehen, wie er auf

seiner Bank mehr lag als saß, ganz apathisch — ein schweres

großes Edelwild, das den Genickstich erhalten hatte. In den

letzten Tagen und Wochen mußte dem Starken, Aufrechten

die Erkenntnis aufgedämmert sein: Antisozial regieren ist

unmöglich, gegen das Volk regieren ein Verbrechen, die
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Masse, aus Kriegswunden blutend, schreit nach ihrem Lebens-

recht und hat recht. Der Lebensnerv seiner Politik war

durchschnitten; Tiszas Werk hatte Schiffbruch gelitten, und

er wußte es endlich. Und da bekannte er: Wir sind geschla-

gen, weil sein Stolz noch immer nicht sagen wollte: Ich,

Tisza, bin geschlagen.

*

Ich war beim Nationalkasino angelangt, wo ich essen

wollte. Setzte mich in Gedanken an den langen Klubtisch,

sah auf und sah mir gegenüber — Michael Karolyi. Ich

stellte ihn sofort. Die anwesenden Mitglieder scharten sich

um uns.

Da entschuldigte sich Karolyi vor uns und erklärte em-

phatisch, daß er sich mit Lovaszy nicht identifiziere. Der

Zwischenruf seines Parteigenossen tue ihm leid. — Wir waren

starr. Aber ich wußte, daß Karolyi ein Doppelspieler war.

Hier revozierte er ohne Zaudern, was er inmitten seiner An-

hänger im Parlament geduldet und unterstrichen hatte.

Ihnen wollte er als Held erscheinen, uns als Mittler und

Brückenbauer. Karolyi hat einen Januskopf, kann ja und

nein sagen, gemäß der Seite, der er eben Rede stehen muß.

Schon tagelang hatte ich vom König nichts gehört, keine

Nachricht, keinen telephonischen Anruf erhalten. Vielleicht

hatte ihn mein letzter Brief gekränkt, der eigentlich meine

dezidierte Absage enthalten hatte ; wahrscheinlich aber stand

er ganz unter dem Einfluß Burians. Am Abend dieses Tages

jedoch kam mir die Nachricht zu, daß die kroatischen

Abgeordneten der Frank-Partei mich aufsuchen werden und

ich im Auftrag des Monarchen mit ihnen zu verhandeln habe

;
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ebenso ließ mir der König sagen, ich solle Tisza beeinflussen,

in der südslawischen Frage im Sinne des „Programms" eine

konziliantere Haltung einzunehmen.

Der König ließ mir wiederum Nachricht zukommen . . .

der König ließ mir sagen . . . außerdem erfuhr ich, daß der

König in den nächsten Tagen nach Budapest zu kommen
beabsichtige.

Und aus Amerika war die Antwort Wilsons an Österreich-

Ungarn eingetroffen. Wilson war nicht mehr geneigt, mit

der Monarchie zu verhandeln.

Am Tage darauf kamen Dr. Frank und seine Freunde von

Wien zurück. Sie suchten mich wieder im Parlament während

einer Geheimsitzung auf, und ich nahm sie in mein Verhand-

lungszimmer. Sie sagten, der Kaiser hätte sie an mich ge-

wiesen. „Besprechen Sie alles mit Windischgraetz," hatte

er gesagt, ,,er kennt das Programm, weiß alle Details." —
Ich ließ Tisza holen ; er war der größte Gegner der kroatischen

Ansprüche gewesen; ich hatte ihn aber bereits bearbeitet

und ihn veranlaßt, einen versöhnUcheren Standpunkt ein-

zunehmen. Er war ganz zahm und versprach vor ihnen,

mich in meiner Politik zu unterstützen (vom Saale her er-

tönte Geschrei; das waren die Karolyileute, die Skandal

schlugen). Die Kroaten dankten mir, daß ich sie mit Tisza

zusammengebracht hatte.

Als die Herren weggegangen waren, fragte mich Tisza:

„Nun, übernimmst du die Regierung?" Ich sagte: „Ich

habe seit Tagen keine Verbindung mit dem König." Er

schüttelte den Kopf: „Tu doch etwas. Sage ihm, er muß
den Andrassy zum Minister des Äußern ernennen." Da ließ

ich mich durch meinen Freund Raba bestimmen, Reichenau

anzurufen. Ich sagte dem König, es sei jetzt das Wichtigste,

Andrassy zu ernennen.
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Und das war meine letzte Unterredung mit Tisza in diesem

Leben.

In der Geheimsitzung, die eben vor sich ging, hielt Ugron
eine Rede, in welcher er die siebenbürgische Gefahr, den

drohenden rumänischen Einfall schilderte. Die Partei Ka-
rolyis brachte ihm eine stürmische Ovation dar, was mich

sehr stutzig rnachte und mich vermuten ließ, daß Ugron

Anschluß an Karolyi suchte. Denn tatsächlich gab es keine

siebenbürgische Gefahr — stand doch Mackensen noch in

Rumänien. Die Aufrollung der Frage war bloß ein Agita-

tionsmittel, nichts weiter als ein Regietrick.

Wekerle wurde interpelliert, ich wurde interpelliert. Ich

beantwortete alle an mich gerichteten Fragen, wurde aber

heftig angegriffen. Zwischenrufe fielen: „Du Schwarz-

gelber ! — verschenkst alles an Österreich ! — Wo sind unsere

Lebensmittel hingekommen? — Dieser Mensch wagt es,

seine KoUegen Hochverräter zu nennen!'' usw. Ruhig ließ

ich alles über mich ergehen.

In der darauffolgenden Ministerbesprechung teilte ich Szur-

may die letzten Meldungen meiner Konfidenten mit, aber der

Honvedminister schob meine Befürchtungen beiseite. Auch
Wekerle lächelte. „Es wird nichts geschehen," sagte er, ,,es

kann nichts geschehen; es ist noch nicht Zeit, einzugreifen.

Ich wußte aus dieser Quelle, daß häufige Zusammen-
künfte der Budapester Vertreter Lenins (Landler, Khun)

stattgefunden und daß als Verbindungsglied zwischen Karol5d

und den Bolschewisten der Pfarrer Hock arbeitete. Durch
einen Konfidenten hatte ich auch erfahren, daß in diesen

Kreisen die Ermordung dreier Männer geplant war: „Tiszas,

Vazsonyis und Ludwig Windischgraetz'."

Daß ich zum Tod verurteilt worden war, davon wußte

Wekerle nichts; als er aber von meinen Verhandlungen mit
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den Kroaten erfuhr, daß der König sie an mich gewiesen,

daß Tisza mich unterstützen wollte, daß Tisza mich schon als

Ministerpräsidenten, daß er mich als den kommenden Mann
betrachtete, äußerte er spitz: ,,Ich brauche keine Neben-

regierung." — Und tatsächlich glaubte Wekerle, als ich

wenige Tage später, nach Andrassys Ernennung, als Sektions-

chef ins Ministerium des Äußern reiste, daß ich dies aus

Kränkung getan, weil es mir nicht gelungen war, ungarischer

Ministerpräsident zu werden.

Das war auch die allgemeine Meinung in Budapest.

„Windischgraetz hat sich nebbich mit dem Sektionschef

begnügen müssen," sagten Politiker und Zeitungsleute.

*

Am Abend reiste ich mit Szterenyi nach Debreczen; in sehr

gedrückter Laune. Morgen war dort großer Königstag —
Einweihung der neuen Universität — die Bevölkerung sollte

dem Monarchen huldigen — Musik, Reden, Adressen, Ban-

kette — und in Budapest wurden die Kasernen von russi-

schen Emissären unterminiert. Ich sagte Szterenyi, daß ich

Vorahnungen habe, daß Schreckliches geschehen werde, daß

der Kaiser in schlechten Händen sei. Burian und Wekerle

täuschten ihn über den Ernst der Zeit hinweg; wir stehen vor

dem Zusammenbruch, sie inszenieren Feste, um ihn bei

guter Stimmung zu erhalten. Anstatt jede Sekunde zu

energischem Handeln auszunützen.

Am Bahnhof war eine tschechische Ehrenkompagnie auf-

gestellt, die, weil es seit jeher bei Kaiserempfängen so ge-

schah, auch diesmal das „Gott erhalte" spielte. Seine Majestät

merkte sofort den Mißgriff und war sehr ungehalten. Man
konnte ihn jedoch beruhigen, daß am Bahnhof niemand den

Fehler bemerkt hatte, niemand sich geäußert hatte. (Es
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scheint aber, daß ein Journalist von der Ungeschicklichkeit

in Kenntnis gesetzt wurde, der dann den Zwischenfall seinem

Blatte nach Budapest berichtete; so kam die Sache an die

Öffentlichkeit.)

Der König fuhr in die Stadt, umdrängt, umjubelt von der

Bevölkerung. Am Hauptplatz sang er den ungarischen

H5minus und rief: „Es lebe das unabhängige Ungarn!" —
Die Menge, die Kopf an Kopf stand, dankte ihm mit brau-

senden Rufen. Er stand selig in einer Lohe der Begeisterung.

Die Sonne schien, ein prachtvoller Tag. Zigeunermusik be-

gleitete uns mit Banderium. Das bunte Kolorit der Trachten,

die glänzenden Uniformen, das Glitzern der Orden und Waffen,

die feurigen Rhythmen, die jedem Ungarn das Blut rascher

durch die Adern jagen, die strahlenden Mienen des Mon-

archenpaares — alles vereinigte sich zu einem glanzvollen

Gemälde. Ein prunkreiches, glückvortäuschendes Gemälde,

dessen Kehrseite auf diesem Platze, in diesem Augenblick

vielleicht nur ich in seinen dunkelsten Kontrasten fühlte.

Beim Bankett hätte man meinen können, Land, Völker

und Herrscher feiern den glücklichsten Tag. Der Sitzungs-

raum des Stadthauses war in einen Thronsaal umgewandelt;

König und Königin saßen umringt von Ministern, hohen

Würdenträgem, Generalen, Funktionären und empfingen die

Huldigung der Stadt. Der Unterrichtsminister, Janos Zichy,

hielt eine glänzende Rede. 27 weitere Ansprachen folgten.

Hingerissen von der Liebenswürdigkeit des jungen Paares,

strotzten die Reden von Schwüren und Zusicherungen der

Treue, der Anhänglichkeit, Liebe, Opferbereitschaft und

Verehrung. — Jubel, Jubel! — Mir war, als drücke mir ein

Stein den Rücken nieder. Ich sah, der König wurde syste-

matisch im Dunkel gehalten. Offiziere, Geistliche, Staats-

beamte defilierten vor dem Thron, und wir standen in Gala.
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Tusch auf Tusch, Eljen auf Eljen stieg in die Höhe! Ich

wechselte unmerkhch meinen Platz, bis ich neben Hunyady
zu stehen kam, und sagte ihm leise, daß ich noch heute nacht

unbedingt mit dem König sprechen müsse. Er versprach,

es mir zu richten. Dann kam noch der ergreifendste Moment
der ganzen Zeremonie, eine wahrhaft historisch denkwürdige

Szene: in der -kalvinischen Kathedrale, wo im Jahre 1849

Kossuth, der Rebell, die Dynastie Habsburg des Thrones

verlustig erklärt hatte, hielt Bischof Balthasar eine Ansprache

an Karl und Zita von Habsburg und segnete sie als Begründer

eines neuen Ungarns. Jubel, Jubel, Jubel!

Wahrlich, der König mußte mit Wekerle zufrieden sein.

Ich ließ alle meine Ministerkollegen nach Pest fahren und
bestieg den Hofzug, der das Königspaar nach Gödöllö bringen

sollte. Es tat mir leid, daß ich dem Monarchen harte und

furchtbare Dinge sagen mußte ; ich hatte gesehen, wie glück-

strahlend er gewesen, in welch gehobener Stimmung er war,

kein Mensch hätte sich dem Rausch dieses Tages entziehen

können — dennoch, mir blieb nichts übrig, ich mußte den

Vorhang wegreißen, der ihm das wahre Bild verbarg.

Der König ließ mich sofort rufen, und ich hatte eine drei-

stündige Unterredung mit ihm. Wir waren allein.

,,Warum so finster?" empfing er mich; ,,es wird alles gut

werden."

,,Nein," sagte ich, ,,Majestät, es wird gar nichts gut wer-

den. Das ganze Fest heute war ein Fehler. Es ist zu spät,

um Feste zu feiern; alles ist vorüber/'

,,Sie sind ein Pessimist. Alle sagen es."

,,Majestät, Sie spielen mit ihrem Thron. Wir stehen vor

einem Abgrund."

22 Windischgraetz
^
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,,Was soll ich tun?"

,,Das erste ist, Burian wegschicken. Das ganze Parlament

wird Andrassy stützen. Wir müssen sofort einen Sonder-

frieden schließen. Wir haben es versäumt, offen und ehrHch

mit den Deutschen abzurechnen, heute kann uns nur der Bruch

retten. Wir müssen sofort, sofort eine neue Regierung bilden."

„Wollen Sie das Kabinett bilden?" fragte der König.

„Ich glaube, Majestät, es wäre ratsamer, wir überlassen

auch diese Personalfragen Andrassy. Es wird notwendig

sein, daß ich Andrassy im Ministerium des Äußern zur Seite

stehe, nachdem ich allein über alle Vorgänge der letzten

Monate informiert bin."

Der König stimmte zu: ,,Ich werde in den nächstenTagen—

"

„Nein," unterbrach ich ihn, „nicht in den nächsten Tagen,

nicht morgen ; Majestät müssen sich jetzt, hier, entscheiden."

—

Er sah, daß ich fest blieb, und gab nach. Andrassy sollte

Minister des Äußern werden, und ich sollte als Bindeglied

zwischen ihm und Andrassy am Ballplatz als politischer

Sektionschef eintreten.

Bei der nächsten Station wurde die telephonische Leitung

angeknüpft. Ich ließ mich mit Budapest verbinden, sprach

mit Andrassy und teilte ihm nur kurz mit, daß ich noch in

der Nacht im Auftrage des Monarchen in seine Wohnung

kommen werde. Dann sprachen wir mit dem A.O.K. in

Baden und erfuhren, daß die italienische Offensive begonnen

habe.. Das hatten wir erwartet und waren nicht besorgt.

Die Italiener hatten nach unseren Informationen keine allzu

starken Kräfte einzusetzen, und die Südwestfront hatte bis-

her ausgehalten.

Wir fuhren weiter in die Nacht hinaus, und ich machte

dem König Vorwürfe, daß er die Durchführung des Pro-

gramms so lange hinausgeschoben. —
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,, Ja, ja," gab er zu, ,,aber was sollte ich tun ? Ich muß kon-

stitutionell regieren, auch wenn ich das beste im Auge habe."

Ich sagte: ,,In Ausnahmefällen muß man Ausnahme-
maßregeln treffen. Die Agenten Karolyis haben an der Front

bei allen in Reserve befindlichen Formationen Aufforderungen

eingeleitet, nicht weiterzukämpfen, sondern nach Ungarn

heimzukehren. In Pest bereitet sich Revolution vor. Sie

richtet sich gegen die Dynastie." Das aber woUte der König

nicht wahr haben; das könne ihm nicht in den Kopf gehen.

„Wie kann die Revolution sich gegen mich wenden?" sagte

er, „ich hatte doch dasselbe Programm wie Karolyi, wie Sie!

Auch ich wollte einen Umsturz, auch ich eine Loslösung von

Deutschland; aber viel ehrlicher. Wer unterstützte mich

damals? Wollte ich nicht die Tschechen, die Südslawen be-

friedigen? Zaubern kann ich nicht. Es ist unmöglich, daß

die Revolution sich gegen mich kehren kann. Daß ich nicht

früher mit den radikalsten Reformen kam, beweist ja eben,

daß ich nicht autokratisch regieren wiU. Ich bin gebunden.

Die Politik der Völker müssen die Völker machen. Ich kann

nicht aus den Bahnen heraus. Ich kann nicht Minister weg-

jagen, die eine Majorität haben." Er war sehr erregt und

nervös geworden. Aus dem Nebencoupe kam die Königin

Zita herein. Sie beruhigte ihn. Und hörte dann unserem

Gespräche zu, ohne sich mit einem Worte hineinzumischen.

In Hatvan verließ ich das Arbeitscoupe des Königs, voll-

kommen beruhigt, daß er meine Ratschläge angenommen

habe und mein Programm durchführen werde. Er schüttelte

mir wiederholt die Han^: ,,Also morgen früh soll Andrassy

den Eid leisten." Er verabschiedete sich von mir in herz-

lichster Weise.

Als der Zug um Mitternacht in GödöUö einfuhr — die

Station lag schon finster, kein Mensch zu sehen — ging der
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Stationschef dem .Geleise entlang und rief meinen Namen.

Mein Sekretär Racz hatte von Budapest angerufen und wollte

mich sprechen. Ich ging in die Kanzlei des Stationsvorstandes

und hörte, was Racz zu berichten hatte : Während wir in De-

breczen Feste gefeiert hatten, war nachmittags im Parlament

ein großer Skandal ausgebrochen. Aus Fiume waren Nach-

richten eingelangt, daß revoltierende Kroaten in die Stadt

gezogen waren und das Regierungspalais besetzt hatten.

Wekerle verlor den Kopf. Es war also doch etwas geschehen.

In offener Sitzung kündigte er seine Demission an. Die Partei

Tisza lag, seit der Führer versagt hatte, zu Boden; Karolyi

hatte das Heft allein in der Hand, und niemand fand sich,

der es ihm entrissen hätte. Racz erzählte mir auch, daß die

von Karolyi geleitete Bewegung in den Kasernen unvermin-

dert fortschreite. Ich läutete ab, lief zum Zug und rief Huny-
adi. Den Zug ließen wir halten, wir aber bestiegen ein Auto-

mobil und sausten ins Schloß. Ich ließ mich beim König

melden. Da er vor kaum zehn Minuten eingetroffen war,

brannten noch- die Lichter, und er war wach.

Als der König mich sah, erschrak er.

,,Majestät," sagte ich, ,,ich habe nicht zu schwarz gesehen;

der Zusammenbruch beginnt." Ich erzählte ihm, was ich

erfahren hatte. ,,Majestät müssen morgen mit Andrassy

alles festsetzen; unser Programm muß sofort in die Öffent-

lichkeit." — Vom Arbeitszimmer des Königs riefen wir das

Militärkommando in Fiume an, dann das A.O.K. in Baden,

dann Wekerle. Die Königin kam herein. Sie war blaß, aber

gefaßt. Sie suchte wieder beruhigend einzuwirken. ,,Es

werden sich Getreue finden," sagte sie, ,,die zu dir stehen

werden."

Wekerle war nicht zu erreichen; wir suchten ihn telepho-

nisch überall, er war nicht zu finden. — Das A.O.K. wurde
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angewiesen, verläßliche Truppen nach Wien und Budapest

zu senden. Es klingelte. Fiume rief. Die Sache werde sich

vielleicht noch einrenken lassen. Der Aufstand sei von

Studenten geführt worden, die mit kroatischem Landsturm

in geringer Menge ins Regierungspalais eindrangen. Es be-

stehe Hoffnung, daß ungarische Truppen rasch zur Ver-

fügung stehen.

Ich rief sofort das A.O.K. an: ,,Eine verläßliche Division

sofort nach Fiume transportieren." Dann besprach ich mit

dem König die Durchführung einer einheitlichen Politik für

Kroatien, Vereinigung aller Südslawen ; Andrassy müßte abso-

lute Gewalt auch über alle militärischen und innerpolitischen

Maßnahmen übertragen werden. Nur unter dieser Voraus-

setzung werde und könne Andrassy jetzt, wo es eigentlich

schon zu spät sei, das Ministeriuni des Äußern übernehmen.

Nochmals klingelte ich Budapest an, suchte Wekerle.

Eine volle Stunde. Vergeblich. Die Königin ging schlafen.

Bevor ich den König verließ, bat ich ihn, er solle Dani

kommen lassen, damit er in der Pester Garnison energisch

Ordnung schaffe. Ich sprach eindringlich; der König ver-

sprach alles. Ich ging leichteren Herzens fort als ich

gekommen. Es war ein Uhr morgens geworden.

Hunyady und ich beschlossen, mit dem Auto nach Buda-

pest zu fahren. Aber das kleine Königsschloß war wie aus-

gestorben. Kein Chauffeur war aufzutreiben, kein Automobil

vorhanden. Da gingen wir zu Fuß durch den Park zur

Station. Die Allee, die geradeaus zur Bahn führte, war

von kleinen, hochangebrachten elektrischen Birnen schwach

beleuchtet. Wir stiegen ein und ließen den Hofzug nach

Budapest abdampfen.
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Wir fuhren in Budapest ein, und ich eilte zu Andrassy, auf

die Ofener Seite des Quais. Er wußte gleich, weshalb ich

kam. Und betonte sofort die unüberbrückbaren Schwierig-

keiten der Situation. Ich teilte ihm mein Gespräch mit dem
Monarchen mit. Da gab mir der Pflichtgetreue die Hand
und sagte: „Ich mache es." Er sagte mir mit wehmütigem

Lächeln, die Welt stehe ohnedies nicht mehr lang, denn es

geschehen wunderliche Zeichen: Tisza habe auch ihm ver-

sichert, daß er sich mit der Wahlrechtsvorlage einverstanden

erkläre; Tisza habe sich überhaupt mit allem einverstanden

erklärt, mit Ausnahme der einzigen Eventualität, daß Karolyi

die Bildung eines Kabinetts übertragen werden* würde.

Wir besprachen alle Maßnahmen für den nächsten Tag.

Andrassy rief seinen Schwiegersohn Pallavicini an und bat

ihn zu sich. Es hatten nämlich während der Nacht bei Karolyi

Konferenzen der Sozialisten und Radikalen stattgefunden,

bei denen Pallavicini anwesend war. Pallavicini kam um
2 Uhr morgens zu uns herüber und brachte eine Mitteilung

seines Schwagers Karolyi, daß er befürchte, die radikalsten

Elemente seiner Partei nicht mehr zügeln zu können, die

bolschewistische Richtung habe schon zu sehr die Oberhand

gewonnen. Andrassy meinte hierauf, der energischste Mann,

der den Umsturz in Ungarn verhüten könne, sei Graf Hadik

;

der müßte dem Monarchen vorgeschlagen werden. Ich sagte

:

,,Du weißt, ich habe Hadik bei der Arbeit gesehen, ich war

sein Nachfolger als Ernährungsminister. Hadik mag mich

nicht; aber den du für den Richtigen hältst, dem folge

auch ich.*'

Und das hätte ich auch getreulich gehalten ; denn ich ver-

traute Andrassy und halte ihn für einen gottbegnadeten

Menschen. Als ich mich in krisenhafter Periode aus tiefster

Überzeugung gegen die Aufrollung der Wahlrechtsvorlage
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wenden zu müssen glaubte, war auch von Seiten Andrassys

mir gegenüber eine gewisse Erkältung eingetreten; ich je-

doch war ihm immer ein anhänglicher Freund geblieben. Wäh-
rend seine Umgebung mich verdächtigte, daß ich gegen ihn

arbeite, war ich im Herzen sein getreuester Anhänger. Des-

halb war es mir eine starke, freudige Genugtuung, daß gerade

ich ihm heute nacht die Ernennung zum Minister des Äußern

bringen konnte, daß es meiner Initiative gelungen war, das

zu erreichen, was ich seit langem anstrebte, den Mann an

der Spitze der Staatsgeschäfte zu sehen, den ich immer für

den genialen Außenminister gehalten hatte.

Andrassy rief Karolyi an und stellte ihm in Aussicht,

morgen nach GödöUö mitzufahren. Andrassy hielt nämlich

Karolyi noch immer für einen Patrioten und glaubte, wie

so viele andere auch, daß Karolyi tatsächlich wichtige Ver-

bindungen, ja einen Anhang in Frankreich besäße, ein Vor-

teil, der beim Friedensschluß in die Wagschale geworfen wer-

den könnte und den man nicht leichtfertig beiseite schieben

dürfe. Ich glaubte Karolyi nichts mehr. — Mit Pallavicini,

zwischen welchem und mir es in der letzten Zeit Meinungs-

verschiedenheiten in der Wahlrechtsfrage gegeben hatte,

versöhnte ich mich an diesem Abend. „In dieser schweren

Zeit müssen wir alle fest zusammenhalten und uns um
Adrassy scharen," sagte ich. Der Morgen dämmerte

schon, als wir zusammen aus dem wundervollen Palais des

alten Andrassy weggingen.

Ich wohnte in dem kleinen Haus meiner Cousine, oben bei

der alten Ofener Burg, gegenüber der Mathias -Krönungs-

kirche. Als ich die Fischerbastei-Stiege hinaufstieg, war es

3 Uhr morgens. Die Luft über der Stadt war ruhig; aber die

Menschen darin waren es nicht. Am Himmel Sterne, unten

der herrliche breite Strom, und drüben, breit hingestreckt,
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das prachtvollste Panorama, das eine Stadt bieten kann. —
Ich suchte inmitten des Häusermeeres das Palais Michael

Karolyis. Der saß noch dort, mit dem Abschaum der unga-

rischen Menschheit, und konspirierte.

Ich hatte einen bewegten Tag gehabt. Aber ich war mir

keiner Müdigkeit bewußt. Ich spannte unwillkürlich meine

Muskeln und empfand: Solange ich es hindern konnte,

sollte der dort unten nichts zerstören.

Als ich mich zu Bett legte, schlief ich wie ein Holzklotz, bis

8 Uhr früh.

Um acht Uhr früh wurde ich durch das Telephon aus dem

Schlafe geweckt. Es war der König persönlich, der gespannt

war, zu erfahren, ob Andrassy angenommen hatte. ,,Ich habe

nie daran gezweifelt, Majestät; er hat angenommen." —
,,Kommen Sie sofort mit ihm zu mir."

,,Ich hole Andrassy, und-wir kommen nach Gödöllö."

Ich rief hierauf Wekerle an und teilte ihm mit, daß der

•König Andrassy zum Minister des Äußern ernannt habe.

Wekerle hörte nicht ganz genau und fragte: ,,Zu wem hat

er ihn ernannt?"

,,Ich höre, du hast demissioniert," sagte Wekerle.

,,Es ist doch Revolution."

„Ach Gott," sagte er, ,,es ist nichts, wir werden die Leute

schon beruhigen. Ich fahre noch vormittags nach Gödöllö

und werde dem König berichten."

Ich eilte zu Andrassy. Andrassy rief seinen Schwiegersohn

Karolyi telephonisch an und teilte ihm mit, daß er ihn am
nächsten Tag nach Gödöllö bringen werde.

In Gödöllö breitete Andrass}^ dem König sein Programm

vor. Das Allerwichtigste war Sonderfriede, das zweite die
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Verhandlungen mit den Südslawen, Tschechen und den

Deutschen in Österreich, um auf Basis des Manifestes eine

österreichische Nationalitätenorganisation zu schaffen. Er-

reichen wir den raschen Friedensschluß, dann gehen wir

an die weiteren Reformen und Details.

Racz ruft mich telephonisch an und berichtet über die

revolutionären Beratungen, die an verschiedenen Stellen

während der Nacht stattgefunden haben.

Inzwischen ist Arz aus Baden eingetroffen und meldet,

daß sich die Truppen glänzend halten ; sämtliche italienischen

Angriffe sind leicht abgewehrt, immerhin machen sich die

Agitationen Karolyis bei den Reserven störend fühlbar.

Wir beschwören Arz, alles zu veranlassen, daß die Front

aushält. Wenn dort ein Zusammenbruch erfolgt, stürzen

die zurückflutenden Truppen das Land ins größte Unglück.

Andrassy verlangt den sofortigen Transport je einer ver-

läßlichen Division nach Wien und Budapest, um die Ordnung

der Straße zu sichern.

Der Agramer Militärkommandant Sznyaric war nach

Gödöllö berufen worden und traf ein; es werden die Modali-

täten der Aktion in Kroatien besprochen.

Dann fahre ich mit Andrassy und Wekerle im Auto nach

Budapest zurück. Wekerle, der Siebzigjährige, belächelt

unsere Aufregung.

Bei Andrassy steigen wir ab. Ich habe Vazsonyi, Apponyi,

Eszterhazy, Rakovsky, Pallavicini und Dr. Nagy hinbe-

stellt. Es tauchte die Idee auf, ein bürgerliches Ministerium

unter Barczy zusammenzustellen; Tisza wird telephonisch

befragt und erklärt sich bereit, mit seinen Parteigenossen in

die Regierungspartei einzutreten. Andrassy telephoniert an

Hadik und fragt ihn, ob er ein Kabinett bilden wolle. Hadik

lehnt entschieden ab, also verhandeln wir mit Barczy weiter.
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Mittags fuhr ich in mein Amt, um notwendige Geschäfte

zu erledigen. Während der Rückfahrt über die Ketten-

brücke begegne ich Karol}^ und seiner Frau. Ich sprang aus

dem Auto und schloß mich ihnen an. ,,Wir müssen jetzt

zusammenarbeiten," sagte ich. ,,Du hast das Heft in der

Hand; du kannst die Sache friedlich lösen, wenn du willst;

komm mit mir zu Andrassy."

Die Begrüßung im Hause Andrassys war steif. Vazsonyi,

Apponyi und der inzwischen eingetroffene Hadik sprachen

mit Karolyi nicht und hielten sich abseits. Er und seine

Frau aßen mit der Familie im Speisezimmer, während die

Herren in den angrenzenden Salon gingen, um die Beratungen

fortzusetzen. Andrassy suchte seinen Schwiegersohn zu be-

wegen, am Kabinett mitzuwirken; Karolyi zeigte sich erst

unentschlossen, schließlich aber bereit, auf den Vorschlag

einzugehen. ,,Endlich habt ihr Vernunft angenommen,"

sagte er spöttisch überlegen, ,,endHch allgemeines Wahl-

recht, prinzipielle Loslösung von Österreich, sofortiger Frie-

densschluß." — Ich fragte ihn: „Wirst du uns helfen?" Er

gab ausweichende Antwort und sagte schließlich: „Ich

möchte mit Andrassy unter vier Augen sprechen." •— (Auch

dies schien mir wieder eine Posse zu sein; er fühlte sich hier

als Herr der Situation und wollte, daß nur mit ihm allein

verhandelt werde.) Daraufhin nahm Andrassy seinen Schwie-

gersohn unter den Arm, und beide gingen ins Boudoir.

Inzwischen saß EUa Andrassy mit ihren beiden Töchtern

— denn auch die Frau Pallavicinis war anwesend — im

Speisesaal und sprach mit ihnen über Politik. Katus, die

jüngere Tochter, die Frau Karolyis, stand auf und horchte

an der Tür des Salons, wo die Gruppe unserer Freunde kon-

ferierte. Es war eben der Moment, da Vazsonyi in seiner

temperamentvollen Art sagte: ,,Karolyi ist in den Händen
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der größten Gauner von Budapest. Wir haben dasselbe Pro-

gramm, wir müssen es durchführen, nicht er." Ich sah, wie

Katus erbleichte. Sie stürzte zur Tür des Zimmers, in dem
ihr Mann mit ihrem Stiefvater saß; sie stürzte auf Michael

zu und rief: ,,Gehen wir, wir müssen weg, hier haben wir

nichts zu suchen." — Sie zog ihn heftig aus dem Zimmer,

und wir saßen alle verblüfft da.

Am Nachmittag ließ Karolyi uns durch Pallavicini er-

klären, daß er seine Zustimmung, in unserem Kabinett mit-

zuarbeiten, zurückziehen müsse. Auch lehnte er es ab, eine

Audienz beim König anzunehmen.

Inzwischen war Seine Majestät in der Ofener Burg ein-

getroffen, und Burian aus Wien, der seine Abschiedsauf-

wartung machen sollte. Dann empfing der König Ugron und

Batthyanyi, die ihm ein Kabinett Karolyi vorschlugen. Sie

versicherten, die Veranwortung übernehmen zu können, daß

es zu keiner Revolution kommt; sie erklärten, daß sie das

Königtum retten werden. Sie und Karolyi seien die einzigen,

die Seiner Majestät unbedingt ergeben sind. Der Name Karolyi

und die Teilnahme der radikalen Elemente werden genügen,

um die Massen zu beschwichtigen. (Jene Massen, welche

sie erst durch Betrug und lügnerische Versprechungen für

sich gewinnen wollten.)

Während sich diese Szene in der Hofburg abspielte, saßen

im Palais Karolyi, wie wir durch Pallavicini erfuhren, die

Vertreter der Sozialisten und Arbeiterorganisationen, Diner-

Denes, Leo Szemere, mehrere MitgHeder der Redaktionen

„Az Est" und „Pesti Naplo", desgleichen Ludwig Hatvany,

und verhandelten über die einzelnen Details zur Organisie-

rung der Revolution, die mit Ausnahme der Arbeiter ihnen
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allen weiter nichts als ein gutes Geschäft war, ein Mittel, um
zur Macht zu gelangen.

Am nächsten Morgen erfuhr ich durch einen Konfidenten,

warum Karolyi seine Zustimmung, im Kabinett mitzuwirken,

zurückgezogen hatte. Kunfi, Landler und der katholische

Pfarrer der Franzstadt, Hock — hinter denen ein obskurer

Mann stehen sollte, dessen Namen ich bisher nur einmal

gehört hatte, er hieß Bela Kun —, hatten ihn nämlich in die

Zange genommen und ihm ein Versprechen abgepreßt, wonach

er an keiner Kombination mitwirken sollte, die nicht ein

rein republikanisch-kommunistisches Programm besaß. Ka-

rolyi wird von diesen Leuten geschoben, versicherte mein

Vertrauensmann, Karolyi hat die größte Angst vor der Re-

volution, er ist gestern in Weinkrämpfen gelegen und hat

unter Tränen erklärt, daß er den Kommunisten treubleiben

werde. (Zu dieser Zeit ließ er dem König sagen, daß er der

einzig treu ergebene Diener der Krone sei.)

Ich ging zu Andrassy. Andrassy ist bei Tisza gewesen,

der nicht an die Revolution glauben will. Vazsonyi kam
und sagte: ,,Das ist keine Volkserhebung, das ist der Mob.

Wenn der Mob aber die Herrschaft erringt und erhält, dann

haben wir den Krieg und alles verloren."

Unter dem Eindruck unserer Wahrnehmungen sandte

mich Andrassy ins Ministerpräsidium, um Wekerle und den

energischen Szterenyi zu veranlassen, über die Hauptstadt

das Standrecht zu verhängen. Auf dem Wege begegnete ich

einem Zug von ungefähr tausend Menschen, die von Reserve-

offizieren mit gezogenem Säbel angefühlt wurden. Den

Säbel hatten diese Offiziere allerdings nur im Hinterlande

gezogen, — Frontoffiziere waren keine darunter. Sie mar-

schierten gerade zur Hofburg und wollten für das allgemeine

Wahlrecht demonstrieren. Gegenüber der Burg wurden in
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einem Hause die Fenster zerschlagen und einige Türen de-

moliert. Die Leute riefen nach dem König, riefen und riefen,

bis Hunyady erschien. ,,Wir wollen den König sprechen!"—
,,Er ist in GödöUö," erwiderte Hunyady. Da zogen die Leute

wieder ab. Aber es kam ihnen ein zweiter Zug entgegen,

eine Vereinigung katholischer UniversitätsJugend, die sich

in den Dienst des Vaterlandes gestellt hatte, eine Art Polizei

ausüben wollte. Die zwei Züge gerieten aneinander, und es

entstand eine kleine Prügelei. Ich hatte mit meinem Auto

nicht durch die Menschenmenge hindurchgelangen können

und war zu Fuß weitergegangen. Im Ministerpräsidium fand

eben eine Sitzung statt, der letzte Ministerrat des Kabinetts

Wekerle. Ich erzählte ihnen, was ich eben auf der Straße

gesehen. Die Herren zuckten die Achseln; sie wollten in ihrer

Arbeit nicht gestört werden. Am Ministertisch saß nämlich

der Ministerrat und beschäftigte sich heute am 24. Oktober

damit, Auszeichnungsangelegenheiten zu erledigen, Hofrats-

würden zu verleihen, königliche Räte zu ernennen— während

der Apparat des ungarischen Vaterlandes zusammenfiel.

Von Andrassy aus telephonierte ich nach Agram und

Fiume, an das österreichische Ministerpräsidium, ins A.O.K.,

sprach mit Waldstätten, erkundigte mich überall über die

Situation und berichtete auch, wie es hier steht. Wir verhan-

deln weiter mit Barczy, Hadik, Pallavicini, Vazsonyi, be-

sprechen die Audienzliste für den nächsten Tag. Es sollen

Vertreter aller Parteien, natürlich auch der Sozialisten und

Radikalen, empfangen werden.

Am nächsten Morgen (25.) erschien meine Ernennung zum

Sektionschef' im Amtsblatt; Andrassy sollte den Eid als

Minister des Äußern leisten.

Die Hofschranzen machen ihn telephonisch aufmerksam,

daß er in ungarischer Gala erscheinen müsse. Andrassy
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telephoniert empört zurück, daß er jetzt Wichtigeres zu tun

habe, als sich ins Kostüm zu stecken. — Während Andrassy

in die Hofburg fährt, besprechen wir die Maßnahmen, die wir

ergreifen wollen, falls Karolyi sich endgültig entschließen

sollte, nicht mit uns zu gehen. Da die Situation immer
kritischer wurde, hatten wir die schärfsten Mittel zur Unter-

drückung jeder Unruhe in Absicht.

Ich rief den ersten Sektionschef des Ministeriums des

Äußern, Baron Flotow, an und bat ihn, alle Anordnungen

zum Empfang des neuen Ministers zu treffen.

Pallavicini ging vormittags ins Palais Karolyi. Er sprach

mit Karolyi und erzählte ihm, welche Maßnahmen wir gegen

ihn beschlossen hätten. Karolyi erklärte, das sei Unsinn; er

stelle sich Seiner Majestät vollkommen zur Verfügung. Im
Laufe des Vormittags jedoch wurde die Organisation des

Nationalrates von einigen Mitgliedern der Karolyi-Partei, der

sozialistischen und bürgerlichen Parteien und der Pazifistin

Rosika Schwimmer festgelegt. Die Verbindung dieser Ele-

mente mit russischen Bolschewisten in der Schweiz durch

den in den letzten Tagen aus Bern eingetroffenen Jour-

nalisten Leo Szemere ist nachweisbar.

Wir bemühen uns fortgesetzt, über Budapest das Standrecht

erklären zu lassen. Aber das Kabinett Wekerle wiU die Ver-

antwortung nicht übernehmen.

In GödöUö gingen Audienzen vor sich.

Ich erkundigte mich durch meine Geheimlinie beim A.O.K.

um den Stand der Piaveschlacht und höre, daß alle Angriffe

abgeschlagen würden. Durch das Honvedministerium er-

fuhr ich jedoch, daß die Karolyi-Organisationen sich in den

Besitz der Radiostation gesetzt haben und mit der Front in

Verbindung stehen. Es gehen fortwährend Aufforderungen

an die in der Reserve liegenden Truppen ab, die Waffen
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niederzulegen und nach Hause zurückzukehren. Auch
mehrere Flugzeuge sind an den Piave geflogen, die Extra-

ausgaben verteilen, welche im ,,Az Est" gedruckt wurden.

An diesem Tage nahm ich im Ernährungsministerium Ab-

schied von meinen Beamten. Einige weinten, und wir waren

alle sehr gerührt. Staatssekretär Nagy hielt eine schwung-

volle Rede, in der er mich als den einzigen wirklichen Demo-
kraten des Landes feierte (und ehe der Hahn dreimal krähte,

hatte er mich verraten; er war einer der Hauptschürer in

der Hetze, die bald darauf gegen mich inszeniert wurde).

Vor dem Palais Andrassy fand eine Monstredemonstra-

tion statt. 15 000 Personen schlössen einen dichten Ring

um das Haus und wollten dem verehrten Staatsmann noch

eine Ovation vor seiner Abreise nach Wien darbringen.

Andrassy mußte auf den Balkon treten und sprach zur Menge,

auch Apponyi hielt eine seiner flammenden Reden. Die

Menschen schrien sich heiser.

Wir hatten keine Minute der Ruhe. Wir wollten abends

nach Wien abreisen und hatten noch in fieberhafter Eile

alle Vorbereitungen zu treffen, um die Kabinettbildung

sicherzustellen. Hadik ist bei uns und scheint endlich seine

passive Resistenz aufgeben zu wollen. Wir bestimmen die

morgigen Audienzen, sie sollen die Ernennung des Ministe-

riums bedeuten. Ich sprach im Auftrag Andrassys mit dem
Monarchen und bat ihn, hauptsächlich in den Fragen der

gemeinsamen Institutionen absolute Festigkeit zu bewahren,

da nach Ansicht Andrassys die Einleitung von Friedensver-

handlungen vom klaglosen Funktionieren des Ministeriums

des Äußern abhängt. Seine Majestät Heß Andrassy ant-

worten, er könne sich auf ihn verlassen; er hingegen bitte

ihn, so rasch wie nur irgend möglich Friedensverhandlungen

einzuleiten. Die Nachrichten von der Front besagen zwar,
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daß die ersten Linien der Fronttruppen die Situation weiter

halten, daß aber die bereits zu sehr korrumpierten Reserve-

formationen nicht mehr gewillt sind, in den Kampf einzu-

treten.

Wir nahmen Abschied; wir erledigten noch Geschäfte,

wir hielten noch letzte Besprechungen ab, wir gaben noch

die letzten Anordnungen. Dann fuhren wir zur Bahn. Als

Andrassy eben sein Coupe besteigen wollte, trat plötzhch

eine schwerverschleierte Dame auf ihn zu und sprach einige

Worte mit ihm. Ebenso rasch wie sie gekommen, zog sie

sich zurück und verschwand im Wartesaal. Ich glaube aber,

ich hatte sie trotzdem erkannt. Andrassy blieb- bestürzt

stehen und dachte nach. Er rief mich zu sich.

,,Du mußt in Budapest bleiben," sagt er nach einer Pause;

„heute nacht beginnt die Revolution. Um 3 Uhr morgens

werden die Wasserwerke, die Bahnen, die öffentlichen

Institutionen und die Telegraphenzentralen besetzt sein."

,,Hat sie dir das jetzt mitgeteilt?" -

-Ja."

Er bestieg den Zug und fuhr nach Wien. Ich blieb zurück.

Raste in die Stadt, um das Honvedministerium zu veran-

lassen, sofort die Garnison alarmieren zu lassen.

Auf dem Wege in die Stadt kamen 'mir Truppen entgegen,

Ablösungen für die Wachen, die zur Sicherung der öffent-

lichen Gebäude aufgestellt w^aren. Die Truppen sahen gut

und wohldiszipliniert aus. Auf welcher Seite werden sie

heute nacht wohl stehen? dachte ich. Ich fuhr beim Heraus-

geber des ,,Mag3^ar Hirlap'', Hofrat Markus, vor, der einer der

getreusten Anhänger Andrassys war. Dort traf ich Pallavi-

cini und Barczy, die sehr erstaunt waren, mich noch in Pest

zu sehen. Ich klärte sie rasch auf. Wir telephonierten an

Szurmay ins Ministerium und an Hunyady in die Burg. Ich
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bestand darauf, daß General Lukasich sofort zum Stadt-

kommandanten ernannt werde. Markus, der Freimaurer ist,

klingelte das Palais Karolyi an, ruft seinen Freund Purjesz

vom „Vilag" zum Telephon und erfährt, daß unter dem Vor-

sitz Hocks eben eine Konferenz des Nationalrates statt-

findet.

„Wird es heute nacht sein?"

,,Davon ist mir nichts bekannt," antwortete Purjesz und
läutete ab.

Ich fahre zu Szurmay, wo ich Szterenyi und Wekerle an-

treffe: ,,Im Palais Karolyi tagt der sogenannte Nationalrat,"

sagte ich, ,,laßt diese ganze Gesellschaft von Schwindlern

sofort verhaften." — Alle drei widersetzten sich der Idee.

Auf Alarmnachrichten hin könne man keine Verhaftung vor-

nehmen. — ,,Es ist keine Alarmnachricht, es ist authentisch."

Sie wollten es aber nicht glauben. Beim Honvedminister

jedoch setzte ich durch, daß die Truppen der Garnison sofort

alarmiert und die öffentlichen Gebäude stark besetzt wurden.

In diesem Moment kam ein Offizier und brachte Szurmay

einige Flugblätter, die Proklamation der Konstituierung des

Nationalrates. ,,Nun," sagte ich, „glaubt ihr noch immer,

daß in Budapest niemand ernstlich an Umsturz denke?"

,,Wir haben nichts davon gewußt," sagt Szurmay. — Eben
traf auch Oberstadthauptmann Sandor, der Chef der Staats-

polizei, ein. ,,Hast du nichts gewußt?" fragte ich Sandor.

„Warum ist das Blatt nicht beschlagnahmt?" Er zuckt die

Achseln: ,,Von dieser Proklamation wußte ich nichts." —
,,Wozu hast du Geheimpolizisten, wenn du nicht einmal weißt,

wo solche Proklamationen gedruckt werden. Hast du nicht

in jeder Druckerei, nicht bei jeder Setzmaschine einen Ver-

trauensmann? Nicht das Volk, ihr macht die Revolution,

durch eure Dummheit!"
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Wir lasen das Schriftstück genauer. Es unterschlug die

wichtigsten Momente der Situation: Davon, daß der König

das Wahlrechtsprogramm sich zueigen gemacht, daß er

sofortigen Frieden und das große Sozialprogramm Andrassys

durchführen lassen wollte, davon stand nichts darin. Ich

war in furchtbare Wut geraten und schrie Sandor an, er

müsse sofort die Proklamation in Beschlag nehmen; die

Hochstapler, die bezahlt sind, um Revolution zu machen,

müssen verhaftet werden. Im Zorn über diese Passivität

und Unfähigkeit kanzelte ich auch Szurmay und Wekerle

ab, und beide haben mir diese Szene nachgetragen. Ich

verlangte von Wekerle, daß er das Standrecht erklären

lasse. Szurmay und Szteren3d unterstützten mich jetzt, doch

Wekerle erklärt, daß er sich in Demission befinde und für

einen so ernsten Schritt keine Verantwortung übernehmen

könne. Und erklärte nochmals, daß er an eine Revolution

in Budapest nicht glaube.

Es war inzwischen spät geworden. Ich fuhr zurück, holte

mir Pallavicini und fuhr mit ihm zu Hunyady in die

Hofburg.

Die Burg lag gänzlich im Dunkel. Wir suchten unsern

Weg in den finstern Korridoren und Sälen, kein Licht brannte,

kein Diener war zu sehen, kein Gendarm, kein Lakai. Die

kleinen Schrauben im Apparat funktionierten nicht mehr.

Der Dienst war auseinandergefallen. Endlich kamen wir

in einen Riesensaal, dort stand ein Bett, darin lag Hunyady
und schlief. Wir weckten ihn und teilten ihm mit, was

wir wußten, und baten ihn, es noch Seiner Majestät zu

melden. ,,Um 3 Uhr nachts wollen die Arbeiter von den

verschiedenen Fabriken aus losgehen; aber sie scheinen

bereits Wind bekommen zu haben, daß ihr Plan verraten

ist. Wir werden es sehr bald erfahren, wie die Situation
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steht. Wenn Punkt 2 Uhr die Sirenen der Fabriken pfeifen,

dann ist der Putsch abgeblasen; wenn alles still ist, dann
ist Gefahr im Anzüge, dann verständige sofort Seine Maje-

stät." Hunyady fuhr schlaftrunken in seine Kleider, und
wir verließen ihn.

Unser Auto stand vor dem Portal. Wir gingen die Hofburg

hinunter und ließen den Wagen nachfahren. Vor dem Hon-

vedministerium, das der Hofburg gegenüber liegt, standen

Offiziere und warteten. Wir warteten mit ihnen. ,,Alle

Gebäude sind bewacht," sagten sie, ,,auf den Brücken stehen

Machinengewehre, ebenso bei den Post- und Telegraphen-

stationen, bei den Bahnen und Banken." Ich stand mit der

Uhr in der Hand und wartete klopfenden Herzens. Unten

lag die Stadt ganz im Dunkel. Nur die Lichter der Laternen

glitzerten. Dort schlief die Stadt, zum großen Teil noch

ahnungslos. In mir war ein ganz anderes Gefühl als je im

Felde. Sollte ich, jetzt, hier, das Knattern der Maschinen-

gewehre, den metallischen Klang der Geschosse Wiederhören ?

— Ich schaute auf die Uhr; vielleicht wird jetzt in wenigen

Minuten Blut fließen, vielleicht steigt in wenigen Minuten

ein Blitz, eine Feuersäule aus diesem weithingestreckten,

unförmigen, lebenden, atmenden Fleck auf. Da gellte

ein spitzer Ton durch die Luft, hunderte andere schrillten

mit. Von allen Seiten der Stadt schrien die Sirenen, pfiffen

die Dampfventile verdrießlich ihren Unmut in die Stadt

hinaus. Ein greuliches Konzert — und uns ein herrliches

Konzert. Die Revolution war abgeblasen. Pallavicini und

ich stiegen ins Auto. ,,Solange ich hier bin, wird Karolyi in

Ungarn keine Revolution gelingen," sagte ich, rief ich viel-^

mehr über die Donau zur Stadt hinüber. — Ich setzte Palla-

vicini bei seiner Wohnung ab. ,,Morgen das Kabinett bilden,"

sagte ich zum Abschied. ,,Gute Nacht."
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Es war V24 Uhr morgens geworden. Da meine Wohnung
bereits abgesperrt war, fuhr ich zum Bahnhof. Der Stations-

vorstand meldete, daß er mir keinen Salonwagen zur

Verfügung stellen könne. Ich sagte: ,,Das ist Wurst." In

einem Wartesaal streckte ich mich auf einem Sofa aus und

schlief ein.

* ,

Am nächsten Morgen (26.) traf ich am Bahnhof den gemein-

samen Finanzminister Spitzmüller, der sich auf der Rück-

reise von Serajewo befand. Er hatte einen Salonwagen, und

ich stieg zu ihm ein. Im Süden hat er den Eindruck gewonnen,

daß bei sofortigem Gelingen eines südslawischen Staaten-

blockes die Situation noch zu retten wäre. Die Haupt-

bedingung schien ihm das Bestehen einer ungarischen

Regierung, die Kraft und Vernunft genug besitzt, um die

Ordnung herzustellen, da der Banus Mihalovic sich rück-

haltlos auf serbische Seite gestellt hat.

Vormittags kam ich in Wien an und meldete mich im Aus-

wärtigen Amt bei Andrassy. Er schien in besserer Stimmung,

denn er hatte eben eine telephonische Nachricht erhalten,

daß Hadik gewillt war, das Kabinett zusammenzustellen.

Ich wurde mit allen Chefs und Einzelabteilungen bekannt-

gemacht. Graf Colloredo war Kabinettschef, Flotow erster

administrativer Sektionschef; ich politischer Sektionschef

extra statum, bestimmt, Andrassy zur Seite zu stehen. Ich

kann nicht behaupten, daß ich überaus freundlich empfangen

wurde. Einer meiner neuen Kollegen rümpfte die Nase und

äußerte mir sogar seine Zweifel, ob ich der richtige Mann in

diesem Hause wäre. Die Herren Diplomaten nahmen mir,

dem hereingeschneiten Nichtdiplomaten gegenüber eine reser-

vierte, sagen wir diplomatische Haltung ein. Was mich nicht
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abhielt, sofort mit einem großen Besen dreinzufahren. Vor
allem war ich über das Telephonwesen entsetzt. Ich befahl,

aus dem Kriegsministerium unverzüglich einen Verkehrs-

offizier herbeizuschaffen, der den Telephondienst verbessern

und regela sollte ; ich bestand darauf, daß sofort ein Hughes-

Apparat eine Verbindung mit dem Ministerpräsidenten in

Budapest herstelle; ich errichtete einen permanenten Tag-

und Nachtdienst zur Erledigung der eintreffenden Nachrichten.

In dieser Zeit höchster politischer Spannung pflegte bei

Nacht niemand im Amt zu sein. Die jungen Herren im Kabi-

nett tauchten um ii Uhr vormittags auf. Das Reich ging in

Fetzen, aber hier ging alles seinen gewohnten Gang. Wenn
man einen Bogen Papier brauchte, mußte erst der Sektions-

chef Schlechta gefragt werden, ob die Anschaffung statthaft

sei, und die technischen Veränderungen, die ich vorgeschlagen

hatte, konnten, wie mir irgendein Fimktionär unter BücJ^k-

lingen und Hofratsverklausulierungen devotest mitteilte,

ohne Sanktion des administrativen Chefs nicht in Angriff

genommen werden. Ich hatte vom ersten Augenblicke an

so viel zu tun, daß ich außerstande war, zu überwachen, ob

meine Anordnungen und Reformen tatsächlich ausgeführt

wurden. Sie wurden nicht ausgeführt. Ich hatte mich gleich

am ersten Tage in diesen Räumen sehr beliebt gemacht.

Flotow, mein alter Freund, kam in mein Bureau und fragte

scherzhaft-ernsthaft, ob ich die Absicht habe, ihn aus seiner

Stellung zu verdrängen. Ich sagte, daß ich überhaupt keine

andere Absicht habe, als hier zu arbeiten, solange es Arbeit

für mich gibt; nichts läge mir ferner als jemanden wegdrängen

zu wollen, diese bureaukratische Ader fehle mir gänzlich.

Die erste politische Aktion, der ich assistierte, war die

Festlegung des Textes der Sonderfriedensnote, die wir an

Wilson richten sollten. Daran beteiligte sich Andrassy,
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CoUoredo, die Gesandten Wiesner, Matschekko und ich. Dann
besprachen wir den Text der Depesche, die Seine Majestät

an Kaiser Wilhelm schicken sollte. Dieses Telegramm kon-

zipierte Andrassy persönlich. Er führte darin aus, daß die

Monarchie außerstande sei, den Krieg weiterzuführen. Das

Dokument war in sehr freundlichem Tone, aber sehr ent-

schieden abgefaßt.

Andrassy hatte es auch für seine Pflicht gehalten, sofort

bei Übernahme der Geschäfte den Botschafter des Deutschen

Reiches zu sich zu bitten. Graf Wedel kam im Laufe des Vor-

mittags. Andrassy schilderte ihm die Situation der Monarchie

;

er zeigte ihm die brüchigen Stellen des Hauses, das am
Zusammenfallen war. Das war kein fa9on de parier mehr,

das war unmittelbare Wahrheit und Realität. Die Tschechen

waren in aller Ruhe bereits ausgezogen, die Kroaten ver-

weigerten jeglichen Zins, in Ungarn riß man an den Seilen,

die noch einige Verbindungsbalken aneinanderhielten. Eine

geringste Erschütterung, und das Haus lag in Trümmern.

Es handelt sich nicht mehr um die Synthese der Monarchie,

dieser Gedanke war schon aufgegeben, es handelte sich

um die Frage von Leben oder Niederlage der Deutsch-

österreicher und der Ungarn. Graf Wedel erklärte, daß er

die Lage übersehe und daß er den Standpunkt Andrassys

begreife; er sei mit seinem Vorgehen einverstanden.

Ein fagon de parier; denn kaum hatte er sein Amt wieder

betreten, als er mit Hochdruck und mit allen Mitteln, nicht

zuletzt mit Geldmitteln, die ihm gefügigen Elemente Wiens

gegen einen Sonderfrieden aufzuhetzen begann. Er stachelte,

wie ich noch am selben Abend erfuhr, die Politiker auf, im

Nationalrat gegen unsere Friedensschritte ernergisch Stel-

lung zu nehmen. Fast alle Versammlungen und Demonstra-

tionen in jenen Tagen, die von den in den letzten Zügen
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liegenden Wienern das Zusammengehen mit Deutschland bis

zum letzten Seufzer forderten, waren von Agenten der deut-

schen Botschaft inszeniert und bezahlt. Es muß betont aus-

gesprochen werden, daß in jenen Tagen der größte Teil der

Wiener Bevölkerung, keine Schicht ausgenommen, von ganz

andern Sorgen bedrückt wurde als von der reichsdeutsch-

nationalen. Geld an der richtigen Stelle verwendet — Luden-

dorff spricht in seinem Buche ganz offen über solche Aktionen

— die Assistenz einiger Führer der sozialistischen Partei,

parallele Bestrebungen im Deutschen Reiche, und die Wiener

schwammen wieder im Berliner Fahrwasser.

Ich hatte eine längere Besprechung mit Andrassy, der

einen höheren Militär bat, sofort nach Warschau zu fahren

und den Polen unsere Bereitwilligkeit bekanntzugeben, ihnen

Galizien unverzüglich zu überlassen. Dieser fuhr noch am
selben Tage ab.

Ich rief zwischendurch das A.O.K. an und erkundigte

mich über den Stand der ersten Linie. Die Antworten waren

noch immer zufriedenstellend.

Dann erhielt ich den spontanen Besuch Viktor Adlers,

der mir bereits von der wachsenden Unruhe im Kreise der

alldeutschen Politiker Mitteilung machte. Adler sah die Not-

wendigkeit eines Sonderfriedens ein. Er erklärte mir, daß

er selbst in letzter Zeit diesen Standpunkt eingenommen habe.

Ich gab Dr. Adler ein ehrliches Bild unserer mUitärischen

Lage, um ihn zu überzeugen, daß uns tatsächlich nichts an-

deres übrig bleibt, als eine Lage zu schaffen, die uns die

sofortige Zurückziehung der Truppen ermöghcht, da jeden

Moment zu erwarten sei, daß sie regellos aus eigenem

Antrieb zurückfluten.

Auch fanden Verhandlungen mit Friedrich Lobkowitz statt.

Andrassy ließ ihn fragen, ob er als tschechischer Vertreter
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ins Ministerium des Äußern eintreten wolle, eine Frage,

deren Beantwortung Lobkowitz von der zustimmenden oder

ablehnenden Beurteilung Kramarz* abhängig machte. Kramarz

war aber in der Schweiz.

Alle unsere Gesandtschaften in den neutralen Ländern

wurden angewiesen, Anbahnungen bei der Entente zu suchen.

Von Gödöllö erhielten wir den telephonischen Bescheid, daß

Seine Majestät abends nach Wien reise und Karolyi mitbringen

werde. In letzter Minute war wieder die Kombination eines

Kabinetts Karolyi aufgetaucht. Karolyi war beim König in

Audienz gewesen und war mit der Versicherung weggegangen,

daß er mit dem Programm des Monarchen einverstanden sei

und daß die radikale bürgerliche Partei nach Möglichkeit ein

Ministerium Hadik unterstützen werde. Jetzt wollte er nach

Wien kommen, um über die Funktion des Auswärtigen Amtes

unter Führung Andrassys Besprechungen zu führen. Der große

Punkt der Meinungsverschiedenheit zwischen Andrassy und

seinem Schwiegersohn war nämlich, daß Karolyi seinen

Schwiegervater als Minister des Äußern für Ungarn allein

wünschte, Andrassy aber war der einzige Politiker Ungarns,

der für den Zusammenhalt der gemeinsamen Institutionen

der Doppelmonarchie eintrat und an ihnen unbedingt fest-

hielt. Nachdem er klar sah, daß nur das enge Zusammengehen
Deutschösterreichs und Ungarns eben die ungarischen Inter-

essen retten könne. Diese Nachricht von der Reise Karolyis

versetzte ihn in große Erregung, denn sie bewies in erster

Linie, daß in Budapest nach unserer Abreise die von uns

eingeleitete Aktion vollkommen stockte. Eine Kombination

Vazsonyi war zurückgewiesen worden, da er als Scharfmacher

galt, Hadik, der streng konstitutionell vorgehen woUte, zeigte

sich zu unentschlossen, er verfaßte Programmreden in Krisen-

tagen, die energischstes Handeln erfordert hätten ; die Stadt
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war in Verwirrung und im geheimen in Aufruhr. Die Ver-

handlungen zogen sich hin, stets zeigten sich neue Konstella-

tionen, aber das Kabinett kam nicht zustande. Die Folge

davon war, daß Wekerles lässige Hand noch immer die Ge-

schäfte führte. Er ließ alles seinen Weg gehen ; die Agitationen

in der Presse nahmen immer größere Dimensionen an. Im
,,Az Est" erschien ein Artikel, der mich aus verlogenem ge-

hässigem Gesichtswinkel als für die Krise des Landes ver-

antwortlich bezeichnete; ich wurde als derjenige hingestellt,

der das allgemeine Wahlrecht vereitelt hatte, und so weiter.

Ich schrieb sofort eine Entgegnung und Heß sie vom Mini-

sterium aus ans ungarische^ Ministerpräsidium nach Pest

senden, aber ob diese Stelle es war, die meine Replik nicht

weitergegeben, oder ob die Blätter sie nicht abdruckten —
tatsächlich blieb jener Angriff unbeantwortet. Ich hatte keine

Zeit, mich weiter damit zu befassen.

Inzwischen war Lammasch zum österreichischen Minister-

präsidenten ernannt worden. Lammasch, der Vater der Idee

einer Neugruppierung Österreichs, ein dem König seit jeher sehr

sympathischer Gedanke, suchte nun Andrassy auf, und beide

setzten fest, daß von nun ab alle außenpohtischen Schritte im

Einvernehmen mit Vertretern der einzelnen Nationalräte ge-

schehen sollten. Jeder Nationalrat hätte einen Sektionschef ins

Ministerium zu entsenden. Auf diese Weise hofften sie, bis zur

Antwort Wilsons den inneren Zusammenbruch aufzuhalten.

Unter den vielen Besuchern jenes Tages war auch Czemin.

Ich erzählte ihm in großen Umrissen, was wir unternommen

hatten; er meinte jedoch, es sei alles zu spät. Seiner Ansicht

nach müßte die sofortige Besetzung beider Hauptstädte durch

Ententetruppen verlangt werden und zweitens die Ein-

setzung einer internationalen Kommission, welche die Grenzen

der neuen Staatsorganisationen auf dem Boden des alten
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Österreich festlegt. Ich teilte diese Ansicht meinem Chef

mit, der sie als Vaterlandsverrat bezeichnete, da bis dahin

keinerlei Anzeichen von Revolution oder Aufruhr sich

gezeigt hatten. Ich telephonierte jede halbe Stunde ins A.O.K.,

um mir die einlaufenden Berichte von der Front vorlesen zu

lassen. Um 6 Uhr abends kam die Nachricht von englischen

Einbrüchen in unsere Linie. Eben sei ein eigener Gegen-

angriff im Zuge gewesen, dem es gelang, sämtliche verlorene

Stellungen am Piave wiederzugewinnen. So schwebten wir

von halber Stunde zu halber Stunde zwischen Hoffnung,

Niedergeschlagenheit und Aufatmen. Aus Budapest meldete

da^Telephon, daß die Agitation in den Kasernen maßlos

anschwillt. Eine große Anzahl Reserveoffiziere des Hinter-

landes haben sich der Karolyi-Partei angeschlossen. Hadik

gedenkt sich zurückzuziehen; Wekerle weigert sich nach wie

vor, das Standrecht erklären zu lassen.

Spätabends ist die Note an Wilson fertiggestellt, chiffriert

und geht an unsere Gesandtschaft in Stockholm zur Weiter-

beförderung ab.

Ich war noch im Amt, als unser Botschafter in Berlin

telephonisch anrief. Hohenlohe fragte an, ob im Telegram.m

an Kaiser Wilhelm der spezielle Hinweis eines von der

Monarchie gewünschten Sonderfriedens weggelassen werden

könnte, nachdem ja Deutschland parallele Schritte zu unter-

nehmen gedenkt.

Andrassy war bereits ins ,,Bristol" gegangen, wo er wohnte

;

ich fuhr sofort zu ihm und fand ihn noch wach und an der

Arbeit. Er wies mich an, zu antworten, daß es ausgeschlossen

sei, den Wunsch Hohenlohes zu erfüllen. Die Pointierung

liege ja gerade auf dem Momente des Sonderangebotes.

Ich telephonierte dies nach BerHn, worauf Hohenlohe

sofort seine Demission ankündigte.
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Um Mitternacht rief ich nochmals das A.O.K. an: ,,Sämt-
liche Stellungen am Piave sind in unseren Händen; in

25 Divisionen der Reserve dagegen mehren sich die Fälle

schwerer Meuterei. Die ungarischen Truppen, die in radio-

telegraphischem Verkehr mit Budapest stehen, weigern sich,

zu kämpfen. Die Lage sei kritisch, weil die Lücken der ersten

Linie nicht mehr gestopft werden können.

Erzherzog Josef, der an der Front weilte, hat den Befehl

erhalten, mit den Soldaten zu sprechen. Er tat dies sofort;

er ging bis in die vordersten Linien. Er beschwor die Truppen,

noch auszuharren; aber bei den Reserven hatte er keinen

Erfolg, er konnte so gar nichts mehr ausrichten. Die Reserven

erklärten einmütig, nicht mehr kämpfen, sondern nach Hause

zurückkehren zu wollen.

Am 27. Oktober traf der Monarch in Schönbrunn ein.

Andrassy hatte gewüiischt, daß die Königin in Gödöllö

bleibe, aber sie war gegen seinen Wunsch mitgekommen.

Frühmorgens schon rief mich der König an und fragte, ob

ich die königlichen Kinder in Gödöllö in Sicherheit glaube.

Ich hielt eine Gefahr für die königliche Familie ausgeschlossen

und sagte, daß die Entfernung der Kinder sogar einen schlech-

ten Eindruck in Ungarn hervorrufen würde.

Mit dem Hofzuge Seiner Majestät ist auch Karol}^, der

Rebell, in Wien eingetroffen. Er hatte während der Fahrt

dem Monarchen neuerdings die Versicherung gegeben, daß

er die revolutionäre Bewegung in Budapest zügeln und

Ordnung herstellen werde. Dazu sei es nötig, daß der König

ihn mit der Kabinettbildung betraue; dann könne er alles

retten. Wie schon in Budapest, antwortete Seine Majestät:

„Ich bin einverstanden, aber sprechen Sie mit Andrassy.'' —
Zu diesem Zwecke, um eine Unterredung Andrassys mit

Karol}^ herbeizuführen, hatte der König ihn in seinem
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Hofzug mitgebracht. Karol5d sprach sich in scharfen Worten

gegen Andrassys Pläne der Führung auswärtiger Angelegen-

heiten aus und wendete sich noch schärfer gegen mich, den

er als den bösen Geist Andrassys bezeichnete. (Er war sich

allerdings klar: Ich war das Hindernis; normalerweise ging

nur über meine Leiche sein Weg zur Macht.)

Jetzt kündigte uns der König telephonisch den Besuch

'Karol5äs an, und wir erwarteten ihn.

Im Laufe des Vormittags erschienen die deutschen Abge-

ordneten am Ballplatz, schlugen Lärm und riefen: ,,Verrat!"

Nicht einer wollte einsehen, daß wir keine Wahl hatten,

daß von Verrat an Deutschland gar keine Rede sein könne;

Andrassy zeigte ihnen die letzten Berichte von der Front,

die immer düsterer wurden.

Dann gab es eine längere Besprechung mit Clam-Martinitz,

dem derzeitigen Gouverneur von Montenegro. Er spricht

sich ebenso wie Andrassy zugunsten einer Vereinigung sämt-

licher Südslawen im Rahmen der Monarchie aus. Wir rufen

den Monarchen an, der an der Idee festhält, daß diese Ver-

einigung unbedingt im Rahmen der ungarischen Krone durch-

zuführen sei; dieser Subdualismus war ja ein Punkt des

Programms.

Wir trachteten nun, mit Agram zu sprechen, doch stellte

es sich heraus, daß das Telephon unterbrochen war. Es war

jedoch keine technische, sondern bereits eine politische

Störung.

Aus Prag wird gemeldet, daß die Statthalterei kampflos

dem tschechischen Nationalrat übergeben worden sei.

Aus Budapest berichtet Pallavicini, daß die Erregung der

Stadt im Wachsen begriffen sei, daß Hadik sich plötzlich

bereit erklärt hat, die Regierung zu übernehmen, und daß

vor dem Parlament stürmische Versammlungen stattfinden,
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bei welchen die Sozialisten sich bereits für die republikanische

Staatsform aussprechen.

Überall barsten die Treibriemen am Apparat der Staats-

maschine. Die Gurten schnellten fort, die Schrauben sprangen.

Feldmarschalleutnant Lukasich, derVerteidiger des Doberdo,

der nach Pest berufen worden war, um im Notfall die Massen

niederzuhalten, fragte telephonisch an, ob das Standrecht

proklamiert werden solle.

Jetzt erschienen die Mitglieder des Herrenhauses am Ball-

platz. Im kleinen Vortragssaal empfing sie Andrassy und gab

ihnen Aufklärung. Die Herren machten kein Hehl daraus,

daß sie sich von den Ereignissen peinlich berührt fühlten;

die spürten das Nahen des Erdbebens in allen Gliedern und

ahnten, daß ihnen die Basis ihrer Existenz unter den Füßen

zu schwinden begann. Andrassy hielt ihnen eine große Rede.

Die hohen Herren, die ihn seit Jahrzehnten befehdet hatten —
sie hielten ihn ebenso wie mich für ,,rot"— , erkannten plötz-

lich, daß dieser nationale Ungar, dieser revolutionäre Staats-

mann, den ihr alter Kaiser als Verkörperung der Achtund-

vierziger-Tendenzen stets und unverhohlen gehaßt hatte,

der einzige Mann in der Politik Österreich-Ungarns war,

der das zusammenhaltende Prinzip in der Monarchie

verkörperte. Mein Vetter, der gewesene Ministerpräsident

Alfred Windischgraetz, der als Präsident des Herrenhauses

mit von der Deputation war, sagte mir im Weggehen:

„Ludwig, du hast recht gehabt, Andrassy ist ein ganzer

Mann."

Gegen Mittag traf Erzherzog Joseph in Wien ein. An-

drassy hat ihn nach Wien kommen lassen, um ihm die Zügel

Ungarns in die Hand zu geben. Er wollte seine Popularität

ausnützen und ihn zum ungarischen Ministerpräsidenten

mit allen Vollmachten ernennen; er sah ein, daß nach seiner

365



und meiner Abreise ein Gegengewicht für Karol}^ in Budapest

wirksam sein müsse ; von Wien aus konnten wir die Ereignisse

in Pest nicht lenken. Wir hatten auch zu viel zu tun, und ohne

unbeugsame Leitung steuerte man dort geradeswegs in die

Revolution. Erzherzog Joseph sollte die Regierung und
dadurch jede Verantwortung übernehmen; er müsse dann
sehen, ob er sein Kabinett mit oder ohne Karolyi zu bilden

imstande sein würde. Wir waren mit Arbeit überbürdet, wir

mußten entlastet werden. Erzherzog Joseph erklärte sich

bereit, die Palatinswürde anzunehmen und als Vertrauens-

mann des Monarchen in Budapest sofort Verhandlungen

zu beginnen.

Eben rief Graf Hadik an : er sei bereit, die Kabinettbildung

zu übernehmen ; in Budapest habe es sich aber wie ein Lauf-

feuer verbreitet, daß der König den Grafen Karolyi im Hof-

zug mitgenommen hat, und er vermute eine Intrige dahinter

und verlange Aufklärung. Andrassy antwortet, daß wir seit

frühem Morgen auf Karolyis Besuch warten, daß er aber

nicht erschienen sei. Karolyi war also doch ohne Hadiks

Vorwissen vom Monarchen mitgenommen worden.

Wir konnten es uns nicht recht erklären. Michael Karolyi

hatte sich nicht blicken lassen. Allerdings wußte er im voraus,

daß sowohl sein Schwiegervater wie ich seine Ernennung zum
ungarischen Ministerpräsidenten nicht befürworten würden
oder uns ihr widersetzen werden ; doch besaß er den Auftrag

des Monarchen, der ihn eigens zum Zweck einer Unter-

redung mitgenommen hatte.

Aber es war überaus wichtig, daß wir mit ihm ins reine

kamen, und deshalb fuhr ich ins ,,Bristol" und suchte ihn

auf. Ich ließ mich durch den Portier bei ihm melden; er

verleugnete sich. — Ella Andrassy, die mit ihrem Mann nach

Wien gekommen war, traf Mihaly Karolyi in der Halle des
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Hotels Bristol. Jedoch gingen sie aneinander vorüber, ohne

sich zu sehen oder anzusprechen. Das Verhältnis der Familie

Andrassy zu Karolyi war bereits zu gespannt, um eine

Aussprache zwischen Karolyi und seiner Schwiegermutter

zu ermöglichen.

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß Karolyi im Laufe

des Vormittags nach Budapest telephonierte und seinen

Freunden eine verlogene Version seines Wiener Aufenthaltes

gegeben hatte. Er muß ihnen gesagt haben, man hat mich

verraten ; der König hat mich nach Wien gelockt, um mich von

Pest fernzuhalten. In Wien hätte mich Andrassy rufen lassen

sollen; ich wartete den ganzen Vormittag im Hotel, aber

niemand rief mich. Ich fahre nach Hause, erwartet mich in

Budapest noch heute nacht. (Später erfuhr ich, daß alles

sich tatsächlich so zugetragen hatte.)

Ich k:am unverrichtetersache ins Amt zurück. Dort rief

mich Vazsonyi an und gab mir ein übersichtliches Bild der

momentanen Zustände in Pest. Die Soziahsten, die bisher

trotz karolyischer Agitation sich noch gesträubt hatten, in

einen Generalstreik einzutreten, schienen nunmehr bereit,

zu Karolyi übertreten zu wollen.

Um V23 Uhr nachmittags ging der Schnellzug' nach Buda-

pest ab. Knapp vorher hat der Erzherzog Joseph noch eine

Unterredung mit Andrassy und mir. Der Erzherzog sieht die

Notwendigkeit des Fortbestehens eines gemeinsamen Mini-

steriums des Äußern ein und erklärt, sofort alle Schritte ein-

leiten zu wollen, um diese Frage in Budapest mit Karolyi zu

bereinigen.

Ich vermute, daß Karolyi denselben Zug"^nach Budapest

benutzen wird, und gebe meinem Sekretär Racz den Auftrag,

Erzherzog Joseph zu begleiten, um ihn über die momentane

Lage in Pest zu informieren, bevor er mit Karolyi sprechen
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konnte. Racz, ohne die geringste Vorbereitung, raste zur

Bahn, erreichte noch den Zug und stieg in den Waggon des

Erzherzogs. Er saß bis Marchegg bei ihm, erklärte ihm die

Lage, und der Erzherzog war vollkommen einverstanden,

die Angelegenheit in unserem Sinne mit rücksichtsloser

Energie zu führen. Racz verließ das Coupe, befriedigt,

seine' Mission erfolgreich durchgeführt zu haben. Aber ich

hatte richtig geraten: Karolyi war in denselben Zug einge-

stiegen, um nach Pest zurückzukehren. In Marchegg suchte

er den Erzherzog in seinem Coupe auf. Von Marchegg bis

Neuhäusl stand Erzherzog Joseph unter dem Einfluß Karolyis.

Er soll später in Budapest erzählt haben, er sei während

jener Fahrt unter dem Eindruck gewesen, der König habe ein

Doppelspiel getrieben. Ihm habe er versprochen, daß alle

ungarischen Truppen unter seinem Oberkommando stehen

werden, wodurch er die gesamte Gewalt in seiner Hand

gehabt hätte ; auf der Fahrt nach Budapest erklärte ihm jedoch

Karolyi dezidiert, daß der Monarch die Ministerpräsident-

schaft in Ungarn ihm, Karolyi, zugesagt habe.

Als der Zug abends in Budapest eindampfte, erwartete

letzteren eine vieltausendköpfige Menge. Die Freunde Karo-

Ips hatten vorgearbeitet. Karolyi wurde wie ein National-

held empfangen; die Menge schrie sich die Kehle aus.

Pfarrer Hock hielt eine Ansprache auf den Volksmann, der

vom König weggelockt und betrogen worden war; er sprach

von dem Schimpf, der Karolyi in Wien angetan wurde, man
habe ihn berufen, um mit ihm zu verhandeln und ihn dort

einfach sitzenlassen, niemand habe ihn angehört. Die Wiener

Tyrannen haben ihn betrogen.

Erzherzog Joseph war durch diese Demonstration sehr

bestürzt; er telephonierte sogleich an Seine Majestät und teilte

ihm mit, daß die Haltung der Bevölkerung ausgesprochen
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antidynastisch war, daß aber Karolyi ihm versprochen hätte,

bei dem inzwischen konstituierten Nationalrat dahin wirken

zu wollen, daß die Ordnung wiederhergestellt werde.

Gleichzeitig erhielt ich von Racz eine telephonische Mel-

dung, daß die Agitation in den Kasernen unvermindert an-

halte und die Truppen auf drahtlosem Wege aufgefordert

werden, die Waffen zu strecken. Ich selbst telephonierte

jede halbe Stunde ans A.O.K. Für unsere Pläne der

Friedenseinleitung war es notwendig, über die momentane
militärische Lage genauest informiert zu sein. Unsere Auf-

regung wuchs manchmal ins Unerträgliche. Ich sprach mit

vielen Menschen, aber in mir wühlte e i n Gedanke : Hält die

Front noch? Dieser Gedanke verließ mich nicht. AUes hing

davon ab, ob die Front sich behaup'te. Solange die. Vertei-

digung ungebrochen stand, hatten wir die MögHchkeit, mit

dem Feinde zu verhandeln, war sie durchbrochen, mußten
wir das Diktat des Feindes annehmen; das war der große

Unterschied. In der Sekunde, da die Front durchbrochen

wurde, war der Krieg endgültig aus; jede weitere Minute

Kampf wäre nutzloses Blutvergießen gewesen.

Und eben jetzt kam die Nachricht, die seit Tagen jeden

Moment gefürchtete Nachricht, daß die Italiener nördlich

vom Montello unsere Stellung in einer Breite von 40 Kilo-

meter eingedrückt hatten. Es war zwar ein Gegenangriff im

Gange, aber wir wußten, es war alles zu Ende.

Ich setzte mich zu Andrassy, und wir beratschlagten. Es

war eine schwere Stunde, aber es gab eigentlich nur einen

Ausweg: ohne zu zögern, mit den ItaHenern direkt Waffen-

stillstandsverhandlungen anzuknüpfen, um zu verhindern,

daß ein ausgesprochen militärischer Sieg Italiens proklamiert

wird. Wir setzten uns mit dem Monarchen in Verbindung,

und auch er war einverstanden. Wir sollten jetzt für eine
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geordnete Heimbringung der Truppen Sorge tragen. Die

Soldaten sollten nach Nationalitäten zusammengeschlossen

zurückbefördert und ihren Nationalräten zur Verfügung ge-

stellt werden. Übrigens will der König für morgen einen Kron-

rat einberufen, um diesen letzten militärischen Schritt mit

seinen Ratgebern zu erwägen.

Wir berufen eine Konferenz im Ministerium ein und be-

schließen sofortige Anbahnung direkter Verhandlungen mit

Amerika, England und Frankreich; .für England war Graf

Mensdorff, für Amerika Graf Sigray, für Frankreich bin

ich in Aussicht genommen. Leider funktioniert im Mini-

sterium der technische Apparat viel zu= schwerfällig. Das

Telephon war in einem Zustande, der einen zur Raserei

brachte, die Beamten kamen nach wie vor zu spät ins Amt
und gingen zu früh weg.

Es herrschte ein halb lethargischer, halb aufgepeitschter

Zustand der Nerven.

Am Morgen des 28. erhielten wir aus Budapest die Nachricht

von dem Appell, den Erzherzog Joseph an die ungarische

Nation gerichtet hat. Er forderte das Land auf, Ruhe zu

behalten und sich ihm anzuvertrauen. Er selbst teilte uns

mit, daß er bereits daran sei, mit allen Parteien und Poli-

tikern zu verhandeln, wobei sich herausstellte, daß nur

ein Bruchteil des Landes für die Politik Karolyis gewonnen

war. Die Ernennung des Grafen Hadik zum Ministerpräsi-

denten sei deshalb vorzuziehen und bevorstehend. In Buda-

pest sei einige Beruhigung eingetreten, die Karolyileute haben

versprochen, die Regierung zu unterstützen.

Mit Racz stehe ich in fortgesetztem Kontakt, der mir

meldet, daß der Ruhe nicht zu trauen ist. Er wisse ganz

bestimmt, daß die Agitation nicht einen Augenblick

nachläßt.
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Andrassy war zum König gefahren, um mit ihm die Prin-

zipien festzulegen, nach welchen die Verhandlungen mit den

österreichischen Nationalräten geführt werden sollen.

Nun kam eine günstige Nachricht, die erste weiße Taube.

In einem Telegramm aus Bern teilt unser Gesandter Baron

De Vaux mit, daß die Entente unser Sonderfriedensangebot

in freundlichem Sinne aufgenommen hat.

Mit Friedrich Lobkowitz fand wieder eine längere Bespre-

chung über die Modalitäten statt, unter welchen er als tsche-

chischer Sektionschef bei uns eintreten wolle. Mit dieser

Ernennung wäre natürlich in Ungarn niemand einverstanden

gewesen; aber Andrassy bestand auf der Aufstellung eines

tschecho-slowakischen Vertreters im gemeinsamen Mini-

sterium des Äußern. Er hatte nämlich in seiner Friedensnote

unter Hinweis auf das von Wilson proklamierte Selbst-

bestimmungsrecht der Völker bereits von der Tschecho-

slowakei gesprochen. Das Programm, mit dem sich Andrassy

ins Ministerium des Äußern begeben hatte, schloß betont die

14 Punkte Wilsons ein. — Uns war allerdings in diesem Zeit-

punkt noch nicht bekannt, daß sich in Böhmen bereits die

Republik zu konstituieren begann und die Loslösung von

Österreich eine vollzogene Tatsache war. Wir wußten eigent-

lich nicht viel mehr, als daß Kramarz eine poHtische Reise

nach Paris angetreten hatte.

Über die Bemühungen der deutschen Botschaft laufen

fortwährend beunruhigende Nachrichten ein. Es sind große

Summen verteilt worden, eine Zeitung neueren Datums, der

„Wiener Mittag", steht gänzhch im Solde des Botschafters.

Ein Generalstäbler des A.O.K. ward gemeldet, der uns

einen Situationsplan vorlegt ; er zeigt die Stelle des Durch-

bruches, vielmehr die Lücke, durch die der Feind ein-

dringen konnte, einfach deshalb, weil die vorderste Linie tot
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war. Reserven hinzuschaffen, war nicht mehr möghch;

die Reserven verweigern den Gehorsam. Die nachrückenden

Engländer und ItaHener gehen nur tastend vor, weil sie nicht

wissen, daß hinter der ersten Linie keine zweite existiert.

Wenn nur einige Divisionen heute noch weiterkämpfen

wollen, wäre die Situation zu retten. Der Offizier meldet,

daß das A.O.K. mit der Einleitung direkter Waffenstill-

standsverhandlungen einverstanden ist.

Graf Coudenhove wird von Seiner Majestät in Audienz

empfangen. Berichterstattung und Rückfahrt nach Prag.

Dann findet die Beeidigung des Ministeriums Lammasch
statt. Die Frage Deutschösterreich wird behandelt. Seihe

Majestät wünscht, daß alle Gebiete deutscher Zunge in Deutsch-

österreich vereinigt werden, und proponiert sofort ent-

sprechende Verhandlungen mit den Südslawen und Tschechen.

Lammasch und Andrassy haben eine längere Konferenz, um
festzustellen, welche Vorkehrungen getroffen werden sollen,

um eine gewaltsame Trennung hintanzuhalten, da ein revo-

lutionierter Staat nur einen viel schlechteren Frieden erwarten

kann als ein geordneter. Lammasch tut sein möglichstes,,

um eine friedliche Lösung herbeizuführen.

Zweimal suchte mich Viktor Adler auf und sprach mir

über Dr. Otto Bauer, den er einen genialen Theoretiker nennt.

Er erzählt, daß Bauer mit Karolyi in Verbindung stehe.

Ich fragte ihn, wie er uns helfen könnte. Er sagte : „Die Situa-

tion hat sich so verdreht, daß wir das Heft nicht mehr in

der Hand haben. Wir Gemäßigten werden weder nach der

einen noch nach der andern Seite hin bestehen können.

Früher hat man uns nie zur Politik herangezogen, wir trugen

den Stempel der Staatsfeindlichkeit, jetzt plötzlich sollen

wir die große Politik machen und alles retten. Jetzt haben

wir aber den Einfluß nicht mehr, weil die unteren Massen
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niemals bemerkt haben, daß wir Einfluß nach oben haben.

Darum dürfen Sie jetzt auf uns nicht rechnen. Was Sie und
Andrassy m.achen, ist für Sie der einzige Weg, aber es wird

Ihnen nicht mehr gehngen. Wenn ein Staatsmann früher mit

solchen Ideen gekommen wäre, hätte es ihm gelingen können."

Dr. Bauer war es auch, der die Agitation gegen Andrassy

in den deutschen Parteien schürte. Er stand nicht nur mit

Karolyi, er stand mit bolschewistischen Elementen und mit

reichsdeutschen Stellen in Verbindung. Wie ich aus den Krei-

sen ehemahger Kameraden und des Kriegsministeriums er-

fuhr, begann einer seiner Anhänger, ein Fähnrich namens

Deutsch, mit der Organisation von Soldatenräten und Roten

Garden.

Als Andrassy dies erfuhr, forderte er von den Militär-

behörden energische Gegenmaßregeln; aber das Kriegsmini-

sterium erwies sich bereits zu ängstlich und zu ^schwach.

Wir konferierten mit dem A.O.K. und verlangten den Ab-

transport von Truppen nach Wien, da Anzeichen darauf

hindeuteten, daß auch in der österreichischen Hauptstadt

sich Revolution vorbereite. Andrassy betonte die Notwendig-

keit der Aufrechterhaltung gemeinsamer Militärbehörden,

damit die Maßnahmen für die Demobilisierung einheitlich

in die Wege geleitet werden können.

Aber es erschienen sehr bald Generale beim König und er-

klärten, daß sie keine Gewalt mehr über die Truppen be-

sitzen; die Truppen wollen nicht mehr gehorchen. Im Laufe

des Sommers 19 18 war die Idee aufgetaucht, Generaloberst

Fürsten Schönburg zum Kommandanten sämtlicher Hinter-

lands - Fprmationen zu ernennen, um durch ihn, einen

bekannten schneidigen General, die Ruhe und Ordnung

in Österreich zu sichern. Seine Majestät war aber nicht

für drakonische Maßnahmen im Hinterlande zu gewinnen.
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,,Der schwere Druck, der Zwang, die alten Methoden sollen

aufhören," sagte er. „Ich werde gegen mein Volk im Hinter-

lande nicht Krieg führen," waren seine eigenen Worte, ,,es

ist genug Blut geflossen; im Hinterland sollen die Menschen

es sich einrichten nach ihrem Willen." Die Generale zogen ab.

Vom Armeegruppenkommandanten Köveß kam die Mel-

dung, daß die Front an der Donau und Save feststehe und

auch in Zukunft aushalten werde. Aus Siebenbürgen kommt die

Nachricht, daß zwei ungarische Divisionen im Anrollen seien,

und daß auch diese Grenze als gesichert gelten könne.

Es findet wiederum eine längere Konferenz mit Clam-

Martinitz statt, in welcher die letzten Möglichkeiten der süd-

slawischen Frage erwogen werden. Aber es scheint keine

Rettung mehr erreichbar, denn auch die kroatischen Hinter-

landstruppen stellen sich, wie eben aus Agram gemeldet wird,

dem Kroatischen Nationalrat zur Verfügung. Wohin wir

blicken, überall Breschen im alten Hause Österreich, klaffende

Lücken, weite Risse, gesprengte Wände.

Andrassy rief Hadik an und drängte ihn, für die Ernährung

Österreichs zu sorgen. Denn uns selbst drängte der König

zweimal täglich in dieser Angelegenheit. Die Not in Wien war

groß, der König suchte mit allen Mitteln die Bevölkerung zu

beruhigen.

Es erschienen Seitz, Renner, Dinghofer und Prälat

Hauser. Andrassy legte ihnen die militärische Situation klar.

Man hat aber nicht den Eindruck, daß diese Herren die Zügel

der Situation in der Hand halten. Sie selbst tasten und ziehen

halb, halb werden sie gezogen.

Von unseren Konfidenten, von allen privaten und offi-

ziellen Stellen kommen immer neue Meldungen, *(iaß die

deutsche Botschaft alles daransetzt, Unruhe in der Stadt zu

erzeugen; der Anschluß an Deutschland ist das Losungswort.
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Und die einzige Nachricht aus Budapest, die wir mit Span-

nung erwarteten, kommt nicht. Das Kabinett war noch immer
nicht gebildet; wir wußten nicht, was geschehen würde.

Andrassy rief Erzherzog Joseph an und beschwor ihn,

energisch zu handeln.

Spitzmüller wird gerufen, er soll trachten, Verhand-

lungen mit den Südslawen anzubahnen. Ich versuche auch

Korosec, den Führer der Slowenen im österreichischen Parla-

ment, aufzusuchen, aber es stellt sich heraus, daß er in Agram
ist und sich bereits den Serben zur Verfügung gestellt hat.

Also auch diese kleine letzte Hoffnung fehlgeschlagen. Der

König berief mich nach Schönbrunn : ich solle rasch ein Ex-

pose über die Ernährungsaushilfe für Wien ausarbeiten;

mein Nachfolger in Budapest war mein Staatssekretär Nagy,

aber man griff wiederum auf mich zurück. Wie bisher sollte

ich auch weiterhin Wien ernähren. In Wien lebte die Be-

völkerung unter furchtbaren Entbehrungen; von Woche zu

Woche bestand die Gefahr vollkommener Hungersnot; Fett

war überhaupt keines zu bekommen, und in den Zeitungen

las ich bereits heftige Klagen und Vorwürfe gegen Ungarn.

Im Ministerium des Äußern von einer Konferenz in Schön-

brunn angekommen, meldet mir mein Sekretär Raba, daß

mich soeben Tisza telephonisch aus Budapest anrief. Da
ich nicht anwesend war, ließ er mir laut stenographischer

Aufzeichnung Rabas folgendes sagen:

,,Sagen Sie dem Prinzen, daß ich ihm zu seiner schweren

Arbeit viel Glück wünsche. Daß er in sehr, sehr vielen Sachen

recht hatte und alles voraussah. Ich stelle ihm meine Partei

und mich selbst vollkommen zur Verfügung, nicht als Führer,

sondern als Mann, als einfacher Soldat. Wir alle müssen zu-

sammenarbeiten, um den verfahrenen Karren des Landes

in die richtige Bahrt zu lenken.
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Ich grüße ihn vielmals und wünsche ihm nochmals viel

Erfolg, ich werde ihn wieder anrufen."

Diese Äußerung Tiszas betrachte ich als vielleicht den
größten Erfolg meiner bewegten poHtischen Laufbahn. Tisza,

mein Gegner, hatte sich mir zu Verfügung gestellt, hatte

meine konsequent verfolgte und stets offene Pohtik endlich

als richtig befunden. — Ich war so gerührt, daß ich Tisza

telephonisch suchte, um ihm zu danken; aber ich konnte ihn

nicht finden. Ich habe seine Stimme nicht mehr gehört,

denn zwei Tage danach wurde er erschossen.

Neuerliches Telephongespräch in Budapest. Karolyi gibt

Andrassy beruhigende Mitteilung, das Ministerium Hadik
scheint gesichert, da auch Tisza sich bereit erklärt hat, es

zu unterstützen.

An der Piavefront verweigern nun auch die deutschöster-

reichischen Reserven den Gehorsam.

Eine Gehorsamsverweigerung kämpfender Truppen hat

nie stattgefunden; nur die Reserven meuterten. Der Feind
*kam ins Land, weil die Pohtik meuterte, nicht weil der Geist

der Verteidiger versagte.

29. Oktober.

Seine Majestät^ teilt telephonisch mit, daß Hadik bis

morgen sein Ministerium beisammen haben wird.

Der König hatte im Laufe des Vormittags ein längeres

telephonisches Gespräch mit Karolyi, der versichert, er werde
die radikalen Elemente zur Ruhe bringen und sie veranlassen,

das Regierungsprogramm im Parlament abzuwarten.

(Baron Merey verfaßt im Auftrage Andrassys eine Note
an Lansing. Es wurde an Amerikas Menschlichkeit appelliert

und eine rasche Erledigung unseres Friedensangebotes er-

beten, um das allgemeine Chaos in der österreichisch-unga-

rischen Monarchie hintanzuhalten.)
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Ich wurde durch den Besuch Szilassys überrascht, der sich

erbötig macht, in die Schweiz zu fahren; er hatte Beziehungen

zu englischen Kreisen und dachte uns nützHch sein zu können.

Er sprach auch mit Andrassy, doch konnten wir seine Pläne

nicht realisieren.

Der König erkundigte sich wieder über den Stand der

Ernährungsverhandlungen des Deutschen Nationalrates mit

Ungarn und drängt sehr, daß endgültige Abmachungen ge-

troffen werden. Ich melde dies Andrassy, der sich sofort

neuerdings telephonisch mit Hadik verbinden läßt und mit

ihm vereinbart, daß Getreidemengen für die nächsten drei

Wochen nach Wien geschickt werden. Andrassy stellte die

Lieferung als unumgänglich notwendig hin, und in Budapest

gab man sofort die nötigen Instruktionen, um den Wunsch
Wiens zu erfüllen. (Aber der Umsturz, der wenige Tage

nachher eintrat, verhinderte natürlich die Durchführung

jeglicher Maßnahmen.)

Dann fand eine längere Konferenz "Andrassys mit Lam-
masch statt. Der Gegenstand der Beratung war die Über-

nahme der administrativen Geschäfte durch die einzelnen

Nationalräte, die jetzt im niederösterreichischen Landtags-

gebäude tagten.

Von der Straße kommen uns mannigfache und nicht

erfreuliche Meldungen zu. Es fanden an mehreren Orten

Volksversammlungen statt ; Feldmarschall Böhm wurde von

Soldaten gezwungen, sein Automobil zu verlassen, vor dem
Parlament stehen Tausende von Menschen, die schwarzgelbe

Fahne wird heruntergeholt. Wie ich erfahre, hat Graf Wedel

die Parole ausgegeben, kein Angestellter der deutschen Bot-

schaft dürfe sich in der inneren Stadt zeigen, weil sonst der

Verdacht entstehen könnte, daß die Aufzüge und Demon-

strationen von reichsdeutscher Seite ausgehen.
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Aus der Schweiz, aus Holland und Schweden sind Nach-

richten eingetroffen, welche besagen, daß in Frankreich

Geneigtheit herrsche, mit Andrassy in Verhandlungen einzu-

treten. Aber diese Ankündigungen tragen noch nicht offiziellen

Charakter, und wir müssen noch abwarten.

Aus Agram und Fiume erhalten wir Mitteilungen, daß

Fiume in kroatischen Händen ist.

Racz telephoniert mir aus Budapest, daß der Nationalrat

unter dem Präsidium Hocks immer mehr an Macht gewinnt

;

sämtliche Zeitungen stehen unter der Zensur des National-

rates; der Oberstadthauptmann Sandor hat seine Stelle nieder-

gelegt, auch die Stadtpolizei hat sich unter dem Einwirken

des Abgeordneten Abraham dem Nationalrat zur Verfügung

gestellt; und schließlich trifft die Nachricht ein, daß der

Banus von Kroatien die Unabhängigkeit Kroatiens von

Ungarn offiziell proklamiert habe.

Um zwei Uhr ist in Schönbrunn Kronrat. Andrassy ent-

sendet mich als Vertreter des Ministeriums des Äußern.

An dem runden Tisch saßen Seine Majestät, der Chef des

Generalstabes, Arz, der Chef der Marinesektion und ich.

Arz legte die Situation an unserer Westfront dar. Der

italienische Durchbruch muß als vollzogen betrachtet werden

;

der Zusammenbruch der ganzen Front kann in wenigen Tagen,

vielleicht in Stunden, erfolgen. Die englischen und italienischen

Kräfte rücken noch immer nur langsam vor, aber unsere

Reserven stehen nicht mehr zur Verfügung. Wenn wir unsere

Truppen geschlossen und in Ordnung zurückbringen wollen,

so ist der einzige Ausweg die vorgeschlagene sofortige An-

bahnung von Waffenstillstandsverhandlungen. Arz zeigt

Druckschriften und Proklamationen, die den ungarischen

Truppen nahelegen, ihre Waffen wegzuwerfen. — Admiral

Holub gibt ein Bild der Zustände bei der Flotte. Überall
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hat die südslawische Propaganda ihr Werk getan. Die Mann-
schaften fordern, ans Land gesetzt zu werden, sie wollen in

ihre Heimat. Korosec verlangt die Übergabe der Flotte samt

Bemannung an das südslawische Komitee. Um Disziplin-

losigkeiten und Aufruhr auf den Schiffen zu vermeiden, be-

antragt das Marinekommando, dieser Forderung Rechnung

zu tragen. Auch der Kriegshafen Pola soll an das südslawische

Komitee abgetreten werden. Wir beratschlagen über diesen

Punkt, da aber die unmittelbare Gefahr besteht, daß Pola

und unsere Kriegsschiffe an die Entente verlorengehen, wird

beschlossen, den Kriegshafen und unsere gesamte Flotte den

Südslawen zu überlassen.

Seine Majestät sieht die Notwendigkeit dieser Vorschläge ein

;

insbesondere der Waffenstillstand an unserer Südwestfront er-

weist sich als zwingend. A.O.K. soll jedoch Maßnahmen
treffen, um die geschlossene Beförderung ungarischer Truppen

an die Süd- und Ostgrenze Ungarns zu beschleunigen, damit

die ungarische territoriale Integrität gewahrt bleibt. Die

ungarländischen Divisionen samt Kriegsmaterial und Ar-

tillerie werden dem Armeegruppenkommandanten Köveß

unterstellt. Diese Maßnahme wird sofort nach Budapest

an Erzherzog Joseph telephoniert. Das Waffenstillstands-

angebot soll durch General Weber der italienischen Heeres-

leitung bekanntgegeben werden.

Nachdem wir alles besprochen und festgelegt hatten, setzte

ich das Protokoll des Kronrates auf. Als ich meine Unter-

schrift darunter setzte, fühlte ich eine merkwürdige Hitze

in den Augen. Ich habe, soweit ich mich erinnern kann,

in meinem ganzen Leben nie geweint, bei keiner Gelegen-

heit, auch in meiner Kindheit kaum; jetzt flössen mir Tränen

aus den Augen. Ich war unter den Anwesenden der einzige

gewesen, der in der Front gekämpft hatte, ich hatte das
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Elend, die Schmerzen, die Leichen gesehen — jetzt war

alles umsonst, alle Opfer waren vergeblich gebracht ; und ich

selbst war es, der den sofortigen Waffenstillstand beantragt

hatte. Ich schrieb meinen Namen hin; als ich aufbhckte,

sah ich, daß auch der Kaiser weinte.

Das war das Ende unserer Armee.

Nach dem Kronrat behielt mich der König noch bei sich und

sprach lange mit mir. ,,Ich hoffe," sagte er, ,,daß die National-

räte mein ehrliches Wollen um den Frieden einsehen werden.

Ich glaube, es wäre im Interesse des Landes, wenn sie die

Verhandlungen mit der Entente mir überlassen würden,

denn die Entente weiß, wie sehr ich für die Anbahnung eines

baldigen Friedens bemüht war. Wenn die Verhandlungen

auf einer Friedenskonferenz in Händen der einzelnen National-

staaten bleiben, werden sie sich gegenseitig auffressen ; ich habe

ja leider Erfahrung, die bittersten Erfahrungen. Wenn sie mir

die Führung übergeben, werde ich unparteiisch vorgehen und

werde mein Bestes tun, allen Wünschen gerecht zu werden."

Ich fuhr ins Ministerium des Äußern zurück und meldete

Andrassy, was wir beschlossen hatten. Andrassy telephonierte

an Hadik, um ihm mitzuteilen, welche Maßnahmen getroffen

wurden, um die ungarischen Truppen heimzubefördern. Hadik

hofft, bis abends sein Kabinett zusammengestellt zu haben.

Czemin kam \\dederum ins Ministerium und griff neuer-

dings auf seinen Vorschlag zurück. Er meint, daß nur durch

Besetzung Wiens und Budapests mit Ententetruppen, und

zwar schlug er in erster Linie amerikanische Truppen vor,

die bolschewistischen Umtriebe lahmgelegt werden können.

(Im Zusammenhang mit diesen Vorschlägen ist es wert, zu

erinnern, daß Czemin kurze Zeit danach in Wien in einer
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öffentlichen Versammlung sich sehr entrüstet äußerte, es gebe

,,gewisse Elemente, die eine Besetzung Wiens durch feindliche

Truppen wünschen". Diese Idee, über die er sich so empört

zeigte , stammte von niemand anderem als von Ottokar Czemin I)

Am späten Nachmittag erhielt ich von Racz aus Buda-

pest die dezidierte Botschaft, daß Graf Karolyi den Ausbruch

der Revolution für heute nacht vorbereitet. Pogany und

Czermak haben eine sozialistische Reserveoffiziersliga be-

gründet, der bolschewistische Elemente der Karolyi-Partei

und des Nationalrates angehören. Sie verfügen jetzt über

große finanzielle Mittel, da die amerikanischen Gelder, die

Karolyi bei Kriegsausbruch nach der Schweiz gebracht hatte,

nunmehr nach Budapest geschafft worden waren. Jetzt

konnte das Geld mit vollen Händen in die Masse geworfen

werden; in den Fabriken und in den Kasernen ging es hoch

her. Die fünfzehn kleinen Journalisten, die abgestraften In-

dividuen, die die ganze Hetze arrangierten, hatten die Taschen

voll, und nun sollte innerhalb achtundvierzig Stunden ihre

Marionette Karolyi Herr der Stadt, Herr des Landes sein.

Hadik war über die Vorkommnisse nicht genügend orien-

tiert. Ich besprach dies mit Seiner Majestät, der mir sagte, daß

er von Erzherzog Joseph günstige Nachrichten aus Budapest

erhalte. Andrassy ist so besorgt, daß er Hadik neuerdings

anruft, um ihn zu veranlassen, im Einvernehmen mit Karolyi

alle Maßnahmen zur Verhütung von Unruhen zu treffen.

Karolyis Gattin war nämlich wieder in Wien eingetroffen

und war zu ihrem Stiefvater geeüt. Karolyi ließ ihm sagen,

daß er die Herrschaft über die umstürzlerischen Elemente

verloren habe, die Revolution müsse demnächst eintreten.

Beide, Katus und Michael, sind Hysteriker; sie wollten die

Revolution und hatten schreckliche Angst vor der Revolution.

Sie fürchteten, daß etwas SchreckHches geschehen werde,
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daß Andrassy ermordet werde. So kam sie. ihn zu warnen.

Karolyi konnte nicht mehr zurück. Die fünfzehn Journa-

hsten, im buchstäbUchen Sinn des Wortes Revolverjourna-

hsten, die die Macht in Ungarn an sich gerissen hatten, hielten

ihn aufrecht. Wie der tote Cid wurde er von ihnen aufs

bolschewistische Pferd geschnallt und der Schlacht voran-

geschoben. In ihren Zeitungen schrien sie: Karolyi! Karolyi!

Und er mußte die romantische Rolle spielen, die er halb

ersehnt und die sie ihm auf den Leib geschrieben hatten.

Er selbst hatte ja die Kräfte heraufbeschworen, die er nicht

mehr zügeln konnte; um seine Machtgier zu befriedigen,

hat er sich der Hilfe des Abschaums versichert, der hing

nun an seinen Füßen und zog ihn immer tiefer in den Schlamm
der Verräterei, der Doppelzüngigkeit, des Betruges an Volk

und König.

In dieser Nacht war ich nochmals in Schönbrunn, wo
eben die königHchen Kinder eintrafen. Ihr Automobil hatte

in der Nähe von Gödöllö bereits bewaffnete Banden gesehen,

die auf das Schloß zu marschierten.

Aus Budapest meldete uns Pallavicini, das Kabinett Hadik

sei gebildet.

Als ich um V2I Uhr morgens aus Schönbrunn zurückkam,

wartete General Landwehr auf mich. Er erzählte von den

Agitationen der deutschen Botschaft und beklagte sich über

die Haltung der Wiener Presse. „Es ist unfaßbar," sagte

er, ,,der Kaiser will den Frieden, und die Presse stellt sich

ihm entgegen. Kannst du nichts unternehmen, um ein

Gegengewicht zu schaffen? Kann nicht der Bürgermeister

Weißkirchner die Wiener zur Vernunft bringen? Die Wiener

müßten doch dem Kaiser dankbar sein, daß er mit allen

Mitteln trachtete, Frieden zu schließen; die ganze christlich-

soziale Partei zumindest müßte wie ein Mann aufstehen und

382



zustimmen: Ja, der Friede muß um jeden Preis gemacht

werden." — Ich war gleich bereit, etwas zu unternehmen,

und bat den Bürgermeister telephonisch, sofort, noch in

der Nacht, zu mir zu kommen.

Als er kam, weckte ich Andrassy. Andrassy wurde in

Wien von der öffentlichen Meinung dafür verantwortlich ge-

macht, daß die Nahrungsmittelaushilfe aus Ungarn stockte.

Die Hetze in der Presse, in der Öffentlichkeit und im ge-

heimen, die gegen ihn angezettelt wurde, vereinigte sich mit

den fortgesetzten Bemühungen der deutschen Botschaft, die

Andrassy als Verräter am deutschen Bündnisse darstellte,

und die Animosität, die gegen den Minister des Äußern ent-

stand, ging so weit, daß das Hotel ,,Bristol," in dem er zwei

Tage gewohnt hatte, ihm, dem gemeinsamen Minister des

Äußern, den weiteren Aufenthalt im Hause verweigerte.

Andrassy war gezwungen, auszuziehen. Da aber Burian sich

Zeit ließ, seine Amtswohnung am Ballplatz zu räumen, so

sah sich Andrassy mit seiner "ÜFrau genötigt, in zwei kleinen

Zimmerchen im Ministerium Haus zu halten.

Ich bat Andrassy und Weißkirchner in meine Kanzlei,

und wir hielten eine längere Besprechung ab. Weißkirchner

erklärte sich bereit, die Wiener Bevölkerung aufzuklären,

daß der Friede eine zwingende Notwendigkeit sei, doch wollte

er vorerst mit seiner Partei sich in Verbindung setzen und

die Modahtäten besprechen, unter denen eine große Demon-

stration in Szene gesetzt werden könnte. Er gab zu, daß es

Wahnsinn sei, wenn das hungernde, verhungernde Wien sich

von der deutschen Botschaft aufhetzen lasse und plötzUch

für den Anschluß an Deutschland sich aufrege und gegen

einen Sonderfrieden demonstriere.

Im Laufe der Nacht kam aus Thonon bei Genf von der

französisch -englischen Nachrichtenstelle die telegraphische
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Meldung, daß die Entente mit Andrassy in Verhandlungen

einzutreten gewillt sei. Die Botschaft war jedoch immer

noch keine offizielle Kundgebung.

Es war zwei Uhr nachts. Ich hatte heute weder zu Mittag

noch zu Abend gegessen, es war einfach keine Zeit dazu übrig-

geblieben. Als ich aus dem Ministerium ging, war die Stadt

finster, alle Restaurants und Hotels natürhch gesperrt. Die

Überspannung meiner Nerven ließ nach, der Hunger meldete

sich. Der einzige Ort, wo ich noch ein Abendessen bekommen

konnte, war der Wiener Klub.

Ich ging hinauf und fand in den Klubräumen eine große

Gesellschaft Wiener Großindustrieller beim Ecart6; Mautner

und Landau, Flesch und Hatvany, Baron Grödel und Auspiz

und wie sie alle heißen. Das Kapital von Österreich umringt

mich und bestürmt mich mit Fragen. ,,Wie steht es an der

Front ? Ist in Ungarn Revolution ? Sind die Franzosen schon

in Innsbruck?" — Was hätte ich den Herren sagen sollen?

Die Wahrheit konnte ich und durfte ich noch nicht preis-

geben. Sie hätte eine Panik erzeugt. So spielte ich Komödie,

spielte den Lebemann, sagte mit lächelnder Miene, es stehe alles

gut. Bestellte mein Abendessen und trank eine ganze Flasche

Wein. — Ich ging aus dem Klub nach Hause, nahm eine

Dusche, schlief eine Stunde, nahm wieder eine Dusche, trank

schwarzen Kaffee und ging wieder ins Ministerium zurück.

30. Oktober.

Es war sehr still am Ballplatz; ein paar Diener im ganzen

Hause. Ich traf Andrassy im Schlafrock an der Arbeit; bei

einer Tasse Tee; es war früh am Morgen.

Er saß im großen Ministerzimmer an dem herrUchen doppel-

flügeligen Empireschreibtisch, an dem sein Vater gesessen.
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Von den Wänden blickten die Bilder des Kaisers Ferdinand,

Franz, Franz Joseph, Beusts und seines eigenen Vaters

herab.

Einer der ersten Besucher bei Andrassy war Fürst Hans

Schönburg, der unsere schwarze Botschaft in Rom geleitet

hatte, und Otto Czernin, unser Gesandter in Sofia. Otto

Czernin sprach ihm von dem Vorschlag seines Bruders Ottokar

und setzte sich sehr dafür ein, daß der Kaiser zur Besetzung

Wiens und Budapests Ententetruppen verlange. Andrassy

sah wohl, daß die Revolution unausbleiblich sei, aber er hatte

noch Hoffnung, daß einige verläßliche Divisionen unserer

eigenen Truppen nach Wien kommen und die Ordnung her-

stellen werden. Er erklärte den beiden auch, daß er ein der-

artiges Vorgehen eigentlich als Hochverrat am eigenen Land

ansehen und daß er es auch dem Kaiser gegenüber so be-

zeichnen müßte. — Als Andrassy sie abgefertigt hatte,

kamen sie in meine Kanzlei und baten mich, ihnen eine Audienz

beim Kaiser zu erwirken, um ihre Vorschläge Seiner Majestät

persönlich zu unterbreiten. Ich setzte mich mit Hunyadi in

Verbindung, und wir arrangierten für sie eine Audienz für

den nächsten Vormittag.

Vazsonyi riei mich an und erzählte, daß Budapest sich in

einem Rausch befinde. ,,Schickt uns doch endlich verläß-

liche Truppen, damit wir die Gauner unmöglich machen,"

sagte er; mit Recht, denn er kannte die Charaktere, die

diese Blumenrevolution vorbereitet hatten. Aber die

Telephonlinie, die wir benutzten, stand schon unter der

Zensur des Nationalrates, und dieses Gespräch wurde ab-

gehorcht.

Inzwischen saßen bei Andrassy Viktor Adler, Hauser

und Dinghofer in längerer Besprechung. Die Herren er-

klärten, die Situation in Wien nicht halten zu können; die
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Ernährungsschwierigkeiten seien enorm, weshalb sie nicht

imstande sind, dem schürenden Einfluß der kommunistischen

Agitation wirksam entgegenzutreten. Sie wären auch außer-

stande, Kundgebungen der Bevölkerung oder die Bildung von

roten Garden zu verhindern; der Umsturz sei unmittelbar

bevorstehend.

Tatsächlich ziehen große Massen durch die Straßen der

Stadt, lärmend und singend; die Herrengasse, wo die Re-

gierungsgebäude sich befinden, ist schwarz von Menschen;

die Marseillaise ertönt, aber von einigen Gruppen erkUngt

die Wacht am Rhein; vor dem Ministerium des Äußern

sammeln sich Massen und stoßen Pfuirufe aus. Vor dem
Parlament werden die großen schwarz-gelben Fahnen ver-

brannt. Gegen Mittag kam der Kaiser von Schönbrunn nach

Wien. Er fuhr im offenen Automobil durch die Mariahilfer-

straße, vollkommen unbehelligt. Er stieg im inneren Burghof

ab, wo ihm die Menge eine Ovation darbrachte. Das mäh-

rische Infanterieregiment Nummer Neunundneunzig mar-

schierte, wie täglich, mit klingendem Spiele in guter Ordnung

ein und bezog unter den traditionellen militärischen Formali-

täten die Burgwache. Die Fahne wurde übergeben, und die

Kapelle spielte das ,,Gott erhalte".

(Der Kaiser sagte mir später: ,,Nicht einen Augenblick

hat mich das Gefühl der Angst gepackt; es war mir un-

denkbar, anzunehmen, daß Wien sich gegen mich kehren

oder mir ein Leid antun würde; ich habe den Wienern

wissentlich nie etwas Böses zugefügt. Alles, was ich getan

habe, geschah in der Absicht, meine Völker glücklich

zu machen." — Und Viktor Adler sagte mir: ,,Das Malheur

mit dem Kaiser ist, daß er alle Menschen glücklich machen

will. Wir haben schon längst gewußt, es wird schief

gehen.")
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Aber kaum hundert Schritte von der Hofburg ent-

fernt, im niederösterreichischen Landhaus, fand zwei

Stunden danach eine sehr erregte Sitzung des National-

rates statt, in der bereits repubhkanische Reden gehalten

wurden.

Im Ministerium saß um diese Zeit Andrassy als Vorsitzender

einer großen Ministerberatung, an der auch der Kriegsminister

Stöger-Steiner, zahlreiche Generale vom A.O.K., der gemein-

same Finanzminister und die hohen Beamten des Hauses

teilnahmen. Gegenstand der Konferenz war die Feststellung

einer kaiserlich und königlichen Proklamation, die sich auf

die Entbindung der Heeresangehörigen vom Eide bezog. Die

Generale sind der Ansicht, daß Seine Majestät sämtliche

Militärpersonen aus dem Eid entlassen müsse, weil im an-

deren Fall sich die schwierigsten Komplikationen ergeben

könnten. Es wäre den Offizieren und Truppen nur dann

möglich, sich dem Nationalrat zur Verfügung zu stellen, wenn
sie kein Eid mehr an den Monarchen bindet. Andrassy stellt

sich diesem Antrage entgegen; er erklärte, daß der Monarch

als oberster Kriegsherr und gemeinsames Oberhaupt der

Monarchie den ihm geleisteten Eid aufrechterhalten müsse,

eine Entbindung sei verfassungsmäßig unstatthaft, der Mon-

arch könne jedoch formell die Berechtigung anerkennen,

unbeschadet des ihm als Staatsoberhaupt und Kriegsherrn

geleisteten Eides die vom Nationalrat gegebenen Befehle

und Vorschriften durchzuführen. — Während Vertreter des

A.O.K. vom Monarchen die absolute Entbindung vom Eide

forderten, sagte der einzige anwesende Zivüist, Graf Julius

Andrassy: Ein Soldat kann nur einen Eid schwören,

und den muß er halten.
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Tatsache ist, daß der dem obersten Kriegsherrn geleistete

Eid niemals aufgehoben wurde.

Am Nachmittag telephonierte Dr. Weißkirchner, er be-

dauere, aber er könne gar nichts ausrichten, seine Macht sei

zu Ende, es regieren Dr. Bauer und Deutsch und die Straße.

Vor dem Ministerium fand eben eine Kundgebung der

Friedensfreunde statt. Der Abgeordnete Zenker und noch

einige Redner hielten Ansprachen an die Menge und gaben

ihrer Befriedigung über die Friedenspolitik Andrassys Aus-

druck. Die Menschen riefen Andrassy, der auf den Balkon

trat und ein paar Worte an die Wiener richtete ; er sprach

von den schweren Opfern, die die Stadt gebracht hatte, und

versprach, alles daran zu setzen, um einen guten Frieden zu

erlangen.

Ein Telegramm aus Agram meldet Demonstrationen der

Südslawen; eine Telephonbotschaft aus Prag setzt uns von

einem Putsch in Kenntnis, den der IMihtärkommandant

Feldmarschalleutnant Kestranek mit ungarischen Bataillonen

versucht hat, um die Macht für die k. und k. Regierung

an sich zu reißen; der Versuch mißlang vollständig. Die

Tschechen nahmen den unpohtischen poUtischen General

gefangen. Der Putsch war auf eigene Faust unternommen

worden; er widersprach ganz den Absichten Seiner Majestät,

und er widersprach den Prinzipien des Manifestes.

Plötzlich rief mich Budapest an. Es war Racz, mein Sekre-

tär. Ich teilte ihm mit, daß wir keine Verbindung mit Buda-

pest erhalten können. ,,Das glaube ich wohl," antwortete

Racz, „hier scheinen sich sonderbare Dinge vorzubereiten:

Karolyi läßt in allen Kasernen und Fabriken zum allgemeinen

Streik aufreizen; außerdem gehen Gerüchte um, daß Kunfi

im Verein mit Landler und Pogany die Regierung Hadik

stürzen und einen neuen revolutionären Ausbruch provozieren
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wollen. Angeblich soll morgen die Republik proklamiert

werden." Ich nahm diese Mitteilungen mit Zweifel auf.

Der König verhandelte in diesen Tagen hauptsächlich mit

Lammasch; aber auch mit deutschösterreichischen National-

räteh, die bis nun keinerlei Untreue gegen ihn begangen hatten,

hielt er Beratungen ab. Völlig versagt haben vom ersten

Augenblick des Zusammensturzes an nur die Militärbehörden.

Wie während des Krieges, so benahmen sich die meisten der

höheren Führer auch jetzt in schmählicher Weise. Diese

Helden vom grünen Tisch, die sich gegenseitig mit Orden

behängt hatten, waren im Momente der Gefahr die ersten,

die sich in Sicherheit brachten. Als sie zum erstenmal in die

Lage kamen, persönlichen Mut, Charakter und Treue zu be-

weisen, Eigenschaften, die sie vom letzten Landstürmler

als erste heilige militärische Pflicht fünf Jahre lang mit

äußerster Strenge gefordert hatten, da rissen sie aus, ver-

langten Entbindung vom Eide, um womöglich der neuen

Gewalt unter die Fittiche kriechen zu können. Das Beispiel

gaben die höheren Generalstabsoffiziere des A.O.K. Solange

es Krieg gab, hatten sie das große Wort geführt, aber während

der gewissenhafte Frontoffizier jetzt beim Zusammenbruch

das Übermenschliche tat, um die ihm anvertrauten Soldaten

geordnet heimwärts zu bringen, während der Truppenkom-

mandant seinem Schwüre getreu seine Pflicht erfüllte, ent-

zogen sich die Höchsten im Range ihrer PfHcht und ver-

schwanden. Als man die Schreibtischladen dieser Helden

durchsuchte, fand man Konzepte von Eingaben um das

Theresienkreuz. Als sie schon wußten, wie hoffnungslos es

um die Armee stand, hatten sie nichts anderes im Sinn,

als sich um die höchste Auszeichnung zu bewerben, die die

Monarchie zu verleihen hat. Die ganze zurückgehaltene Wut
des Feldsoldaten, des Truppenunteroffiziers richtete sich in
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der Periode des Zusammenbruches gegen diese Helden; die

zahme Revolution des heimgekehrten Soldaten war bloß

Symbol seiner jahrelang angesammelten Verachtung des

höheren Führers; und da ihm die Abschätzungskraft, der

Überblick, die Urteilsmöglichkeit mangelte, Weizen von

Spreu zu scheiden, so warf er den obersten Kriegsherrn, den

König, kurzerhand in denselben Topf, weil er zumindest die

Schuld auf sich geladen habe, diese charakterlosen Gesellen

an der Spitze des Heeres zu dulden.

Als es im Amte ruhiger geworden war, die meisten Beamten

des Hauses weggegangen waren, saß ich mit Andrassy und

seiner Frau in der kleinen provisorischen Wohnung, deren

Aussicht auf einen Lichthof hinausgeht und die eigentlich

einem Sektionschef gehörte, in langem Gespräch. Wir aßen

ein selbstzubereitetes Mahl, das durch einige Speisen ergänzt

war, die meine Schwägerin Jella, die gütige, fürsorghche, uns

von Frau Sacher hatte ins Ministerium schicken lassen.

Natürlich beschäftigte uns das Problem Karolyi. Andrassy

meinte, jetzt müsse es sich zeigen, aus welchem Holze er

geschnitzt sei, und er hoffte, er werde sich eines Ungarn würdig

erweisen. Er glaubte noch immer, es werde ihm gelingen,

sich von den erbärmlichen Gestalten seiner Umgebung frei-

zuhalten.

Ungestört aßen wir nicht. Immer wieder wurde ich

zwischendurch ans Telephon gerufen; immer wieder stürzten

meine Sekretäre mit einer Meldung ins Zimmer. Als einer

der pflichttreuesten Beamten des Hauses, als einer der loyal-

sten Helfer erwies sich in jenen Tagen der Gesandte Dr. von

Wiesner. Er war immer zur Stelle, er gab jede Information,

er stellte sich gänzHch zur Verfügung, von allen Vorgängen
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in der Stadt wußte er zu berichten; wenn alle Herren schon

aus dem Amt geeilt waren, war er noch anwesend. Er war
uns die größte Stütze in jenen Tagen und Nächten. Wiesners

Rolle ging weit über seine Funktion als Leiter des Presse-

departements hinaus. — Auch jetzt kam er noch spät in der

Nacht und zeigte ein Telegramm aus Stockholm, dessen In-

halt uns die Hoffnung gab, daß aus Amerika bald eine günstige

Antwort auf unsere Note zu erwarten sein werde. Ich wollte

diese Hoffnung verbreiten lassen, ging ins Ministerzimmer

hinüber und telephonierte an fast alle Redaktionen. Ich bat

sie auch um günstige Kommentierung des Friedensangebotes.

Doch fand ich auch bei dieser persönlichen Intervention, daß

ein Teil der Presse die Verpflichtung gegen die deutsche Bot-

schaft höher als alle vaterländischen Erwägungen einschätzte.

Die letzte Nachricht, die wir in dieser Nacht erhielten, kam
von der itaüenischen Front. Dem Italiener war es erst lang-

sam ins Bewußtsein gegangen, daß bei unserer Armee ein

Niederbruch von innen erfolgt sein müsse. Der eigenthche

Durchbruch war das Werk zweier englischer Divisionen ge-

.wesen, die sich bei dieser Operation fast vollständig aufgerieben

hatten, und die Italiener drangen vorerst gar nicht nach.

Erst als ihnen die Erkenntnis aufblitzte, was hinter unserer

Front eingetreten war, täuschten sie rasch das Bild einer

großen Schlacht vor, inszenierten sie für ihr Hinterland eine

große militärische Operation. Daraufhin begannen unsere

Truppen, denen die Heimat befohlen hatte, die Waffen zu

strecken, in die Heimat zurückzufluten.

Ich ging nach Hause. Ich hatte die vorhergehende Nacht

kaum geschlafen; jetzt schlief ich bis acht Uhr morgens.
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Als ich frühmorgens ins Ministerium kam, sagte mir

Andrassy: ,,Karolyi hat telephoniert ; eben ist die Revolution

in Budapest ausgebrochen. Der König hat nachgegeben und

auf Anraten Erzherzog Josephs nicht Hadik, sondern Karolyi

zum Ministerpräsidenten ernannt.

Ich war sehr bestürzt und erinnerte Andrassy an einen

Ausspruch des geistreichen Moritz Esterhazy, der, als er

hörte, daß Batthyanyi und Karolyi dem König stets versichern,

seinen Thron schützen zu wollen, vor kurzem gesagt hatte:

„Wenn einmal Karolyi, Batthyanyi und Genossen zur Macht

gelangen, so werden sie ihre Beteuerungen sehr bald ver-

gessen haben, und sie werden den König telephonisch

verständigen, daß er abgesetzt ist."

„Warten wir ab," sagte Andrassy wehmütig und arbeitete

weiter.

In der Nacht vom 29. auf den 30. Oktober hatte der Buda-

pester Stadtkommandant Varkonyi das Kommando an Karolyi

übergeben. Die in den Kasernen stationierten Truppen

rückten nicht aus. Der Nationalrat übernahm die Regierung.

Kein Schuß fiel. Die Truppen sind alle mit fliegenden Fahnen

zu Karolyi übergegangen. In Budapest nannte man das die

Rosen-Revolution.

Im Laufe des Vormittags verhandelte Karolyi mit Erz-

herzog Joseph. Hadik demissionierte, und Karolyi übernahm

die Bildung des neuen Kabinetts rein sozialistisch-radikal-

bürgerlichen Charakters. Erzherzog Joseph war einverstanden.

Er telephonierte an Seine Majestät und gab den Rat, Karolyi

unverzüglich als Ministerpräsidenten zu akzeptieren. Der

Kaiser ließ Karolyi zum Telephon rufen, der ihm eidlich ver-

sicherte, daß er den Thron für den König von Ungarn retten

392



werde ; er versprach auch, die Ordnung aufrechtzuhalten und
die radikalen Elemente zu zügeln.

Seine Majestät teilt Andrassy die Ernennung Karolyis zum
Ministerpräsidenten mit, worauf Andrassy erwidert, daß dies

für ihn die Aufforderung bedeute, seine Demission zu geben,

da Karolyi eine Gemeinsamkeit des Ministeriums des Äußern

für beide Reichshälften nicht tolerieren will. So wie ich von

diesem Gespräch erfahre, rufe ich sofort den Monarchen an

und mache ihn aufmerksam, welche Folgen die Demission

Andrassys für unsern Friedensschritt nach sich ziehen könnte.

Der König wollte selbstverständlich auch, daß Andrassy

bleibt, und bittet mich, ihn zum Telephon zu rufen. Es folgt

ein längeres Gespräch, und endlich entschließt sich Andrassy,

im Amt zu bleiben, falls die ungarische Regierung eine Er-

klärung abgibt, daß sie mit seiner äußeren Politik einver-

standen ist. Hierauf rief Andrassy Karolyi an und teilte ihm

mit, daß unser Sonderfriedensangebot von der Entente gün-

stig aufgenommen wurde. Karolyi antwortete, er werde

trachten, den Nationalrat für das weitere Funktionieren des

gemeinsamen Ministeriums des Äußern zu gewinnen.

Inzwischen war vom A.O.K. die Meldung eingelaufen,

daß es General Weber bereits gelungen sei, dem italienischen

Kommando das Waffenstillstandsangebot zu übermitteln und

in Verhandlungen einzutreten. Wir hatten nun die Gewißheit,

die Truppen abziehen zu können, und riefen nochmals Karolyi

an. Wir verständigten ihn von den Verhandlungen unseres

gestrigen Kronrates und von dem Entschluß Seiner Majestät,

sämtliche ungarischen Truppen zur Verteidigung
der territorialen Integrität an die ungarische

Grenze zu senden. Weiter, daß elf magyarische
Divisionen zur Verteidigung der Donau- und der

Savelinie und des siebenbürgischen Bodens im
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Anrollen sind. Karolyi erklärt, diese Maßnahmen sofort

dem Nationalrat zur Kenntnis zu bringen.

Andrassy sendet mich nach Schönbrunn, um mit dem Kaiser

Besprechungen zu pflegen. Er trägt mir die Botschaft auf,

daß er seine Demission aufrechthalten müsse, falls die

Regierung Karolyis nicht die Zustimmung zur weiteren

Ausübung der gemeinsamen Tätigkeit des Auswärtigen

Amtes gibt.

Seine Majestät ruft sofort den Erzherzog Joseph an und teilt

ihm mit, daß er unbedingt auf Verbleiben Andrassys als ge-

meinsamer Minister des Äußern bestehe ; hierfür müsse Karol3d

die Verantwortung übernehmen. Karolyi hatte am Vormittag

telephonisch den Eid als königUcher Ministerpräsident ab-

gelegt. Er verspricht jetzt, Andrassys Ministerium in jeder

Beziehung zu unterstützen, und glaubt, in Budapest Herr der

Situation zu bleiben. Der Kaiser war hierauf ein wenig be-

ruhigt, denn er setzte Vertrauen in Karolyi. Der Umsturz

war ohne Blutvergießen vor sich gegangen, sogar ohne Streik,

und er dachte, jetzt, wo er Karolyis Ministerschaft sank-

tioniert habe, werde alles gut ablaufen.

Ich fuhr ins Ministerium zurück und rief Karolyi an;

sprach mit ihm persönHch und legte es ihm ans Herz, für eine

dreiwöchige Verpflegung Wiens zu sorgen; zweitens bat ich

ihn, einige wirklich fähige Menschen auszusuchen, die sich für

Auslandspropaganda eignen, die sollte er uns sofort schicken.

Karolyi ersuchte mich, Andrassy zum Telephon zu rufen.

Das telephonische Gespräch Andrassys mit Karol}^ bewegte

sich um äußere Politik, um die Maßnahmen, die beim Friedens-

schluß zu treffen seien, um die Ernährung Deutschöster-

reichs. Karolyi versprach, mit allen Mitteln im Ministerrat

darauf zu dringen, daß die Tätigkeit des gemeinsamen

Ministeriums und die ausgleichenden Verhandlungen mit den
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neugebildeten österreichischen Nationalräten nicht gestört

werden. Andrassy erklärt ihm, daß sein weiteres Verbleiben

im Ministerium von der Zustimmung Ungarns zu seiner

äußeren Pohtik abhängig sei/

,,Nach allem, was er gesprochen und versprochen hat,

hoffe ich, daß er sich anständig benehmen wird,'' sagte er.

Andrassy wollte seinem Schwiegersohn noch immer guten

Glauben und guten Willen zugestehen. Er wollte nicht

glauben, daß er ein verräterisches Spiel inszenierte. Ich er-

widerte ihm, daß ich mit Karolyi nochmals sprechen wollte.

Ich wollte Genaueres erfahren; außerdem waren laufende

Angelegenheiten zu erledigen, hauptsächlich war es mir darum

zu tun, ihm über den Stand des Waffenstillstandsangebotes

zu berichten und über einige Dinge, die dem ungarischen

Ministerium wissenswert sein konnten. Ich rief Budapest an,

erhielt aber keine Verbindung. Alle unsere Versuche schlugen

fehl, und es konnte keinem Zweifel unterliegen : die ungarische

Regierung hatte den Verkehr mit uns abgebrochen.

Im Laufe des Vormittags fanden neuerliche Verhandlungen

mit den deutschen Politikern, mit Seitz und Renner statt.

Wir erhielten die Meldung, daß die itahenische Heeresleitung

die österreichisch -ungarische WaffenstiUstandskommission

empfangen hat. Nähere Mitteilungen fehlen noch.

Die ungarischen Reserven an der Front, die auf Befehl

des A.O.K. zur Verteidigung der ungarischen Grenzen nach

der Heimat abtransportiert werden sollten, wurden von

Emissären Karolyis aufgewiegelt, sofort die Waffen wegzu-

werfen und ihren Offizieren den Gehorsam zu verweigern.

Der allgemeine Rückmarsch hinter der Front und im Etappen-

raum geht größtenteils geregelt vor sich. Im Tiroler Ab-

schnitt sind die italienischen Angriffe eingestellt, und die

ursprüngliche Linie ist unverändert.
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In der ganzen Stadt finden große Demonstrationen gegen

den Sonderfrieden statt. Die Redner fordern den Anschluß

an Deutschland. Andrassy hat eine Besprechung mit Graf

Wedel, der leugnet, auf die deutschen Politiker irgendwelchen

Einfluß ausgeübt zu haben.

Das Communique Andrassys in der Frage der Ernährung

Österreichs durch Ungarn ist in den Zeitungen erschienen.

Auf Anordnung Andrassys bespreche ich mit dem mir

zugeteilten Gesandten Baron Franz, auf welche Weise wir

eine österreichisch-ungarische Propaganda in der Schweiz

einleiten könnten. Baron Franz fährt sofort über München

nach Bern. Es wurde beschlossen, daß ich ihm in einem

späteren Zeitpunkt nachfolgen sollte.

Andrassy hat eine längere Konferenz mit Viktor Adler

über die Entwicklung der politischen Situation. Adler meint,

falls verläßliche Truppen nach Wien kommen, könnte die

Ordnung noch aufrechterhalten werden.

Sektionsrat Egger kommt spontan zu mir in mein Bureau

und unterbreitet mir Vorschläge, wie man den Informations-

dienst und die amtlichen Funktionen im Ministerium neu

organisieren könnte. Ich nahm seine Propositionen dankend

entgegen, nur fehlte mir die Zeit, solche eingreifende ad-

ministrativen Reformen auch nur zu besprechen. (Es war

mir überhaupt ein seltsames Gefühl, in diesen Räumen
herumzugehen, den inneren Betrieb einer Institution

kennenzulernen, die ich seit Jahren so heftig bekämpft

hatte.)

Nachmittags berief mich Seine Majestät nach Schönbrunn.

Er spricht mit Erzherzog Joseph telephonisch und beauftragt

ihn, bei der Regierung Karolyis dahin zu wirken, daß die

Friedensdemarche Andrassys entsprechend unterstützt werde.

Durch mich läßt er Andrassy bitten, im Amt zu verbleiben.
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Von der Front kommt die Nachricht, daß Karolyi an alle

ungarischen Formationen die Weisung ergehen ließ, von nun

ab einzig den Befehlen des ungarischen Ministeriums Folge

zu leisten. Wir setzten uns sofort mit dem A.O.K. in Ver-

bindung, das auf der Einwaggonierung der für die ungarischen

Grenzen bestimmten Divisionen besteht. Die ungarische

Regierung widersetzt sich dieser Maßregel und erklärt, daß

nur sie das Recht besitze. Befehle zu erteilen, die ungarische

Angelegenheiten 'betreffen.

Der wahre Grund dieser Weigerung war nicht schwer zu

durchschauen. Karolyi und sein neu ernannter Kriegs-

minister Linder hatten Angst vor den Truppen. Sie fürchteten

die Möglichkeit, daß es noch die eine oder andere Formation

geben könnte, die von ihrer revolutionären Hetze unverseucht

geblieben war, die dann in alter Disziplin nach Budapest

marschieren und die Karolyi und seine ganze Sippschaft

davonjagen würden.

Andrassy telephoniert an Seine Majestät und bespricht mit

ihm die Notwendigkeit des einheitlichen Vorgehens der ver-

schiedenen Nationalräte und der ungarischen Regierung in

allen Fragen und Schritten weiterer Friedensverhandlungen.

Seine Majestät setzt sich mit Erzherzog Joseph in Ver-

bindung, um ihm eine Einflußnahme auf die ungarische

-Regierung nahezulegen. Ebenso wird Lammasch angerufen

und im gleichen Sinn instruiert. Ich soll mich im Auftrage

Andrassys mit den tschechischen und südslawischen Natio-

nalräten verständigen. Ich versuche, einen Kontakt auf

telegraphischem und telephonischem Wege herzustellen, aber

es war vergebens; die Desorganisation war schon weit vor-

geschritten. Ich ließ die Hotels der Stadt absuchen, um
einige prominente Tschechen zu mir zu bitten; es war

jedoch nicht mehr möglich, eine Verbindung herzustellen.
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Aus Bern kam ein Telegramm, das über die Stimmung
bei den EntenteVertretern Auskunft gibt. Es ist Aussicht,

daß die Verhandlungen bald beginnen werden. Dies wird

telegraphisch nach Budapest weitergegeben.

Ich hatte eben eine Unterredung mit Andrassy, als Wiesner

eintrat. ,,Endlich gute Nachrichten," sagte er, ,,die ersten

authentischen Meldungen aus Stockholm, aus Bern und aus

Holland; nicht bloß Nachrichtenstellen, sondern unsere Ge-

sandtschaften telegraphieren, daß eine Antwort Wilsons

baldigst zu erwarten ist.'* — Tatsächlich verhielt es sich so.

Wir hatten den ersten offiziellen Bescheid in Händen, daß

unsere Note freundlich aufgenommen worden war, und daß

Vertreter des Auswärtigen Amtes nach Bern fahren sollten,

um sich für Verhandlungen bereit zu halten.

Unter dem Eindruck dieser Botschaft schlug meine Stim-

mung völlig um. Jetzt durften wir wieder hoffen. Wenn wir

den Wienern den Frieden bringen könnten, wird sich die Stadt

beruhigen. Ich erklärte Andrassy, daß er jetzt unter keinen

Umständen aus dem Amte scheiden dürfe. Ich telephonierte

sofort an Seine Majestät und teilte ihm voller Freude

die Botschaft aus den neutralen Ländern mit. Nun hieß es,

aUe Vorbereitungen zu treffen, um die Situation in V/ien zu

halten, bis die Friedensverhandlungen greifbarere Formen
angenommen hätten. Ich besprach mit Andrassy die Situa-

tion; wenn es sich darum handle, verläßliche Truppen nach

Wien zu bekommen, um die bolschewistische Gefahr zu

bannen, so könnte Erzherzog Eugen uns wertvolle Assistenz

bieten. Er ist die angesehenste Persönlichkeit in der Armee,
sein Appell würde sicherlich Wirkung üben. Aber Erzherzog

Eugen lag in seinem Palais an einem schweren Grippeanfall

krank. Ich rief ihn an, und er bat mich zu sich, wenngleich

er mich im Bette empfangen müsse. Als ich ihm mein
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Anliegen vorbrachte und von den Truppen sprach, wehrte er ab.

,,Ich kenne die Verhältnisse," sagte er, ,,in diesem Augenblick

ist auf keinen Teil der Armee mehr zu rechnen. Auch auf keine

Stütze des Thrones." Als ich ihm die Absicht Andrassys mit-

teilte, zu demissionieren, bittet er mich, alles zu versuchen,

um ihn von seinem Entschlüsse abzubringen ; ebenso schärft

er mir ein, meinen Einfluß bei Seiner Majestät auszuüben,

damit er sich jeder Einmischung in die Tätigkeit der

Nationalräte enthalte. Er hat die Nationalräte anerkannt,

jetzt kann er nicht mehr zurück. Das Schreckliche ist, wenn
unverantwortliche Leute, wie Kestranek z. B., Putsche

versuchen. Auf mich hat in diesen Tagen niemand

so imponierend eingewirkt wie dieser Erzherzog, der un-

abwendbare Entwicklungen in unerschütterlicher Ruhe und
mit Überlegenheit betrachtete. Wo ich noch kleinweise

zu helfen und zu kleben versuchte, ging er auf Selbst-

täuschungen nicht mehr ein. Er hatte den klarsten Über-

blick über die trostlose Situation. Und als ich zu Andrassy

zurückkehrte, sagte ich ihm: ,,Alle Achtung, das ist ein

Mann, ein Herr."

Gegen Mittag hatte die Audienz des Prinzen Schönburg

und Ottokar Czemins stattgefunden. Im Verlaufe dieser Kon-

versation wurden viele politische Fragen berührt, und der

Kaiser klagte, daß Andrassy ihm seine Demission überreicht

habe, nachdem die Schwierigkeiten von der ungarischen

Regierung nicht behoben werden können, ,,Ich weiß, er ist

bereits amtsmüde," sagte er, ,,und ich kann ihn nicht halten."

Das Gespräch nahm seinen Gang, es wurden Vorschläge

unterbreitet, Kombinationen erwogen, und als Resultat ergab

sich, daß Seine Majestät zustimmte, Otto Czemin zum
interimistischen Leiter des Auswärtigen Amtes ohne Ver-

antwortung zu ernennen, solange kein Minister gefunden war.
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Die beiden Herren fuhren hierauf geradeswegs ins Ministerium

und trafen dort ein, eben als ich vom Erzherzog zurückkam.

Otto Czemin erklärte mir, daß er vom Kaiser zum Leiter

des Auswärtigen Amtes designiert worden sei, und daß er

sofort daran gehen werde, die Friedensverhandlungen im

Sinne seiner Vorschläge und Pläne weiterzuführen. Ich war

im ersten Moment sprachlos und wütend: ,,Wißt ihr denn

schon die Neuigkeit?" fragte ich, ,,wir haben von überall die

Nachricht erhalten, daß Wilson mit uns verhandeln ward."

„Ja," erwiderte Czemin, ,,der Kaiser hat es uns erzählt."

— Andrassy nahm die Nachricht, daß der Kaiser seine De-

mission angenommen habe, ruhig entgegen. ,,Du kannst

deine Arbeit sofort beginnen," sagte er zu Czemin. Czernin

bat mich, für morgen alle Vorbereitungen zu treffen, damit

ihm die Beamten des Hauses vorgestellt werden. Ich betonte,

wenn Andrassy seinen Posten verläßt, reiche selbstverständlich

auch ich meine Demission ein. Höflichkeitshalber versuchte

Czemin, mich zu bewegen, im Amte zu bleiben. Doch lehnte

ich dankend ab, und er insistierte nicht. ,,Ich selbst," fuhr

er fort, ,,werde gegen neun Uhr abends nochmals herkommen,

um meine Arbeiten in Angriff zu nehmen. Schönburg fährt

noch heute abend nach Bem; ich habe ihn damit betraut,

die Pourparlers in der Schweiz zu entrieren." Daraufhin

empfahlen sich die Herren.

Ich blieb mit Andrassy allein und sprach auf ihn ein. Ich^

erklärte ihm, daß der Kaiser seine Demission nicht zugeben

dürfe. Ich erklärte ihm, daß er nicht das Recht habe, dieses

'Haus zu verlassen. Andrassy bemhigt mich: ,,Der Kaiser

hat einen andern betraut, das genügt."

Andrassy war sehr deprimiert und schien eher apathisch.

Seine Stieftochter Katus war in Begleitung des ,,Flügel-

adjutanten" ihres Mannes nach Wien gekommen und hatte
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die Nachricht gebracht, daß in Budapest bei der Kettenbrücke

geschossen worden war und Menschenopfer zu beklagen seien.

Verantwortlich für das Blutvergießen habe man Andrassy

gemacht. General Lukasich hatte, um die Ofener Seite von

den Revolutionären freizuhalten, «auf der Kettenbrücke

Maschinengewehre aufgestellt, ohne daß ihm jemand hierzu

den Auftrag gegeben hatte; auch war es noch unklar, wie

sich der Vorfall eigentlich abgespielt hatte. Andrassy hatte

natürlich nicht das mindeste damit zu tun gehabt, aber so

sinnlos die Anschuldigung war, sie ging ihm zu Herzen, und

sie bedrückte ihn sehr.

Ich wußte, daß es zwingende Notwendigkeit war, daß

er auf seinem Posten verbleibe. Ich hielt ihm vor, daß es

sein persönlicher Erfolg sei, wenn die Entente mit uns ver-

handeln will; jetzt könne er nicht zurück; jetzt müsse er

seine persönliche Politik zu Ende führen; er habe die Pflicht,

zu bleiben und den Frieden durchzuführen. — Ich rief in

seiner Gegenwart Schönbrunn an. Der König kam selbst

ans Telephon, und ich erklärte ihm in energischster Weise,

daß Andrassy Minister des Äußern bleiben müsse. ,,Er hat

sich für Sie geopfert, er ist der einzige, der für den Zusammen-

halt der Monarchie gekämpft hat; in diesem Fall ist ein

Personenwechsel unmöglich, ganz unmöglich; Andrassys

Politik hat jetzt den größten Erfolg gezeitigt, die Entente ist

bereit, mit uns zu sprechen ; ich übernehme die Verantwortung

für das gute Gelingen, aber Andrassy muß bleiben.'* Ich

sprach in so festem Tone wie noch nie.

Andrassy hörte mir gelassen zu ; der König stimmte sofort

bei. Er sagte: „Selbstverständlich soll Andrassy bleiben, er

war es ja, der mir seine Demission vorlegte. So wie die Situation

steht, muß natürhch er die Sache durchführen. Sagen Sie ihm,

ich komme sofort auf denBallplatz, um mit ihm zu sprechen."
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Ich wandte mich zu Andrassy und teilte ihm mit, daß der

König hierherkommen wolle. „Nein, nein,*' sagte Andrassy,

,,nur das nicht, heute nacht nicht. Die Straßen sind voll

Menschen, die Menschen ' sind erregt und gefährlich." -^Der

König sagte: ,,Es ist ja alles eins, ich komme hin." Da
meinte Andrassy: ,,Fahre du hin und bringe die Sache in

Ordnung." Daraufhin kündigte ich dem Kaiser noch für

heute nacht meinen Besuch in Schönbrunn an.

Inzwischen hatte aber Andrassy seine Familie bereits ver-

ständigt, daß der König seine Demission durch Ernennung

eines neuen Leiters des Ministeriums beantwortet hatte, und

betrachtete sich nicht mehr als Chef des Hauses. Er zog sich

als Privatmann in seine zwei kleinen Zimmerchen zurück.

Und dort saßeji wir, seine Frau, die Fürstin Lichtenstein

und meine Schwägerin JeUa, alle versammelt, als uns Wiesner

die Nachricht brachte, daß Tisza ermordet worden sei. Ich

war entsetzt und erschüttert. Einer meiner Konfidenten

hatte mir vor kaum einer Woche drei Todeskandidaten

genannt, die von den Umstürzlern ermordet werden sollten:

Tisza, Windischgraetz und Vazsonyi. Die Liste war vom

Pfarrer Hock aufgestellt worden, diesem Macchiavelli der

ungarischen Politik, der sich gern in der Rolle des Mirabeau

gesehen hätte. Aber die Tat selbst war, wie mir später ver-

sichert \vurde, von Paul Keri, einem Reporter des „Az Est",

organisiert und von Soldaten des 29. Honvedregimentes

vollbracht worden. Damals hatte ich an Mord nicht geglaubt,

jetzt lag das erste Opfer schon im Sarg.

Ich fuhr nach Schönbrunn hinaus. Die ganze Mariahilfer

Straße war voll von aufgeregten Menschen; doch kam mein

Auto ungehindert vorwärts.

Schönbrunn lag in Finsternis gehüllt, ganz ausgestorben. Es

gab keine Schloßwache mehr, keine Leibgarde mehr. Ich
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erinnerte mich, daß Conrad von Hötzendorf die reichlich

dotierte Stelle eines Obersten aller Leibgarden angenommen

hatte ; wo war er jetzt ? Er saß in Sicherheit in seiner Villa in

Villach, und es schien mir seiner Persönlichkeit nicht würdig,

jetzt nicht zur Stelle zu sein. Es handelte sich gar nicht um
monarchische Gesinnung, es handelte sich um Gesinnung

allein. Da war der alte Dankl ein Soldat von anderem Schlag.

Auch er war ja weggejagt worden, aber jetzt, da die große

Ungewißheit über der Hauptstadt schwebte, da man nicht

wußte, welche Gefahren die nächste Stunde bringen konnte,

da entfesselte Volkswut oder Terror der Straße das Leben des

Kaisers bedrohen konnte, hat er rasch aus den Zöglingen der

Militärakademie eine Schloßwache gebildet, die sollte schon

morgen ihren Dienst antreten. — Ich bog zum linken Trakt

ein, stieg eine kleine Hintertreppe hinauf, die zum ersten

Stockwerke führte. Kein einziger Lakai war zu sehen. Es

war II Uhr nachts, doch nicht ein einziger Diener begegnete

mir. Ich kam bis zum Vorzimmer; hier saß im großen leeren

Raum der Flügeladjutant Seiner Majestät, Korvettenkapitän

Schonta, und las in einem Buch.

„Der Kaiser wartet schon," sagte er.

Der Kaiser war allein. Er war wirklich schon allein.

Schönbrunn lag tot, die Wachen zerstoben, die Diener pflicht-

vergessen, die weiten Prunksäle menschenleer. Die Pracht

um ihn hatte ihren Sinn verloren, die Stadt zu seinen Füßen

hatte sich entfesselt, sein Thron wankte, von seinen drei

Stützen, der Generahtät, dem Klerus, dem Adel verlassen —
er war allein. Wo waren jetzt die Lobkowitz und Auersperg,

die Clamm und Schwarzenberg, die Czemin und Kinsky?

Wo waren die Eszterhazy und Batthyanyi, die Sestetics und

Apponyi, die Zichy und Szechenyi, die durch Jahrhunderte

an den Stufen des Thrones das Knie gebeugt und von der
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Gunst des Hofes gelebt hatten ? Auch fiel mir eine Szene ein

:

Reichenau, VillaWartholz, 17. August, Kaisers Geburtstag ; die

Theresienritter an der Marschallstafel ; Conrad hielt eine präch-

tige Rede, feierte die Herrschertugenden des jungen Monarchen,

die Ritter sprangen von ihren Sitzen auf, die Sporen klirrten,

die Säbel flogen aus den Scheiden, und während sie ewige

Treue schwuren, fiel die Kapelle ein: ,,Gott erhalte," ertönte

es feierlich, und — ,, Österreich wird ewig stehen!" . . .

Der König empfing mich in seinem Arbeitszimmer, dem
sogenannten Gobelinsaal, in dem der Schreibtisch steht,

den einst Napoleon benutzt hatte. Darauf stand das Tele-

phon, von dem aus er so viele Gespräche geführt, so viele

tiefgreifende schicksalsschwere Staatsakte angeordnet hatte.

Er kam mir gleich mit den Worten entgegen : ,,Andrassy muß
bleiben, Sie haben recht." Ich sagte, ein Personenwechsel

in der Leitung des Auswärtigen Amtes wäre ein Unding ; die

Entente habe Andrassys Note angenommen, sie wolle also

mit Andrassy verhandeln; „er hat die Pflicht, zu bleiben.''

Der König stimmte zu. ,,Haben Sie von derErmordungTiszas

gehört ?" sagte er dann, ,,es ist schrecklich ; er ist der erste, der

dran glauben muß, daß man Völker nicht knebeln darf."

Ich sagte: „Majestät, Sie sind eigentlich der erste Revo-

lutionär in Ihrem Reiche." ,,Ja," sagte er, ,,ich möchte alles

revolutionieren, wenn auch nicht mit Blut und Kugeln." —
„Majestät, ich warne Sie vor Karolyi." — ,,Nein, nein,

Karolyi ist ehrlich, er hat in Ungarn die Menschen für sich,

wir müssen ihn mit allen Kräften stützen, er ist jetzt Minister-

präsident. Ich habe angeordnet, daß alles, was wir an Trup-

pen zur Verfügung haben, ihm zugeschoben wird." Ich fragte

:

„Hat er den Eid geleistet?" „Ja," lächelte der Kaiser, „ich

glaube, es geschah zum erstenmal, daß der Eid eines Ministers

telephonisch geleistet wurde. Die anderen Minister haben
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dem Palatin Erzherzog Joseph Treue geschworen." Dann
kamen wir auf die ungarische Regierung zu sprechen, und
der Kaiser sagte: ,,Ich kenne diese Männer des jetzigen

Kabinetts fast gar nicht/' Ich gab meinem Erstaunen Aus-
druck, daß Karolyi ein so minderwertiges Kabinett zu-

sammengestellt hat, daß er so wenig Fachleute besitzt; wie

sollte er arbeiten können?

„Wer ist der Kriegsminister, der Oberst Linder?'' fragte

der Kaiser, ,,von dem weiß ich nichts."

Linder war Oberst bei der Artillerie und hat sich besonders

am italienischen Kriegsschauplatz wacker geschlagen. Ist

auch verwundet worden. Er ist der Sohn eines vertrauten

früheren Anhängers des verstorbenen Thronfolgers Franz

Ferdinand, nach dessen Ermordung Linder, der die Pro-

tektion Franz Ferdinands genossen hatte, aus dem Gene^

ralstab entfernt wurde. Daher mag größtenteils seine Ver-

bitterung herstammen. Er hatte bereits in den letzten Mo-

naten Verbindungen mit den unzufriedenen Elementen Buda-

pests angeknüpft. Hierdurch scheint dieser ursprünglich

tapfere Soldat auf böse Abwege geraten zu sein.

Ich machte dem Kaiser Vorwürfe, daß er einem Kabinett

von so zweifelhafter Zusammenstellung seine Sanktion ge-

geben, das meiner Ansicht nach nur persönliche Interessen

verfolge und nicht das Wohl jener Massen, die ihm am Herzen

liegen. Ich sagte, ich hätte lieber eine reine Bauemregierung

oder ein sozialistisches Kabinett gewünscht, als diese Jaszi

und Szende, diese Vertreter der ungesundesten Schichten

der Bürgerschaft. ,,Majestät haben eigentlich den Um-
sturz begünstigt, Sie haben zu viel Königsrechte aus der

Hand gegeben; ich hoffe, Sie werden es nicht bereuen;

wenn der Kaiser nicht kaisertreu im Staate ist, wer soll

es denn sein?"
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Ich fuhr zum Ballplatz zurück zu Andrassy. ^Vährend

meiner Abwesenheit hatte Karolyi angerufen und Befürch-

tungen ausgesprochen, daß schwere Unruhen in Budapest
ausbrechen werden; die Soldaten- und Arbeiterräte wollen

die Herrschaft in der Hauptstadt an sich reißen ; er versicherte

Andrassy, daß er, treu seinem Ministereid, ausharren und sich

eher gefangennehmen lassen werde, als die Macht aus den
Händen zu geben. Andrassy teilte mir mit, daß alles, was an

verläßlichen ungarischen Truppen vorhanden wäre, bereits

auf dem Wege nach Budapest sei.

Mich rief noch spät nachts Racz an ; er erzählte, daß Karolyi

die Unterstützung der radikalen Elemente suchte, um mit ihrer

Hilfe Präsident der Republik zu werden ; anderseits scheine er

Seiner Majestät versprochen zu haben, die Situation zu halten.

Karolyi sei von der Ermordung Tiszas sehr überrascht und
erschreckt gewesen; er habe sofort einen riesigen Kranz
an seine Bahre geschickt und sei von Weinkrämpfen befallen

worden. In eingeweihten Kreisen sprach man davon, daß
die Ermordung von Diner-Denes, einem Gauner, der schon

aUen Parteien für Geld Spionendienste geleistet hatte,

ausgegangen sei, und von seiner Clique, der Hock, Landler,

Pogany und Ken angehören*.

Ich fuhr mit benommenem Kopf nach Hause. Unter den

Arkaden der spanischen Reitschule sah ich Sektionschef

Flotow und Otto Czemin, die gegen die Ringstraße zu gingen.

Ich sprang aus dem Auto und rief Czemin an ; ich teilte ihm
ohne Umschweife mit, daß ich beim Kaiser war und seine

Betrauung zum Leiter des Ministeriums rückgängig gemacht

hätte. Er schien gar nicht so konsterniert, wie ich es gedacht

• Seither scheint es erwiesen zu sein, daß Mihaly Karolyi über alle Details an dem gegen
Tisza geplanten Mord eingeweiht war. Es geht dies aus allen seither bekanntgewordenen
Geständnissen aus der Umgebung Karolyis hervor.
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hatte, sondern sagte: ,,Du hast recht gehabt, den Friedens-

schritt darf man nicht stören. Wenn er gelingt, ist es eine

große Sache, mißlingt er, ist ohnedies die Revolution da."

— ,,Wohin gehst du?" fragte ich. — ,,In den Jockeyklub."

Ich begleitete ihn ein Stück Weges und ging dann nach Hause.

Es war 2 Uhr morgens. Die Straßen waren leer und still.

I. November. Am Morgen des i. November ließ Karolyi

durch das ungarische Korrespondenzbureau nach Wien tele-

graphieren, ganz Budapest fordere die Republik.

Aber dies war eine Lüge. Der erste Umsturz, die Rosen-

revolution, wurde von der Partei Karolyis und einem National-

rat inszeniert, in dem nur zwei Sozialisten saßen. Die ein-

zelnen Mitglieder dieses ,,Nationalrates" waren Leute, die

mit dem Volke oder der Nation weniger Kontakt verband,

als der volksfremdeste Aristokrat des alten Regimes. Als

Vorwand galt die Entrüstung der Sozialisten über Andrassys

angebliche Weigerung, einen Sonderfrieden abzuschließen.

Denn Karolyi hatte vor den Arbeitern die wahren Pläne

Andrassys geheimgehalten oder sie ins Gegenteil gedreht.

Die ernste Arbeiterschaft wußte über den wahren Stand der

Dinge keinen Bescheid. Die zweite Revolution, die jetzt

angesagt wurde, bestand nur in den Aussagen Karolyis.

Sie hat, wie ich erst viel, viel später, und zwar in der Schweiz,

erfuhr, lue stattgefunden.

Karolyi verfolgte mit dieser Vorspiegelung den Zweck —
den er um so leichter durchführen konnte, als der Verkehr

zwischen Wien und Budapest von seinen Leuten unterbunden

war — , auf den König einen Zwang auszuüben, um seines

Eides wiederum entbunden zu werden; denn wenn er schon

nach unten von seinen Spießgesellen abhängig gehalten
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wurde und in Fesseln geschlagen war, so wollte er wenig-

stens nach oben frei sein. Dies war gleichfalls der Grund,

warum er am folgenden Abend eine Demonstration vor dem
Palais des Erzherzogs Joseph veranstalten ließ, um den

König zu veranlassen, auch den Erzherzog von jeder Ver-

pflichtung gegen Andrassy und die Dynastie zu lösen. Was
er aber tatsächlich Andrassy vorspiegelte, war, daß er von

den Sozialisten und Radikalen gedrängt werde, sich und sein

Kabinett vom Eide entheben zu lassen. Es stehe ein neuer

Putsch der Soldatenräte bevor. Ein neuer Ausbruch der

Revolution sei zu erwarten.

Andrassy sagte zu mir: ,,Ich kenne mich nicht aus; was

wollen -sie in Budapest? Karolyi ist königlich ungarischer

Minister, und sein Kabinett ist republikanisch. Ich hoffe,

sie werden ihn gefangennehmen oder davonjagen, dann sind

wir die ganze Sorge mit ihm los."

Andrassy glaubte nicht mehr an Karolyis Ehrlichkeit.

Einige Zeit danach, in der Schweiz, enthüllte sich mir die

Situation jener letzten Tage in Budapest.

Vormittags organisierten wir die Mission, die für Bern

bestimmt war. Es sollten ihr Baron Franz, Graf Mensdorff

und ich angehören. Ich ließ mir die Pässe in Ordnung stellen

und die nötigen Dokumente versiegeln. Clam-Martinitz

kam und berichtete, daß mit den Südslawen und Tschechen

nichts mehr zu unternehmen sei. Man kann ihnen nicht

mehr dreinreden; sie haben sich als selbständige Staaten

ausgerufen.

Andrassy sagte
:

,,Unsere Rolle ist zu Ende ; aber wir werden

nicht weggehen, solange noch etwas zu halten ist."

Viktor Adler und Dr. Otto Bauer erscheinen und teilen

mit, daß die Nationalräte die vollständige Trennung der

Monarchie und Dynastie aussprechen wollen. Beide Herren
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werden als Vertrauensmänner des deutschösterreichischen

Nationalrates ins Ministerium des Innern einziehen.

Unsere Versuche, mit Budapest zu sprechen, um uns

Informationen zu holen, scheitern; auch mit dem A.O.K.

stockt plötzlich die Verbindung ; dann wurde es auch unmög-
lich, mit Schönbrunn zu sprechen. Das Telephon war bereits

in den Händen der Revolutionäre.

Aber Karolyi hatte inzwischen am frühen Morgen den

Monarchen angerufen und ihn durch verlogene Darstellungen

der Zustände in Budapest irregeführt. Er wollte nur ein Ziel

erreichen : die Enthebung vom Eide. Er war dem König nach-

gelaufen, solange er ihn für seine Zwecke ausspielen konnte.

Er brauchte sein Machtwort, um ungarischer Minister-

präsident zu werden ; als er die Stelle erhielt, sah er, daß er

mit seinen zwanzig Abgeordneten und mit den fünfzehn

Journalisten als einzige Rückendeckung im Lande sich nicht

werde halten können. Auf legalem parlamentarischem Wege
war sein oberstes Ziel nicht zu erreichen. Da schüttelte er

auch den König ab; indem er ihm potemkinsche Revolu-

tionen schilderte, die nicht existierten, und die Enthebung

vom Eide forderte. Aber ebenso wie er den König belog,

täuschte er auch Erzherzog Joseph. Er ließ vor dessen Palais

künstliche Demonstrationen veranstalten, die ihre Wirkung

nicht verfehlten. Erzherzog Joseph unterstützte Karolyis

Forderungen, indem er unter dem Eindruck dieser angeb-

lichen Volksäußerungen dem König versicherte, daß es im

ganzen Lande Bürgerkrieg und Blutvergießen geben werde,

wenn man Karolyi nicht freie Hand läßt.

Da entband Kaiser Karl den Grafen Michael Karolyi seines

Eides.

Als Andrassy dies erfuhr, teilte er Seiner Majestät seine

unwiderrufliche Demission mit,
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Im Verlaufe des Vormittags gab es Demonstrationen und

Unruhen in der Stadt. Die rote Garde hißte auf dem Parla-

ment die rote Fahne der Revolution. Wir erhalten die Mel-

dung, daß die Italiener eine Theaterschlacht in einer Breite

von einhundert Kilometer in Szene setzen. Die Offiziere

vom A.O.K. kommen mit Tatarennachrichten. Das Tele-

phon funktioniert wiederum, kurz darauf ist es unterbrochen.

Unsere Automobile und Chauffeure müssen dem deutsch-

österreichischen Nationalrat zur Verfügung gestellt werden,

es wird uns auch kein Benzin mehr gegeben. Wir sitzen im

Ministerium wie Gefangene, von aller Welt abgeschnitten.

Dinghofer, Hauser, Renner und Seitz sind an der Spitze der

Regierung. Den Offizieren werden auf der Straße die alten

Kokarden abgenommen. Der deutschösterreichische Staat

wird proklamiert; das Kriegsministerium geht in die Hände

des Abgeordneten Joseph Meyer über. Andrassy läßt durch

Wiesner der Wiener Presse seine Demission mitteilen.

Jetzt kommt ein telephonischer Anruf vom ungarischen

Korrespondenzbureau aus Budapest, also eine amtliche Nach-

richt: Es sind schreckliche Unruhen ausgebrochen, Plünde-

rung und Brandlegung an verschiedenen Stellen der Stadt.

Natürlich war auch diese amtliche Meldung eine Vortäuschung,

eine Lüge, von Karol}^ erfunden zum Zwecke, den Kaiser

zu erschrecken und ihn mürbe zu machen. Mittags gab das

Telephon wiederum ein Lebenszeichen. Schönbrunn ruft; es

wird verlangt, daß Andrassy und ich hinauskommen. Das war

leichter gesagt als getan. Wir hatten kein Automobil, keinen

Chauffeur. Wir machten alle Versuche, eine Fahrgelegenheit

zu erhalten, aber vergebens ; mit der Elektrischen zu fahren

oder zu Fuß zu gehen, war in diesen Tagen nicht ratsam.

Endlich um 6 Uhr nachmittags schickt uns General Land-

wehr ein Auto, mit dem wir nach Schönbrunn fahren,
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Ich frage den Chauffeur, was in Wien los ist. Er antwortet:

„Alle san verruckt g'worden; die Offiziere san be
;

im Kriegsministerium Werdens' nächstens ein' Korporal zum
Kriegsminister machen " Ich hatte zwei Detektive

aus Budapest zum Schutze Andrassys mitgenommen, einer

davon mußte sich jetzt neben den Chauffeur setzen, und so

fuhren wir durch die Mariahilfer Straße.

Der König war unseres langen Ausbleibens halber schon

sehr besorgt gewesen. Als er erfuhr, daß wir keine Fahr-

gelegenheit bekommen konnten, schickte er uns seinen

Bruder, Erzherzog Max, entgegen. Beim Westbahnhof be-

gegneten wir ihm ; er war in Zivil und lenkte das Auto selbst

durch die menschenerfüllte Straße; am heutigen Tage eine

schneidige Tat.

In Schönbrunn angelangt, sahen wir im großen Hof einige

Leibgardisten stehen, schon in vernachlässigter Adjustierung.

Wir gingen in den ersten Stock hinauf, Adjutanten sahen wir

keinen, durchschritten die Säle und traten durch die weit-

geöffnete Tür ins Arbeitszimmer des Kaisers.

Nur der König und die Königin waren anwesend. Als wir

näherkamen, sahen wir den König am Telephon stehen und

hörten ihn in höchster Aufregung sprechen. Er winkte uns

mit heftigsten Gestikulationen, rasch näherzukommen.

,,Ich spreche mit Budapest,'' rief er angespannt, ,,ich soll

abdanken, für mich und meine Nachkommen auf den unga-

rischen Thron verzichten. Was soll ich tun, was antworten ? "—
Ich nahm rasch die Hörmuscheln und verdeckte sie mit meiner

Handfläche. ,,Ich habe heute vormittag das Ministerium vom
Eide entbunden," sagte der König, ,,die Kerle sind feig,

jetzt werfen sie die Fhnte ins Korn; ich^habe sie vom Eide

entbunden, aber das ist das Letzte; ich danke nicht ab!

Ich habe gar nicht das Recht, abzudanken, Wie diese Kavaliere
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über den Eid denken, das sollen sie mit ihrem Gewissen aus-

machen; ich kann einen von mir beschworenen Eid nicht

brechen!''

Als Andrassy aus dem Munde des Königs hörte, was Karolyi

von ihm gefordert hatte, schlug er die Hände zusammen
und sagte: ,,Also doch!"

,,Diese Revolution ist künstlich gemacht," sagte ich zu

Seiner Majestät.

„Nein, sie ist Karol}^ über den Kopf gewachsen," sagte er,

noch immer im Unklaren über die Rolle, die Karol}^ spielte.

Andrassys Verzweiflung war in diesem Augenblick zum
Teil persönlicher Natur; er schämte sich um seines Schwieger-

sohnes willen, der seinen König und sein Land verraten

hatte. Es war ein schrecklicher Anblick, diesen reinen Men-

schen leiden zu sehen; der König stand dabei und hatte die

Szene eigentlich nicht recht begriffen. Andrassy und ich

bestärkten den König, daß er unter keinen Umständen ab-

danken dürfe. Andrassy nahhi die Hörmuscheln und rief

Budapest an.

Der frühere Minister am Allerhöchsten Hoflager, der

jetzige Minister des Innern, Graf Theodor Batthyanyi spricht

mit ihm. Es folgt eine heftige Kontroverse, Schlag auf Schlag

fielen die Worte wie Hiebe. ,,Bist du bei Trost ?" rief Andrassy,

„dem König zu raten, abzudanken?"

,,Wenn er nicht abdankt, werden wir ihn wegjagen wie einen

schlechten Dienstboten," gab Batthyanyi zur Antwort. (Das

prophetische Wort Moritz Eszterhazys hatte sich wahr er-

wiesen : Wenn Karolyi, Batthyanyi und Konsorten zur Macht

gelangen, so werden sie den König telephonisch von seiner

Absetzung verständigen.)

Andrassy legte die Hörmuscheln nieder, aber bald läutete

es wiederum. Diesmal war es Erzherzog Joseph, der sich
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meldete. Der König bat mich, mit ihm zu sprechen und zu

fragen, wie die Situation in Budapest sich eigentlich dar-

stelle. Aber kaum hatte ich noch Zeit zu fragen, sagte der

Erzherzog: ,,Es sind Unruhen ausgebrochen vor meinem
Hause und vor der Hofburg. Wenn der König Blutvergießen

vermeiden will, rate ich ihm, abzudanken."

Ich sprach zum König und er erwiderte: „Der gekrönte

König von Ungarn wird nicht abdanken!"

Wir setzen uns an den Arbeitstisch und sehen einander

an. Andrassy sagt: ,,Der König muß nach Ungarn gehen,

königstreue Leute um sich sammeln und auf ungarischem

Boden die Gemüter beruhigen und dann die Friedensver-

handlungen abwarten."

Wir riefen Budapest an, wir wollten im Ministerium des

Innern einen verläßlichen Beamten befragen und ersuchen,

uns ein wahres Bild der Lage zu geben; denn wir ahnten

schon, daß alle diese Hiobsposten von Kärolyi erlogen oder

zumindest übertrieben waren. Wir suchten Verbindung mit

dem Obergespan, aber es ist unmöglich, Kontakt zu erhalten.

Wir machten einen ähnlichen Versuch mit Preßburg, wo
mein Freund Georg von Szmrecsanyi Regierungskommissär

ist, ebenfalls ohne Erfolg.

Was sollten wir dem König raten?

Wir besprechen, ob er nicht nach Innsbruck, Salzburg oder

Linz fahren sollte; aber der König weigert sich, Wien zu

verlassen. (Auch die Königin bestärkt ihn darin; sie ist

sogar dafür, sofort in die Hofburg zu fahren, sich in nichts

einzumischen und in Ruhe den Verlauf der Ereignisse ab-

zuwarten; keinesfalls jedoch von der Stelle zu weichen, die

ihm seine Pflicht anweist.)

Arz erscheint, wie immer liebenswürdig gleichmütig, meldet

über den Fortgang der Waffenstillstandsverhandlungen mit
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dem italienischen Oberkommando. Wir fragen ihn, ob er

noch verläßliche Truppen habe. Er verneint. Wir wußten,

daß es an der Front noch intakte Korps gab, die unverseucht

geblieben waren ; Arz schüttelte den Kopf, zuckt die Achseln

:

das A.O.K. könne nichts machen; alle verläßlichen Truppen

sind bereits auf dem Abtransport nach der ungarischen Grenze.

— Tatsache war, daß das A.O.K. den Kontakt mit den Trup-

pen bereits gänzlich verloren hatte.

Allerdings hatte nun auch an der Tiroler Front ein all-

gemeines Rückfluten begonnen. Hier haben schließlich auch

die besten Truppen versagt. Arz sagt mit fatalistischer Miene

:

,,Majestät, es ist nichts mehr zu machen, es ist alles zu Ende."

Ich fragte: „Wo ist die Generalität, die so oft Treue bis in

den Tod geschworen? Wo sind alle die hohen Offiziere?''

Arz wurde verlegen und sagte: ,,Sie sind nicht da."

„Nur ein Mann ist da," sagte ich: „Julius Andrassy."

Wir berieten, was mit dem König geschehen sollte, und

mit der Königin, die erklärte, ihn unter keinen Umständen

zu verlassen. Andrassy nahm mich beiseite und sagte, daß

er in der Nähe des Monarchen bleiben wolle, um ihm bei jedem

Entschluß beratend zur Seite zu stehen. (Jetzt, wo der König

in Not war, erwähnte er mit keiner Silbe seine Demission.)

Wir riefen die Statthalterei in Graz an, der Statthalter

war nicht anwesend. Wir riefen Innsbruck an, die Beamten-

schaft hatte sich schon zerstreut ; wir riefen Salzburg an,

auch dort funktionierte der Apparat nicht mehr; wir riefen

Linz an, überall hörten wir dasselbe Lied: die Gewalt der

Landesregierung war in die Hände der Arbeiter- und Soldaten-

räte übergegangen.

Es gab keinen Ort mehr, wo der König in seinem eigenen

Reiche in Ruhe und in Sicherheit hätte die Nacht verbringen

können.
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Ich sah, daß der König immer müder wurde. Aber ich

mußte noch: einiges mit ihm besprechen.

Es wurde vereinbart, daß ich sofort in die Schweiz reise,

um zu erfahren, was wir von der Entente zu erwarten

haben.

Der König erklärte, daß seine Person keineswegs im Wege

stehe, daß er aber bereit sei, für seine Völker den Frieden

zu vermitteln. Wir besprachen noch rasch den Text einer

Note, die ich in der Schweiz der französischen und englischen

Regierung übermitteln wollte. Ich sah auf die Uhr, mein

Zug ging in eineinhalb Stunden. Ich mußte noch ins

Ministerium fahren, noch packen.

Hunyadi war inzwischen erschienen und Generalmajor

Zeidler. Der König äußerte seinen Willen, sich zu den Trup-

pen an die Front zu begeben, und zwar zu seinem früheren

Korps, dem Edelweißkorps, das General der Infanterie

Verdroß kommandierte. Verdroß war eine Art Andreas

Hofer-Figur, ein Tiroler Bauemstämmling, der in seinem

Lande die größte Popularität besaß. Wir erkundigten uns

hastig, wo Verdroß zu finden sei. Zeidler erfuhr aber durchs

Telephon, daß Verdroß und sein Korps eben in italienische

Gefangenschaft geraten waren.

Also auch diese letzte Hoffnung zunichte ! Wir waren drei

Stunden beim König gewesen; jetzt mußte ich Abschied

nehmen. Der König dankte mir. Ich sagte ihm, ich werde

versuchen, rasch mit der Entente in Verhandlungen zu ge-

langen. Ich bitte um das Recht, abschließende Verhand-

lungen einzuleiten; mein Hauptpunkt werde sein: Versor-

gung Deutschösterreichs; was Ungarn anbelangt, Integrität

seiner Grenzen. Ich werde mein möglichstes tun, aber ich

verlange von Seiner Majestät, daß auch er aushalten werde.

„In Anwesenheit Ihrer Majestät erbitte ich Ihr Wort, daß
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Sie sich nicht niederdrücken lassen und aushalten werden/'

Der König versprach es.

Die Königin war bewunderungswürdig stark. Sie sagte

:

„Man muß den Leuten zeigen, daß man an der Stelle ist,

wohin einen, die Pflicht ruft." Sie weinte nicht, sie blieb

ruhig imd schien ohne Erregung.

Jetzt gingen Andrassy und ich. Der König und die Königin

bheben allein in ihrem Schloß.

Wir gingen durch die großen Säle, durch die langen Korri-

dore. Wir stiegen die breite Treppe hinab, niemand begegnete

uns. Unsere Schritte hallten in den leeren Räumen.



In der SSweiz

Sa Majeste m'a autorise de constater si et dans quelle

mesure le Gouvernement Frangais (Britannique) serait

dispose ä entrer en negociations avec l'Empereur et Roi,

qui — dans l'interet des peuples de la Monarchie — est

prete ä offrir ses bons offices.

Sa Majeste ne tient en premier lieu ni ä sa Couronne, ni

ä la Dynastie, Elle s'efforce surtout ä rechercher les moyens,

par lesquelles une harmonie entre les Etats independants

naissants pourrait etre etablie. Si la France ^tait dispos^e

ä n^gocier ä ce sujet, ces negociations contribueraient cer-

tainement ä assurer le sort des nouveaux Etats et aideraient

ä une liquidation ordonn^e du pass^. —

"

,,Ich bin von Seiner Majestät beauftragt, festzustellen, ob

und in welchem Maße die französische (großbritannische)

Regierung geneigt wäre, mit Seiner Kaiserlichen und König-

lichen Apostolischen Majestät in Verhandlungen einzutreten.

Der Monarch ist bereit, seine Dienste im Interesse der Völker

der Monarchie anzubieten.

Seiner Majestät ist es vorerst weder um seine Krone noch

um seine Dynastie zu tun. Er bemüht sich vor allem, die Mittel

zu suchen, durch welche eine Übereinstimmung zwischen den

einzelnen unabhängigen, in Entstehung begriffenen Staaten

hergestellt werden könnte.

2^ Windischgraetz 4-^7



Wenn Frankreich bereit wäre, diesbezüglich zu verhandeln,

würden diese Verhandlungen sicher dazu beitragen, das

Schicksal der neuen Staaten zu sichern, und würden eine

geordnete Liquidierung der Vergangenheit unterstützen."

Dies ist der Wortlaut einer Verbalnote, die ich wenige

Tage nach meiner Ankunft in der Schweiz im Auftrage des

Ministeriums des Äußern dem französischen Botschafter

Dutasta und dem englischen Gesandten Sir Horace Rumbold
persönhch übergab.

Die französische Botschaft hatte wissen lassen, daß sie'

nicht in Konversationen eintreten könne, dagegen bereit sei,

bindende Abmachungen zu treffen. Wenn wir einverstanden

wären, müßte vorerst bloß in Paris angefragt werden, worauf

sofort die Verhandlungen über den Sonderfrieden beginnen

könnten.

Am 4. November sandte ich an den Minister des Äußern

folgendes chiffrierte Telegramm:

,,Bem, 4. November 1918. Nr. 201.

Ministerium des Äußern, Wien.

Meine Ankunft hier war Entente-Oberkommando im Wege
Nachrichtenstelle Thonon mitgeteilt. Gesandtschaft hat im
Wege französischer Botschaft und englischer Gesandtschaft

Autorisierung hiesiger Ententevertreter angesucht, um mit

mir verhandeln zu können. Bisher keine Antwort eingetroffen,

jedoch teilte französischer Botschafter mit, daß Sonder-

friedensangebot Grafen Andrassys sympathisch aufgenommen

wurde und prinzipielle Geneigtheit besteht, mit österreich-

ungarischer Regierung in sofortige Verhandlungen einzu-

treten, deren Zweck ein kurzer Waffenstillstand und sofortige

Einleitung der Verhandlungen zwecks Abschlusses eines

formellen Friedens sei. Windischgraetz."
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Am 5. November telegraphierte ich an das Ministerium

des Äußern:

,,Bem, 5. November 1918. Nr. 202.

Ministerium des Äußern, Wien.

Französischer Botschafter mitteilte, daß Autorisation zu

Verhandlungen noch im Laufe dieses oder nächster Tage

erwarte. Standpunkt Entente sei, daß nur dann in Verhand-

lungen eintreten könne, falls nicht nur von unverbindlichen

Versprechungen Rede ist, sondern falls ernste Absicht vor-

handen sei, sofort bindende abschließende Abmachungen

getroffen werden. Windischgraetz.'*

An demselben Tage erhielt ich von Kaiser Karl nach-

stehendes Telegramm:

„Wien, 5. November.

Sektionschef Prinz Ludwig Windischgraetz,

Hotel Suisse, Bern.

Bei Verhandlungen betreffs Ungarn Standpunkt territorialer

Integrität unter allen Umständen wahren. BezügHch Öster-

reichs Ernährung und Versorgung mit Rohmateriahen von

besonderer Wichtigkeit. Insbesondere notwendig, daß für die

Versorgung Wiens mit Nahrungsmitteln sofort energische

Maßnahmen getroffen werden. Karl."

Am 7. sandte ich an das Ministerium des Äußern neuerdings

zwei chiffrierte Depeschen:

,,Bern, 7. November 1918. Nr. 203, vorm. 11 Uhr, 30 I.

Ministerium des Äußern, Wien.

Soeben auf engUscher Gesandtschaft vom Gesandten Rum-

bold empfangen. Habe ihm im Auftrage Seiner Majestät
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Verbalnote überreicht. In mehr als einstündiger Auseinander-

setzung teilte ihm Situation in Monarchie mit, desgleichen

persönlichen in Verbalnote festgelegten Standpunkt Seiner

Majestät. Mein Eindruck, daß insbesondere für die Per-

son des Monarchen bei Entente Sympathien bestehen und
Entente den Kaiser und König für die geeignetste Person

hält, den Frieden zwischen den einzelnen Völkern der Donau-

monarchie im Wege seines vermittelnden Einflusses herzu-

stellen. Entente will rascheste Verhandlungen betreffs Fest-

stellung nicht nur Waffenstillstandes, sondern Präliminar-

friedensbedingungen. Nachdem ohne genaue Instruktionen

abgereist bin, bitte ich durch Kurier ehestens nähere schrift-

liche ' Instruktionen, welchen Standpunkt einnehmen soll.

Windischgraetz."

,,Bern, 7. November 1918. Nr. 204, nachm. 5 Uhr.

Ministerium des Äußern, Wien.

Überreichte französischer Gesandtschaft gleichlautende

-

Verbalnote und darlegte Situation in gleicher Weise. Bot-

schafter versprach, alles ehestens weiterzuleiten, und meinte,

Hauptsache sei, Verhandlungen rasch zum Abschluß zu

bringen. Hier gewonnener Eir^druck besser als auf englischer

Gesandtschaft. Frankreich scheint für Notwendigkeit so-

fortigen Friedensschlusses finanzieller und materieller Unter-

stützung volles Verständnis zu besitzen. Person Seiner

Majestät sympathisch, seine Friedensbereitschaft und seine

Bemühungen für den Frieden werden voll gewürdigt. Be-

sprach mit Botschafter, daß nach Einlangen Instruktionen

Präliminarfriedensverhandlungen sofort eingegangen werden

können, sobald Bevollmächtigung für mich oder Grafen Mens-

dorff eingetroffen sein werden. Windischgraetz."
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Am 7. November abends wußte die Entente bereits, daß
die österreichisch-ungarische Monarchie zu existieren auf-

gehört hatte. Ich hatte es nur aus den Zeitungen erfahren

können.

Die französische und enghsche Regierung, die ihre Bereit-

wilhgkeit, in Friedensverhandlungen einzutreten, kund-

gegeben hatten, Heßen nun erklären, nicht mehr in der Lage

zu sein, mit einem Monarchen Abmachungen zu treffen, der

sich freiwillig von den Regierungsgeschäften zurückgezogen

und seine Macht freiwillig den Nationalstaaten übergeben

hatte.

Der Friede war also eigentlich sabotiert worden, wiederum

getreu dem österreichischen Bannerspruch ,,Viribus unitis".

Das Aufflammen der deutschsozialistischen Bewegung und

der Revolution in Budapest einerseits, die Resignation des

Monarchen anderseits hatten den Frieden unmöglich gemacht.

Als ich zur Gesandtschaft kam, um ein weiteres Telegramm

chiffrieren zu lassen, verweigerte man mir die Annahme.

Ich sandte daher auf normalem Wege folgende Depesche

an das Ministerium des Äußern:

,,Bern 8. November 1918. Nr. 209, vorm. 11 Uhr.

Ministerium des Äußern, Wien.

Nachdem Ministerium des Äußern als gemeinsame Behörde

zu funktionieren aufgehört hat, sehe ich keine Möglichkeit,

Verhandlungen fortzusetzen. Unter obwaltenden Umständen

wäre Autorisation deutschösterreichischer Regierung ein-

zuholen, um angebahnte Verhandlungen gleich fortsetzen

zu können. Ich selbst bin nicht in der Lage, als Vertreter

Deutschösterreichs zu fungieren, weshalb ich hiemit um meine

Entlassung als Sektionschef des Ministeriums des Äußern

bitte. Windischgraetz."
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Die kaiserliche und königliche Gesandtschaft war von einem

Tage zum andern republikanisch geworden. Der Gesandte

Baron De Vaux, dessen ganze Karriere sich eben ^uf die

feudalen verwandtschaftlichen Verbindungen aufgebaut hatte,

dessen Existenz ohne höfische Vorzimmer undenkbar wäre

und dessen soziale Stellung stets von der Gunst des Mon-

archen abhängig gewesen war, hatte sich sofort gehäutet ; er

verleugnete sein ganzes früheres jämmerliches Leben und

machte denselben tiefen Knicks, den er gestern dem Kaiser

gemacht hatte, heute bereits dem Grafen Karolyi und

Dr. Otto Bauer. Sein Verhalten und das verschiedener Herren

der Gesandtschaft gibt ein kleines Beispiel vom Charakter-

wert unseres auswärtigen Dienstes.

Dr. Bauer war Leiter des Staatsamtes für äußere Angelegen-

heiten geworden, er mußte meine Telegramme gelesen haben

;

er mußte wissen, daß der Inhalt der Verbalnote Kaiser Karls

ein in der Geschichte einzig dastehendes Dokument war.

Der Kaiser bot ausdrücklich im Interesse seiner Völker seine

Vermittlung an und bat die Entente ausdrücklich, auf seine

Krone und sein Haus keine Rücksicht zu nehmen. Natürlich

hatte Dr. Bauer ebenso wie Michael Karolyi das größte

Interesse, diesen Vorgang Österreich und Ungarn zu ver-

heimlichen, und ein ebenso großes Interesse, den Überbringer

dieser Note, der auch sonst ein unangenehmer Zeuge zeit-

genössischer Kulissenereignisse war, zu diskreditieren, in der

Öffentlichkeit herabzusetzen und durch lügenhafte Ver-

drehungen als ,,monarchistischen Reaktionär" in der neuen

republikanischen Welt zu kompromittieren.

Der Sinn der Verbalnote, deren Text erst hier zum ersten

Male der Öffentlichkeit übergeben wird, wurde in einer Weise

verdreht, als hätte der König Ententehilfe gegen seine

Völker angerufen.
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Um jene Zeit war es auch, daß Graf Czernin jene Rede

hielt, in der er verächtlich von Elementen sprach, die Entente-

truppen zur Besetzung Wiens herbeiwünschten. Der frühere

Minister des Äußern hatte sich bereits der neuen Staatsform

angebiedert, und er proklamierte seine Gesinnung, Nouveaute

1918, in den Zeitungen. Nichts liegt mir ferner, als die Welt-

anschauung irgendeines Menschen überhaupt zu bemängeln.

Jeder wird nach seiner Fasson selig; und wie ich seit jeher

mir das Recht freier Meinungsäußerung nahm, so konzediere

ich es auch jedem andern. Aber daß gerade Graf Czernin

republikanische Gesinnung zeigte, scheint mir doch ein

aufzeigensw^ertes pikantes Detail neuester österreichischer

Geschichte.

Am 9. November sandte ich ein Telegramm an Michael

Karolyi

:

„Bern, 9. November 1918. Nr. 211.

Ministerpräsident Graf Karolyi.

Habe im Auftrag gemeinsamen Ministeriums des Äußern

Verhandlungen mit Frankreich und England angebahnt.

Nachdem gemeinsame Behörden aufgehört haben, halte es

für notwendig, seitens ungarischer Regierung autorisierte

Persönlichkeit zu entsenden, um durch mich eingeleitete

Friedensverhandlungen sofort fortsetzen zu können. Ich

selbst habe meine Demission gegeben und habe nicht die

MögHchkeit, im Namen jetziger ungarischer Regierung

welchen Schritt immer zu unternehmen. Eheste Entsendung

bevollmächtigter Vertreter, welche Vertrauen Regierung be-

sitzen, notwendig. Windischgraetz."
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In Budapest hatten sich, soweit ich es von der Schweiz aus

übersehen konnte, alle politisch wirksamen Faktoren um
Karolyi geschart. Das Kesseltreiben, das in der öffentHch-

keit und im geheimen von den fünf Gesandten Karolyis,

von Leo Szemere, Peter Czobor, Paul Keri, Barczy und

der Frau Rosika Schwimmer inszeniert wurde, war mir

anfangs nicht recht verständlich; aber da sich ganz Ungarn

Karolyi zuwandte und ich keine privaten Nachrichten

empfing, so mußte ich annehmen, daß Karolyi jetzt tat-

sächlich national-ungarische Politik betreibe, und daß er

in diesem Bestreben die Unterstützung aller anständigen,

national denkenden Männer gefunden habe. Eine Unter-

stützung in Fragen und Dingen, die Ungarn betrafen, wollte

auch ich ihm nicht versagen. Der Monarch hatte sich zurück-

gezogen, ich stand nicht mehr im Staatsdienst, ich war Privat-

mann ; aber ich bin Ungar, und so schien es mir Pflicht, mit

allen Mitteln, mit ganzer Kraft für mein Vaterland weiter

einzustehen und zu sorgen, wie ich es bisher als meine Lebens-

arbeit betrachtet hatte.

Am 14. November telegraphierte ich an Karolyi:

,,Bern, 14. November 1918, Nr. 213.

Ministerpräsident Karolyi, Budapest.

Soeben erfahre ich, daß Siebenbürgen von Rumänien

gefordert wird. In Erinnerung an jene Zeit, wo auch du für

die Integrität des ungarischen Reiches eintratest, frage ich

dich, ob diese Gefahr ernst ist, und was du zu tun gedenkst.

Sollte Gefahr Überlassung Siebenbürgischen Bodens be-

stehen, stelle ich mich dir und der Regierung zu jeder, zur

Wahrung Integrität ungarischen Bodens geeigneten Aktion

an jeder Stelle und unbedingt vollkommen und in jeder Weise

zur Verfügung. Windischgraetz, Lajos."
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Bern, Postfach Nr. 125.

Die gegen mich gerichteten Angriffe ignorierte ich, soweit

sie nicht meine persönliche Ehre in gröblicher Weise verletzten,

zum großen Teil. Ich tat aber ein übriges : in zahllosen Inter-

views, in zahllosen Artikeln in der Presse des Auslandes —
insbesondere in Frankreich hatte ich Verbindungen— betonte

ich immer wieder die Notwendigkeit der bestehenden
Zustände. In meiner Auffassung, daß Karolyis Absicht dies-

mal von vaterländischem Gefühl getragen wurde, bestärkte

mich ein Umstand mit besonderer Eindringlichkeit. Eben
war Graf Sigray in Bern eingetroffen. Derselbe hatte von

der ungarischen revolutionären Regierung den Auftrag über-

nommen, Anknüpfungen mit der Entente, insbesondere mit

Amerika, zu suchen. Alles, was ich von ihm hörte, bestätigte

meine Überzeugung, daß sich tatsächhch ganz Ungarn hinter

Karolyi gestellt habe.

Sigray kam mit der festen Überzeugung, daß es ihm durch

seine guten Beziehungen zu amerikanischen Freunden (seine

Frau ist Amerikanerin und Schwägerin des gewesenen ameri-

kanischen Botschafters Gerard in Berlin) gelingen werde, die

territorialen Rechte Ungarns zu sichern. Derselben Ansicht

war Graf Teleki, der später eintraf. Ich hatte jedoch in-

zwischen sehr verläßliche Informationen aus Paris erhalten

und wußte, daß die Zulassung der Zerstücklung Ungarns

eine vom Obersten Rat bereits beschlossene Tatsache war.

Imx patriotischen Interesse teilte ich dies Karolyi mit:

„Nr. 214 vom 17. November 1918. Bern abg. 10,2 vorm.

Chiffre d. Gesandtschaft.

Graf Karolyi, Ministerpräsident, Budapest.

Erfahre soeben aus verläßhchster Ententequelle Beschluß

Obersten Rats Alliierten, daß Eroberungen ungarischen
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Territoriums durch Tschechoslowakei, Rumänien und Jugo-
slawien als Faits accomplis betrachtet werden. Mache im
patriotischen Interesse aufmerksam, alle - Maßnahmen zur

Verteidigung Grenzen zu treffen. — Soviel hier bekannt, sind

militärische Kräfte Tschechen, Rumänen und jugoslawischer

Armee nicht über Stärke bei uns aufstellbarer Truppen.

Windischgraetz.

"

Am 28. .November schickte ich noch ein Telegramm nach

Budapest:

,,215. Am 28. November. Bern abg. 3,2 nachm.

Graf Karolyi, Ministerpräsident, Budapest.

Halte es für patriotische Pflicht, aufmerksam zu machen,

daß in allernächster Zeit in Paris entscheidende Maßnahmen
in bezug auf Ungarn getroffen w^erden. — Habe unbedingt

verläßliche Nachrichtenquelle, welche von hier aus zu be-

nützen wäre, wenn ein brauchbarer und ernst genommener
Vertreter ungarischer Regierung hier wäre, der euer Ver-

trauen besitzt. — Sendet Szilassy her, der MögHchkeit

haben würde, zu verhandeln, oder irgendeinen anständigen

Menschen, derzeitige Situation kann nur Untergang Ungarns

beschleunigen. Windischgraetz.

"

^Sigray glaubte nicht an die Beschlüsse des Obersten

Rates in Paris, er hielt noch immer daran fest, daß es

persönlichen Verbindungen gelingen werde, Konzessionen

zu erreichen und dadurch die Integrität des ungarischen

Bodens gewahrt werden könnte. Ich wußte, daß es nur mehr
eine Möglichkeit gab: die ungarischen Truppen zu sammeln
und das Vaterland zu verteidigen. Karolyi unterschlug meine

Telegramme. Man hatte schon damit begonnen, mich als

Vaterlandsverräter hinzustellen, und da meine Telegramme
den unumstößlichen Beweis liefern mußten, daß nicht ich,
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sondern Karolyi der Verräter war, so war er geradezu ge-

zwungen, mit allen Mitteln daranzugehen, mich gänzlich

unschädlich zu machen, mich in den Boden zu stampfen.

Zu diesem Zwecke wurde Material gesammelt, in meinem
Leben herumgestöbert, meine Ministerschaft berochen und
mit der Lupe untersucht. Das Resultat war die ,, Kartoffel-

Affäre".

Ich hatte Andrassy zwei Situationsberichte über die Schweiz

geschickt; es gelang ihm, mir eine Antwort zukommen zu

lassen und mir ein Bild der Lage in der Heimat zu geben.

Sein Brief spiegelt den ganzen Jammer wieder, den er über

den nun unverhüllt sichtbaren Verrat Karolyis empfand.

Von diesem Augenblick an erst, als ich durch Andrassy erfuhr,

daß das bestehende Regime auf bolschewistischen Umsturz

hinarbeite, begann ich gegen Karolyi aufzutreten und An-

griff mit Angriff zu beantworten. Ich deckte die Zusammen-

hänge zwischen seinem Regime und den Spartakisten in

Deutschland auf, und jetzt erst, wo sich mir Karolyis Verrat

in seiner Gänze offenbart hatte, gab ich zwei Staatsmännern

der Entente, die ich persönlich kannte, Pichon und Winston

Churchill, brieflich ein Bild der wahren Zustände in Öster-

reich und Ungarn.

Ich hatte erfahren, daß Karolyi und sein Kriegsminister

Linder aus Angst vor den zurückkehrenden Truppen den

Befehl erteilt hatten, die Divisionen der ungarischen Armee

aufzulösen und auseinanderzujagen; sie fürchteten mit Recht,

daß, w^enn die geordnet einziehenden und von schnei-

digen ungarischen Generälen geführten Formationen die

Mißwirtschaft ihres Regimes erkennen würden, sie und ihre

Verbrecherbanden den Zerfall des Reiches mit ihrem Leben
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büßen müßten; ich hatte erfahren, daß Karolyi die Admini-

stration des Landes umgeworfen hatte und das Reich in

Fetzen reißen Heß — in einem Momente, da trotz des Nieder-

bruches der gesamten Monarchie, Ungarn die innere und
äußere Fähigkeit besessen hätte, sich als der stärkste Staats-

organismus in Zentraleuropa zu erweisen. Ungarn besaß

siebzehn intakte, ungeschlagene Divisionen, Ungarn besaß

Lebensmittel in genügender Menge aufgestapelt, um Export-

handel treiben zu können, insbesondere wenn die Versorgung

der demobilisierten Armee und des zu normaler Arbeit

zurückkehrenden Deutschösterreich ausfallen konnte ; Ungarn

hatte am 2. November 1918 den Krieg noch immer nicht

verloren; die Armee des französischen Generals Franchet

d'Esperey, verstärkt durch die Kräfte der Rumänen und
der Tschechen, hätte nicht so viel Feuergewehre aufstellen

und gegen Ungarn verwenden können wie wir. Den Krieg

haben wir erst und nur durch Karolyi verloren. Karolyi hat

den Verlust von magyarischen Städten wie Kaschau und
Preßburg auf dem Gewissen, Städte, die seit ihrer Gründung

rein magyarische Territorien gewesen und deren Bevölke-

rung sich aus Ungarn und Deutschen zusammensetzt. Sie

konnten uns nur weggenommen werden von einem Tage zum
andern, weil ein Nachbarstaat rechtzeitig besser, allerdings

imperialistisch-annexionistisch organisiert war.

Wie unsere Feinde Karolyi und seine Herrschaft, seinen

Charakter und seine Persönlichkeit, sein ganzes Verhalten

während des Krieges einschätzten, kam bei der ersten Begeg-

nung in Belgrad für ganz Österreich-Ungarn überraschend

zutage ; die Behandlung, die Franchet d'Esperey Karolyi und
seinem Stabe (Ludwig Hatvany und Genossen) zuteil werden

ließ, war so entwiirdigend, war so berechnet, dem Verräter die

Verachtung des Gegners zu zeigen, daß sie sich kein ungarischer
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Unteroffizier hätte bieten lassen, wenn er Ehre im Leibe und
sein gutes Recht auf seiner Seite gefühlt hätte.

General Franchet d'Esperey mußte jedenfalls schon in

Kenntnis gewesen sein (ebenso wie ich es kurz darauf erfuhr),

daß in den Akten des Quay d'Orsay sich eine Quittung

Karolyis über jene Beträge, angeblich 5 Millionen Franken,

befindet, die er von der französischen Regierung für defai-

tistische Zwecke erhalten hatte. Der französische General

gab ihm zu erkennen, daß er von den Franzosen nicht höher

als ein gemeiner Kriegsspion eingeschätzt wurde.

Die ausländischen Kommissionen, die auf dem Wege nach

Österreich und Ungarn sich befanden, wurden in Bern von den

Vertretern und Propagandisten Karolyis überfallen und mit

Beschlag belegt; aber diese wohlwollenden Kommissionen

brachten nichts mit, im Gegenteil, sie kamen, um zu studieren,

zu beobachten. Wie früher der Europäer nach Amerika fuhr,

um Indianer zu sehen, so kamen jetzt Amerikaner zu uns,

um lebendige Magyaren zu sehen. Sie fanden sie nicht; sie

fanden nur ein Land in Selbstzerfleischung, ein geducktes

Land in den unsauberen Händen von fünfzehn machtgierigen

Zeitungsschreibern, die als frivole Drahtzieher eingeschüch-

terte bürgerliche und adelige Marionetten tanzen ließen.

Ich selbst hatte schon zur Zeit, als ich noch -^ der Heimat

war, eine Liste aufgestellt: zweiunddreißig irersonen nur,

die ich verhaften lassen w^ollte, falls ich zur Regierung käme.

Diese eine Reinigung hätte vollständig genügt, um Ungarn

zu retten. Da niemand die Reinigung vornahm, ging das

Land in seinem eigenen Schmutz zugrunde. Aber ich sorgte

dafür, daß dieses Treiben im Auslande bekannt wurde. Die

Liste, die ich aufgestellt hatte, wurde unter meinen Papieren
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in Budapest gefunden. Jetzt war es mir kein Rätsel mehr,

warum die Meute vor Wut sich in mich verbiß und alles

versuchte, um mich an den Galgen zu bringen, um zu

verhindern, daß ich ihnen zuvorkomme und sie an den

Galgen bringe.

Ich erfuhr auch von dem schmählichen Betragen mehrerer

Standesgenossen. Einer der Bannerherren des Königreiches,

der wichtigsten Würdenträger des Monarchen, der in seinem

ganzen Leben politisch nie hervorgetreten war, der sich nur

zeigte, wenn Hoffestlichkeiten angesagt wurden,- der zwanzig-

mal, immer wenn er eine neue höfische Funktion übernahm,

den Eid ewiger Treue geschworen, große ungarische Magnaten,

Träger der höchsten Ämter und Würden, Herren über un-

zählige Joch Grund, die auf dem Humus des alten Regimes

fett und reich und gebietend geworden, fuhren nach
Eckartsau, suchten den verlassenen König in seiner Zurück-

gezogenheit auf und drangen in ihn, für sich und seine

Nachkommen auf den Thron zu verzichten. Viele beugten

sich jetzt vor Karolyis Majestät aus schlotternder Angst

und Erkenntnis, die Wut des Volkes könne sie treffen, sie,

die Mitträger des alten Systems, aus Habgier, weil ihr

Vermögen, ihr materieller Besitz in Gefahr stand. Die Karolyi-

Regierung hatte nämlich begonnen, ihre Sozialisierungs-

gesetze zu proklamieren. Die großen Landbesitzer wußten,

daß der Te^ r ihnen ihre Scholle, ihre Macht, ihr Geld

entreißen \ rde, wenn sie sich nicht diesem Terror in

irgendeiner rorm als Verbündete anschlössen. Sie heulten

mit den Wölfen um die Wette und ließen sich zu Charakter-

losigkeiten verleiten, die kein anständiger ungarischer Bauer

oder Arbeiter, kein ungarischer Soldat begangen hätte,

wenn ihm jemals die Möglichkeit gegeben worden wäre,

einen Blick in die Wahrheit zu tun.
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Das Volk, das magyarische Volk, durfte, wenn es wollte,

republikanisch sein. Diesen tapferen, braven, aufopferungs-

willigen, ehrlichen, aufopferungsfähigen Menschen hätte es

niemand verdenken können, wenn sie Revolution gepredigt

und gemacht hätten. Sie sind belogen, betrogen und ver-

führt worden, sie mußten sich von ihrem Acker, ihrem

Häuschen, ihren Geschäften, ihren Weibern imd Kindern

wegschleppen, opfern und hinschlachten lassen; sie hätten

die Berechtigung gehabt, ihr Recht zu fordern, Rechenschaft

zu verlangen für alles, was geschehen war, sie hatten das

moralische Recht, gegen die oberste Stelle aufzubegehren,,

die ihnen das einzig nennbare Symbol der Gewalt war, die

sie bedrückt hatte und sie in schlechter Führung in einem

unglücklichen Krieg verbluten ließ.

Sie durften Republikaner sein. Diese Herren aber durften

es nicht sein; diese Berufspolitiker, diese Opportunisten,

diese Journalisten, die von sicheren Redaktionsstuben aus

den Krieg geschürt hatten und die Welt nach erborgter

Denkart verändern wollten, die durften es nicht.

Wer meine Aufzeichnungen bis hieher gelesen hat, weiß,

daß ich mit dem üblichen albernen Antisemitismus nicht das

Geringste gemein habe. Zu meinen besten verläßlichsten

Freunden zählen Juden; ich habe jüdischen Geist und jüdische

Wirksamkeit, jüdische Lauterkeit und jüdische Tapferkeit

im Frieden und im Kriege erfahren, erlebt und mit Freuden

anerkannt; aber diese käuflichen Seelen, diese Z}miker,

denen nichts auf dieser Welt heilig ist, diese Materialisten,

die mit advokatorischen Kniffen Politik als Geschäft be-

treiben, diese verachtungswerten Schachergesellen, die mit

ihrer angeschminkten Kultur, mit ihrem aus allen' Ländern

und Geistesrichtungen erborgten Raffinement unser öffent-

liches Leben vergifteten, die im Verein mit den charakter-
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und marklosen Aristokraten und Bureaukraten, mit den in

allen unsern Ämtern, Behörden, Gesandtschaften und Staats-

kanzleien sitzenden, für gesundes gerades Leben unfähigen

Hofraten das öffentliche Leben der letzten Jahre und Jahr-

zehnte aufdringHch beherrschten und irreleiteten, diese Men-
schen sind die wahren Verräter im eigenen Lande gewesen,

sie sind bis zum letzten Augenblick schuld am Niedergang,

am Zusammenbruch unserer Nation!!!

Gegen sie hätte sich die Revolution richten müssen.

* *
*

Inzwischen aber saßen sie obenauf.

Baron Haupt, ein Tschechoslowak, wurde Vertreter der

deutsch österreichischen Republik in der Schweiz. Ein

Millionär wurde Vertreter der Wiener sozialistisch-kom-
munistischen Regierung. Die Erklärung ist einfach;

Baron Haupt hatte einen Teil seines Vermögens in der Schweiz

liegen; um es zu bewachen, wollte er an Ort und Stelle sein,

um sich zu retten, heulte er mit den Wölfen.

Eines der größten Bankhäuser in Wien entzog in vollem Ein-

vernehmen mit dem Staatssekretär des Äußern, Dr. Otto Bauer,

300 Millionen Kronen und den Familienschmuck der Heimat

und sandte diese Wertmengen durch einen Jugendfreund

Dr. Bauers namens Somary in die Schweiz. Früher hätte

Graf Stürgkh oder sonst eine Säule des alten Staates die kleine

Gefälligkeit erwiesen, jetzt erwies sie der erste Beamte der

neuen Republik. Das gute alte Verhältnis zwischen Groß-

banken und Leitung der Regierung hat sich nicht geändert;

derselbe saure Wein wird noch immer in anscheinend neue

Schläuche gegossen!

Mit Baron Haupt kam ein Mann ganz anderen Schlages,

Slatin Pascha, nach Bern. Bis zum Frühjahr 1919 war es

432



der deutschösterreichischen Regierung nicht gelungen, in

irgendeinen Verkehr mit der Entente zu gelangen. Ja, als

die deutschösterreichische Friedensdelegation zur Über-

nahme der Bedingungen nach St. Germain reiste, mußte sie

die Reise mit k. und k. Pässen antreten. Aber Slatin Pascha

hatte persönlichen Einfluß, er war den Engländern und
Amerikanern wohlbekannt und von ihnen geschätzt; mit

ihm sprachen sie, und er allein (unter privater Assistenz des

Grafen Mensdorff) war es, der in angestrengtester Arbeit

die Versorgung Wiens durchsetzte und Deutschösterreich

(wieder einmal) vom Hungertode errettete. Die sozialistische

Regierung nahm den Erfolg für sich in Anspruch.

Im Frühjahr 1919 traf Andrassy in der Schweiz ein. Ebenso

wie ich, war auch er den Budapester Machthabern als lebender

Zeuge unliebsamer Ereignisse ein Dorn im Auge. Sie hatten

Angst vor ihm und suchten auch ihn zu kompromittieren ; aber

die Hetze gegen ihn bewegte sich in weitaus gedämpfterem

Tone, weil er weitaus geringerer agressiver Natur ist als ich.

Zuerst versuchte Karolyi mit Beihilfe Dr. Bauers zu ver-

hindern, daß sein Schwiegervater Wien verlasse. Es mußte

mit allen Mitteln getrachtet werden, ihn vom Kontakt mit

dem Ausland fernzuhalten; denn er hätte reden, er hätte

erzählen können. Aber man fand ihn in Wien nicht, und der

Plan mißlang. Für Karolyi war diese mißglückte Intrige

ein Grund mehr, Andrassy mundtot zu machen. Als Karolyi

erfuhr, daß es seinem Schwiegervater doch gelungen war,

in die Schweiz zu kommen, ging seine Niedrigkeit und Heu-

chelei so weit, ihm einen zwanzig Seiten langen Brief zu

schreiben, der in einem Tone gehalten war, als bestände

zwischen beiden nicht die geringste Disharmonie, und in
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welchem er ihm ein anmutiges Bild eines national ge-

schlossenen Ungarn vortäuschte, das bei innerlich erstarkter

Bürgerschaft an seiner Konsolidierung arbeite. ,,Von einer

bolschewistischen Gefahr oder Partei könne keine Rede sein",

schrieb er drei Wochen vor dem bolschewistischen Umsturz.

Diesmal aber ließ sich Andrassy nicht mehr betrügen.

Staunenswert war es für uns, daß London, Paris und Rom
sich über die wahren Zustände in Ungarn betrügen ließen

oder doch zumindest im unklaren blieben. Die Bericht-

erstattung des englischen Oberst Cunnighame und des ita-

lienischen Prinzen Borghese scheint mit einem zugedrückten

Auge verfaßt worden zu sein. Diese beiden Herren waren

fr^re et cochon mit Karolyi, und später sollen auch Zu-

sammenhänge mit Bela Kun bestanden haben; sie entrierten

gigantische Geschäfte, sie leiteten die Ankäufe ungarischer

Staatsgestüte ein, sie verhandelten über die Wegschleppung

ungarischer Kunstgegenstände aus den Museen und so weiter.

— In Wien und Budapest gingen merkwürdige Gerüchte um.

Aber die im Bellevue Palace in Bern sitzenden Journalisten

hatten den Auftrag, Andrassy bei der Entente anzuschwärzen

und zu verdächtigen ; sie mußten alles tun, um zu verhindern,

daß die Entente durch Andrassy oder durch mich die wahre

Rolle erfuhr, die Karolyi gespielt hatte, und ein wahrhaftes

Bild der ungarischen Zustände erhielt.

Je mehr es Karolyi an den Kragen ging, je näher die Ge-

fahr im Anzüge schien, daß ich in Ungarn und im Auslande

mit Enthüllungen kommen werde, desto maßloser und ver-

logener wurden die Verleumdungen gegen uns beide.

Ich war der Gegenstand einer sehr genauen Beobachtung,

alle Spione wurden mir an den Hals gehetzt. Aber nach

Art der Spione boten sie ihre Dienste auch mir an. Dadurch

gewann ich einen interessanten Einblick in den schmutzigen
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Ameisenhaufen der fremden Spitzelwirtschaft in der Schweiz.

Es gab Intrigen zwischen den Regierungen in Österreich

und Ungarn, zwischen den einzelnen Mitgliedern der einzelnen

Regierungen, Batthyanyi konspirierte gegen Karolyi, die

Tschechen und Rumänen intrigierten gegen Ungarn, die

Deutschnationalen in Wien verdächtigten und klagten sich

gegenseitig an und leiteten ihre Klagen hierher, um sie zur

Kenntnis der Entente zu bringen. Aber auch die Entente-

staaten, mit Ausnahme Frankreichs, intrigierten unter-

einander. Italien intrigierte in schamlosester Weise gegen

alle seine Bundesgenossen mit Deutschland und mit Japan,

englische Agenten arbeiteten gegen Wilson, die Tschechen

waren einmal mit, dann gegen Italien, mit Amerika, gegen

England und so weiter. Obskure Individuen stellten sich

mir vor und boten sich an, diese oder jene politische Aktion

zu konterkarieren ; es war ganz amüsant, die Ententediplo-

maten beim Frühstück im Bellevue friedlich nebeneinander

sitzen zu sehen und zu wissen, welche Komödien sie hinter

den Kulissen gegeneinander inszenierten.

Dort saßen auch die Vertreter der ungarischen Regierung

und warfen das Geld mit vollen Händen hinaus. Frau Rosika

Schwimmer zum Beispiel hat, trotzdem sie mit bedeutenden

Geldmitteln hierher geschickt wurde, der Schweiz mit Hinter-

lassung einer Schuld von vierzigtausend Franken Adieu ge-

sagt; da ihre eigenen Leute sie verrieten und mir Kopien

ihrer Berichte zeigten, wußte ich, wie bedenkenlos sie ihre

Regierung belog und von persönlichen Erfolgen berichtete,

die nur in ihrer Phantasie existierten.

Schon im Laufe des Winters war Vazsonyi in der Schweiz

eingetroffen. Als er hörte, daß der Sozialistenführer Garami
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ebenfalls zu erwarten sei, war er sehr erfreut, weil aus der

Ferne gesehen die Tätigkeit Garamis eine ehrliche und pa-

triotische schien und wir gern mit ihm zusammengearbeitet

hätten. Er war einer der wenigen, die sich im Kabinett

Karolyi durch ihre Arbeit Achtung erworben hatten. So wie

die Räteregierung erstand, wollte er mit den sozialistischen

Anhängern nicht in der kommunistischen Partei aufgehen

und zog sich zurück. — Als er in der Schweiz ankam, fürch-

teten die ungarischen Journalisten (es ist w^ohl kaum nötig

zu erwähnen, daß sie nach Abgang ihres vergötterten Karolyi

sofort mit fliegenden Fahnen und in größter patriotischer

Begeisterung ins Lager der Sowjetregierung übertraten), daß

Garami mit Vazsonyi und mir zusammentreffen könnte;

sie ließen ihm daher sagen, daß ich bei der Schweizer Bundes-

regierung seine Ausweisung beantragt habe. Garami war

nämlich tatsächlich mit reichen Geldmitteln ausgestattet und

in einem Salonwagen aus Ungarn weggefahren und hatte sich

dadurch der Bundesregierung, die naturgemäß allen Zuzug

von Bolschewiken fernhalten wollte, verdächtig gemacht.

Als ich von dieser Verleumdung erfuhr, schrieb ich spontan,

einen Brief an den Bundespräsidenten Calonder und bat

ihn, Garami das Asylrecht zu gewähren, da ich die volle

Verantwortung für seine politische Gesinnung zu übernehmen

gesonnen sei.

Allerdings scheint es, im Lichte späterer Ereignisse be-

sehen, daß Garami tatsächlich mit Vorwissen der ungarischen

Sowjetregierung in die Schweiz gereist war und eine lebhafte

Korrespondenz mit Bela Kun aufrechterhalten hat. Seine

Rolle in jener Zeit ist nicht ganz klar.

In dem Moment, wo die Räteregierung endlich nach namen-

losen Verbrechen an dem Lande am selbstverursachten Ruin

zugrundeging und der sozialistischen Regierung Peidl Platz
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machen mußte, bildete sich in Bern um den SoziaHsten Garami

sofort ein Hof. Die Journalisten umringten ihn wie Schmeiß-

fliegen, sie begrüßten ihn als den kommenden Mann in Ungarn

und suchten bei ihm Amt und Stellen; er verteilte bereits

Ministerposten: Ignotus sollte Unterrichtsminister werden,

Herr von Ottlik Minister des Äußern. Die Herren fuhren alle

zusammen nach Hause zurück, um ihre Herrschaft anzutreten.

Aber bereits in Innsbruck erfuhren sie den neuerlichen

Kurswechsel; Erzherzog Joseph hatte die Regierung über-

nommen und für eine sozialistische Kombination war dem-

nach momentan nicht viel Hoffnung. Das war eine Ent-

täuschung. Aber die Wackeren wußten rasch Rat. Kaum
in Wien angelangt, meldeten sie sich kurz entschlossen

bei — Andrassy und trugen ihm, wie immer patriotisch

begeistert, ihre Dienste an.

Den gewesenen Schweizer Bundespräsidenten CalonderJ

dem ich zugunsten Garamis einen Brief geschrieben hatte,

kannte und verehrte ich schon seit Monaten. Er ist ein über-

legener staatsmännischer Kopf, der für die außenpolitischen

Erfordernisse seiner Heimat den richtigen Blick besitzt.

Die Noblesse, mit der er es verstanden hat, die Schweizer

Politik während des Krieges durch die Schmutzwellen inter-

nationaler Intrigenwirtschaft zu dirigieren, ist bewunderungs-

würdig. — Dem politischen Departement allerdings, das

unter der Leitung des Herrn Paravicini stand, gelang es

dagegen nicht immer, sich von Intrigen fernzuhalten, wenn

auch zumeist aus Gutmütigkeit, Naivität und Unkenntnis

der tatsächlichen Verhältnisse. So konnte es geschehen,

daß während des ungarischen bolschewistischen Regimes

zwar der bevollmächtigte Gesandte Szilassy seine Schweizer
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stelle niederlegte, daß aber trotzdem Bela Kun in ständigem

Verkehr mit seinen hier lebenden Vertrauenspersonen blieb.

Die Verbindung wurde durch die jungen Herren unserer

Gesandtschaft aufrechterhalten, die sich in Unkenntnis der

ihnen übertragenen Rolle diesen Vertrauenspersonen zur Ver-

fügung gestellt hatten ; und da sie mit Herrn Paravicini auf

gutem Fuße standen, konnten sie es erwirken, für diese

Elemente, deren persönliche Eigenschaften ihnen vielleicht

und teilweise unbekannt waren, Einreise-Ermächtigungen zu

beschaffen. Auf solche Weise wurde die Schweizer Behörde

düpiert und wurde vielen Bolschewiken die Möglichkeit ge-

geben, ein und aus zu reisen und großen Schaden anzurichten.

Als Rosika Schwimmer ihre Unzulänglichkeit als Gesandtin

hinlänglich bewiesen hatte, wurde sie von Szilassy abgelöst.

Szilassy war ein Mann des Friedens; von der Fassade karo-

lyischer Theorien bestochen, von dem Wunsche beseelt,

dem Krieg schleunigst ein Ende zu bereiten, hatte er sich

schon früher, ohne ihm je persönlich nähergetreten zu sein,

Karolyi zur Verfügung gestellt. Er kam als Gesandter nach

Bern und trachtete ehrlich und mit Feuereifer, seinem Lande

Dienste zu leisten.

Damals hatte das Treiben gegen mich seinen Höhepunkt

erreicht, und er, der meine Umstände kannte, tat sein

MögUchstes, um den Verdächtigungen und Lügen entgegen-

zutreten.

Im März 1919 siedelte sich der König in der Schweiz an.

Der letzte Habsburger kehrte dorthin zurück, woher der

Erste seines Stammes gekommen war.
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Ich trat vorerst nicht in Verbindung mit ihm, um den

Hetzern, die mich als monarchistischen Propagandisten

verfolgten, nicht neue Nahrung zu liefern.

Daß die republikanischen Gesandtschaften in der Schweiz

ihn nicht kannten, ist selbstverständlich, daß Baron De Vaux
in steter wahnsinniger Angst lebte, er könnte einmal durch

Zufall seinem früheren Herrn und Gebieter begegnen, ist

auch selbstverständlich.

Aber ein Mann tat sich sehr bald hervor, der frühere Bemer
Militärattache Oberst im Generalstab Baron Berlepsch,

einer der Kaisertreuesten während des alten Regimes, schwarz-

gelb bis in die Knochen.

Dieser Oberst blieb, trotzdem Österreich keine Armee mehr
aufrechthielt, weiterhin Militärattache des österreichischen

Staates, und er bezieht auch weiterhin die Gage, die seinem

Range und seiner Verwendung zukam.

Er organisierte nämlich den Spionagedienst rund um den

Kaiser zum Schutze der neuen Republik. Wer mit einem

Mitglied des Kaiserhauses verkehrt, wer in Prangins ein und

aus geht, was hinter den Mauern des Parkes gesprochen wird,

das weiß in nächster Minute der verdienstvolle kostspielige

ehemalige Generalstäblerder österreichisch-ungarischenArmee.

Die Besorgnis um seine Gage ist die Ursache, daß man
von Zeit zu Zeit von monarchistischen Propagandaaktionen

zu hören bekam ; um seine Existenzberechtigung zu erweisen,

mußte er zumindest einmal im Monat eine Verschwörung

gegen die deutschösterreichische Republik entdecken.

Ich habe den König inzwischen gesprochen. Er übersieht

seine Lage und trägt sein Geschick mit Würde. Daß er seine

Ausweisung nicht als Ausdruck unbeeinflußter Volksmeinung
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anerkennt, wird ihm niemand verdenken können; auch nicht,

daß er sich in seinen Ansichten verkannt fühlt. Darf er doch

mit Recht annehmen, daß sein wahres Wollen seinen Völkern

nicht im richtigen Licht gezeigt wurde. Ich habe ihm, wie

immer während der Dauer meiner Ministerschaft, auch jetzt

reinen Wein eingeschenkt. Die Dynastie oder die Person des

Monarchen kann in diesen Zeiten tiefsten Niederbruches im

Leben der Nationen keine allein ausschlaggebende Rolle spielen.

Wird Ungarn, wird Österreich existieren ? Das ist heute das

einzige Problem. Ost erreich-Ungarn aber könnte existieren,

weil dieser Staatenbund zu keiner Zeit hohle Äußerlichkeit

war, sondern Notwendigkeit, organisches Zusammenwachsen.

Über die Frage der Staatsform sich in Prophezeiungen

oder Vermutungen zu ergehen, ist müßiges Spiel; eine

Anstrengung, eine Beeinflussung von außen oder Gewalt

zu versuchen, ist nutzlos und schädlich. Monarchistische

Propaganda außerhalb der 'Grenzen zu betreiben, ist sinnlos

;

jedwede Propaganda muß innerhalb der Herzen und in den

Köpfen, also innerhalb der Grenzen, erfolgen.

Ich war ein Jahr fern der Heimat. Als ich wegging und

Karol^ds Genossen gegen mich ihr Kesseltreiben begannen,

befanden sich binnen kurzem die meisten meiner sogenannten

Freunde und Anhänger im Lager der neuen Machthaber.

— Jetzt war ja von dort viel zu hoffen, und so leicht ist ja

das Argument bei der Hand: ,,Man mATß sich ja aus ,patrio-

tischer' Pflicht auf den Boden der Tatsachen stellen."

Später, als die von mir verfolgte PoHtik leider in allem und

jedem eine blutige Rechtfertigung erfahren hatte — als

nach Sturz der Räteherrschaft die Möglichkeiten einer

Regeneration auftauchten — , da plötzUch hatten jene Leute,

die sich so rasch und gründlich gehäutet hatten, die aus den

Bewunderern Tiszas zu Schleppträgern Karolyis geworden

440



waren, Angst, ich könnte, wenn ich heimkehrte, unangenehme

Wahrheiten ans Tageslicht bringen. — Vor mir liegt ein Brief

eines früheren Freundes und ,,Standesgenossen". — Ich

werde gewarnt, zurückzukehren — gebeten, von Veröffent-

lichungen abzusehen — im Interesse des Vaterlandes —
der Entwirrung — und so weiter. — Das Bekanntwerden

gewisser Umstände aus den letzten Tagen 1918 könnte die

politische Parteibildung stören — und Ähnliches. —
Gewiß dürften die hier niedergelegten Wahrheiten vielen

unangenehm in den Ohren klingen — die große Öffentlich-

keit aber hat ein Anrecht auf Wahrheit. — Jene, die aus per-

sönHchen, Partei- oder Klasseninteressen seit jeher einen

jeden Machthaber welcher Färbung immer bedingungslos

anerkannt haben — die MitgHeder der ,,führenden Klassen

der Gesellschaft und des pohtischen Lebens", die aus feiger

Angst um ihre persönlichen Interessen sich den jeweiligen

Usurpatoren und ihren Spießgesellen bedingungslos zur Ver-

fügung gestellt haben — , mit diesen Elementen ist beim

Wiederaufbau nicht zu rechnen. —
Meine Aufzeichnungen sind nicht für sie bestimmt. — Die

große Menge derer aber, die belogen, betrogen und verführt

wurden, die gekämpft und gelitten haben, und die heute

wie in früheren Tagen fürs Vaterland ein jedes Opfer zu

bringen bereit waren und sind — ohne Unterschied der

Kaste, der Religion und des Kleides — , diese werden aus

meinen Erlebnissen ein klares Bild der Vergangenheit ge-

winnen, ein Bild des schmählichen Zerfalles und eine Stär-

kung auf jenem schweren, dornenvollen Wege, der gegangen

werden muß und gegangen werden wird. Denn was auch

immer geschah, das noch blutende Volk drängt dennoch
wieder zu den Höhen ....

Ciarens, im Sommer 1919.



Und dennocß!

Die Entwicklung politischer Organismen in Mitteleuropa

an beiden Ufern der Donau entsprang Naturnotwendig-

keiten. Ein kategorischer Imperativ im tiefsten Grunde rein

wirtschaftlicher Art wies heterogene Völker aneinander. Die

Ostmark verwuchs ihr Geschick mit dem des halbasiatischen

Magyarenvolkes, welches der Puffer zum damals noch wilden

Osten war. So bildete sich beiderseits der Donau rund um
die Gebirgszüge und um die ungarische Tiefebene im Verlauf

der Jahrhunderte der Stock der österreichisch-ungarischen

Monarchie.

In den Schulbüchern unserer Unerfahrenheit haben wir

gelesen, daß die gemeinsame Herrscherfamilie es war, die

in grauer Vorzeit in guter oder übler Politik Deutschöster-

reicher, Slawen und Magyaren in ein großes Staatengebilde

ordnete und großzog. Das ist äußerliche Annahme und tra-

ditionelle, dynastisch geförderte Korrektur der Reahtät.

Denn das Leben unserer reiferen Jahre hat uns belehrt, daß

der Zusammenschluß heterogener Völker die Basis unserer

wirtschaftlichen Existenz bedeutete, trotz Herrscherhaus,

trotz jahrhundertalter, meist verfehlter HabsburgpoHtik.

Dennoch: Der gekünstelte und von so verschiedenen

Architekten beeinflußte staatliche Aufbau war in den

Zeiten der vergangenen Jahrhunderte noch immer der einzig

mögliche politische Organismus der Donauländer, der den
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wirtschaftlichen Bedürfnissen der verschiedenen Völker ent-

sprach. Den Beweis seiner Lebensfähigkeit und Notwendig-

keit hat dieses deutsch-magyarische Konglomerat am besten

dadurch erbracht, daß sich ihm vom Norden, Süden und Osten

fremde Nationalitäten angeschlossen haben, deren kulturelle

Entwicklung aus deutscher und magyarischer Quelle die besten

Kräfte schöpfte. Die Deutschen Österreichs und die Magyaren

können in ihrem Unglück erhobenen Hauptes feststellen,

daß das kulturelle Niveau jener Völker, welche innerhalb

der Grenzen der alten Donaumonarchie eine Heimat fanden,

noch immer höher war als jenes ihrer Stammesbrüder, welche

jenseits der Grenzen in selbständigen Staaten wohnten.

Der Weltkrieg sah Magyaren und Deutschösterreicher

infolge verfehlter Kabinettspolitik sozusagen wehrlos an der

Seite des mächtigen Deutschen Reiches. Wenn auch unser

Ultimatum an Serbien das Pulverfaß entzündete, die Ur-

sachen des Weltkrieges lagen (noch immer nicht letzten

Endes) im Gegensatz Potsdamer Weltanschauung zur demo-

kratischen Gesinnung des Westens. Letzten Endes entsprang

der Weltkrieg keineswegs höfischen Motiven, wenn auch

höfische Politik pfuscherisch mitgewirkt hatte; der Krieg

war eine Naturnotwendigkeit, war eine wirtschaftlich-tech-

nische Kräftemessung der Völker, die schließlich in Klassen-

kampf umschlug.

Trotzdem Österreich wie ein von imperialistisch-deutschen

Maschinisten überhitzter Kessel Arbeit tat und endlich unter

dem Druck dieser Überhitzung barst — das Bündnis mit

Deutschland war dennoch eine logische Angelegenheit. Von
dem Momente an, da Rußlands allslawische Tendenzen sich

gegen die Existenz der Monarchie wendeten, hatte Österreich-

Ungarn kaum eine andere Wahl, als Unterstützung bei

Deutschland zu suchen.
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Nur die Politik Goluchowskis hatte die Gefahr erkannt

und den richtigen Weg gewiesen, der den realen Interessen

ganz Zentraleuropas entsprochen hätte: die Verständigung

mit Rußland. Sie verabsäumt zu haben, war Wilhelms des

Zweiten große Sünde wider das deutsche Volk.

Weltpolitische Probleme sind geographische Probleme.

Aus geographischen Zuständen entwickeln sich wirtschaft-

liche Wahrheiten. Die Verkennung dieses Grundsatzes hat

Deutschland in seine sinnlosen Kolonialabenteuer getrieben.

Wenn die ungeheure wirtschaftliche Stärke des Deutschen Rei-

ches in ihre natürlichen Bahnen gelenkt worden wäre, wenn

Deutschland seine welthistorische Aufgabe richtig verstanden

hätte: sich als Aufarbeiter der aus dem europäischen und

asiatischen Rußland stammenden Rohstoffe zu betrachten,

statt eine dilettantische Kolonialexpansion zu betreiben

und sich an melodramatischer Schlagwortpolitik zu berauschen

— Deutschlands Politik hätte gigantische Resultate erzielt,

Deutschlands Zukunft läge heute nicht im Wasser.

Der frühere Zustand, der Aufstieg oder Niedergang von

Industrien als Frage fluktuierender Börsenwerte sah, wird

aufhören. In Zukunft wird es unmöglich sein, Rohstoffe ohne

Grund auf längeren Strecken zu befördern. Das Plus näm-

lich, welches die Weltwirtschaft aufgestapelt hatte und das

die Basis zum Börsenspiel bildete, ist aufgebraucht. Heute

kann jede Bewegung von Massenprodukten nur auf Basis

der wirtschaftlichen Notwendigkeit erfolgen.

Diese Theorie fordert im Wirtschaftsleben der Welt den

Freihandel. Freihandel ist das grundlegende Gebot seiner

zukünftigen Entwicklung. Extremer Sozialismus und Bolsche-

wismus sind Ideen von gestern, sind Krankheiten, deren

Ursachen in der Beschränkung des wirtschaftlichen Lebens

der Völker zu finden sind. Die Beschränkungen der freien
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Entwicklung heißen Zollschranken. Sie entsprechen den kapi-

talistischen Interessen der einzelnen Staaten, wirken hemmend
wie ökonomische Massenproduktbewegungen und kommen
nur einer privilegierten Phäakenklasse zugute. Große Real-

politik jedoch muß sich in ihrer Konzeption der einfachen

geographischen und wirtschaftlichen Wahrheiten erinnern.

Die wirtschaftlichen und geographischen Lebensbedingun-

gen der an der Donau wohnenden Deutschen und Magyaren

haben sich durch den Weltkrieg nicht geändert. Was in

der Vergangenheit richtig gewesen, ist auch in der Gegenwart

richtig und wird in aller Zukunft so bleiben. Der Umstand,

daß die früheren Mitbürger-Völkerstämme (Slawen und

Rumänen) sich von der Führung der Deutschmagyaren

emanzipiert haben, ruft keine ökonomisch-geographische

Änderung im Leben Zentraleuropas hervor. Nichts anderes

ist geschehen als eine Verrückung der Zollgrenzen, als eine

Änderung der Tarifpolitik (deren naturgemäße Folge eine

Bedrückung der arbeitenden Klassen unter geänderten Ver-

hältnissen darstellt). Diese Neuorganisation und Grenz-

einteilung in Zentraleuropa dauert nur wenige Monate, und

schon hat sie ihre Lebensunfähigkeit glänzend bewiesen.

Die Erschütterung des Weltkrieges, der Milliardenverlust an

wirtschaftlichen Werten mußten zur Auflösung aller schwachen

staatlichen und gesellschaftlichen Bande führen. Die wirt-

schaftlichen und geographischen Wahrheiten aber bleiben

bestehen und werden adäquate Organisationen erzwingen.

Die Politik der Zukunft wird uns die Neugruppierung der

europäischen Staaten unter dem kategorischen Einfluß der

ökonomischen Interessen zeigen. Wir werden die Entstehung

eines einheitlichen Wirtschaftsgebietes von Wladiwostok bis

an den Rhein erleben. Es mögen kleinliche Intrigen und
Sonderinteressen versuchen, die russischen und sibirischen
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Rohstoffe nach Amerika, England und Frankreich zu leiten,

dennoch wird in Zukunft die ökonomischste und vorteil-

hafteste Verwertung dieser Rohstoffmassen in Deutschland

vor sich gehen ; der Transport nach Deutschland wird billiger

sein als eine Überschiffung wo immer hin. Erst der Deutsch-

land auferlegte Knechtungsfriede ist das Stahlbad, das dem
Volke nach jahrzehntelanger verfehlter Politik den gesunden

Blick in die Sphären der wirklichen Interessen schaffen wird.

Eine deutsch-russisch-sibirische Verständigung ergibt ein

Kräftesystem, welches auf der Welt unvergleichlich dastehen

wird. Ein Kampf dieses Systems, ob wirtschaftHcher oder

physischer Art, gegen jedwede andere Staatenkombination

müßte stets siegreich verlaufen.

Wir sehen trotz oder besser gesagt infolge des Friedens

von Versailles vor Jahrzehnten neue Kriege, wenn nicht eine

großzügige VerständigungspoHtik Mittel und Wege findet,

Reibungsflächen zu eliminieren, die heute beinahe auf der

ganzen Erde sichtbar geworden.

Wilson hat versucht, die Grundsätze einer friedlichen

Welteinrichtung festzulegen; jedoch fehlte- ihm die Kraft,

seine Ideen durchzuführen. Die pazifistische Wehrhaftig-

keit festzulegen, ist ihm nicht gelungen, die militärische

Wehrhaftigkeit bleibt. Darüber kann kein Zweifel bestehen,

auch sozialistische und bolschewistische Kreise, die im letzten

Stadium des Krieges zur Macht gelangten, haben ihren Auf-

bau sofort mit Waffen in der Hand begonnen.

Weltprobleme und epochale Gedanken, die den Geist der

Welt ändern, sind klar und einfach. Die Idee des Christentums,

die Idee Buddhas drücken sich in einfachen Worten aus. Das

Wort, welches die heutige Weltordnung den verwickelten

Theorien des Pazifismus tatsächlich nahegebracht hätte, heißt

Freihandel. Dieses eine Wort, seinem Sinne nach ehrlich
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und in allen Konsequenzen durchgeführt, bedeutet Ein-

schneidenderes als die Theorien und Entwicklungen der

vierzehn Punkte Wilsons. Und diese weitändernden Maß-

nahmen zu treffen, war den siegreichen Machthabern der

Entente in die Hand gegeben.

Indessen ist es heute deutlicher als je vor dem Kriege er-

kennbar, daß einzig Kraft- und Machtfragen gelten und die

Welt bewegen. Der Hoffnungsschimmer einer friedlichen

Zukunft ist entschwunden. Die Erhaltung des Friedens,

die kulturelle und weltwirtschaftliche Entwicklung der Völker

ist auch für die nächste absehbare Zeit nur durch das Aus-

balancieren von Kraft und Macht möglich. Die politischen

Lehrsätze der Vergangenheit bleiben bestehen. Kompro-

misse und Halbheiten bestimmen weiterhin die WeltOrdnung.

Eines jedoch darf nicht vergessen werden, daß fünfjähriger

Todeskampf die Völker der Erde geschult hat. In den letzten

Jahren vor dem Kriege war der blutige Kampf von Menschen

untereinander kein sinnfällig verstandenes Problem; heute

kennt jeder Schuljunge die Geheimnisse der Kriegführung.

Die ultima ratio regum, den Krieg als Werkzeug zur Er-

reichung von Massenwünschen zu benutzen, ist ins Volks-

bewußtsein eingedrungen. Früher gab es Kabinetts- und

höfische Kriege, heute stehen wir vor der Wahrscheinlich-

keit, daß jeder Voksstamm, jedes Dorf, welches mit seinen

Lebensbedingungen unzufrieden ist, zur Waffe greifen wird.

Der Weltkrieg ist seit einem Jahr zu Ende, und schon heute

beginnt eine ganze Anzahl von Kräftegruppen neue Kon-

flikte, deren Ursachen in nebensächlichen Wünschen weniger

Individuen liegen.

Als weitere Erkenntnis hat uns der Weltkrieg die Bedeu-

tung großer Wirtschaftsgebiete klargelegt. Wie der Arbeiter

erfahren hat, daß zur Erfüllung der Wünsche seines. täglichen
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Lebens die Koalition der Kräfte das praktischste Werkzeug

ist, geradeso haben Völkerstämme, ja kleine Gruppen von

Individuen im Verlauf des Weltkrieges erfahrungsgemäß

festgestellt, daß ihr Zusammenschluß mit Gleichgesinnten

ihre Wünsche der Erfüllung näherbringt. Dieses Prinzip

verspricht für die Zukunft Krieg auf Krieg.

Wie im Politischen so im ökonomischen. Die Versuche

zukünftiger Ausschaltung gegenseitigen Erschlagens können

nur in der Richtung einer großzügigen Politik liegen, deren

ganze Kombination sich auf den Kräfteausgleich großer

antagonistischer Interessengruppen gründet. Die Basis solcher

zukünftiger Kräftegruppierungen wird einzig in geogra-

phisch-wirtschaftlichen Systemen liegen. Die großen Gefüge

dieser Art werden voraussichtlich sein: i. Die russisch-

sibirisch-deutsche Koalition; 2. die panamerikanische Ver-

einigung (der aus geographisch-wirtschaftUchen Gründen

auch ganz Südamerika angehören: wird; 3. die Kräfte- und

Interessengruppe England und Frankreich.

Die kleinen Staaten Italien, Rumänien, Südslawien, Polen,

Ungarn und Österreich kommen in Zukunft als mitbestim-

mende Weltfaktoren überhaupt nicht in Betracht. Einzig

ihre Einordnung in eines der bestehenden Systeme kann

ihnen ökonomische und politische Existenz sichern.

Die Pohtik, welche ein Mitteleuropa zum Ziele hatte,

entbehrte jeder Logik. Das große Problem der Gegenwart

ist das der kleinen Völker (gemischtsprachige Gebiete haben

immer Kriegsherde ergeben . . .). Die Entwicklung und

Organisation der Volksstämme Amerikas hat uns ein Bei-

spiel gegeben. Nur die Vereinigung und das wirtschaftliche

Zusammengehen aufeinander angewiesener, nachbarlich inter-

essierter Völker geben die Möglichkeit des friedlichen Zu-

sammenlebens der kleinen Gebilde innerhalb der großen
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wirtschaftlichen Einheiten. In diesem Sinne sind auch Eng^

land und Frankreich kleine Gebilde, die sich wahrscheinlich

einem der großen geographisch-logischen Komplexe werden

anschließen müssen.

Diese Einsicht gilt auch für Zentral- und Osteuropa. Den
kleinen zentral-, ost- und südeuropäischen Staaten bieten

sich nur zwei Möglichkeiten: entw^eder völliges Aufgehen im

deutsch-russischen Block oder Kristallisierung der Einzel-

staaten in einen gemeinsamen wirtschaftlichen Organismus,

der den Lebensbedingungen der einzelnen Volksstämme im

weitesten Ausmaß Rechnung trägt.

Wir sind wieder zu jener Jahrhunderte alten Wahrheit

zurückgekehrt, der die alte Monarchie ihre'Existenz verdankte.

Die geistigen und seelischen Motive, die Millionen Menschen

der alten Monarchie veranlaßten, ihr Dasein zu opfern, sind

letzten Endes nur innerhalb des intuitiven Erkennens dieser

Tatsachen zu suchen.' Es stammt aus historisch richtigem

Einblick und ist unverwüstbar wie die Idee des Bestehens der

ungefähren Umrisse der alten Monarchie.

Die Scholle, das Brot, die Familie, das Glück der Einzel-

wesen waren Verteidigungspunkte innerhalb des nationalen

Gedankens, waren Motive der Aufopferung. Diese Motive

der Aufopferung pflanzen sich in jedem Volke unausrottbar

fort. Der tiefste Fehler der siegreichen Entente ist es, vom
unterlegenen Gegner die Verleugnung des eigenen Ich zu

verlangen. Das zukünftige Weltbild wird nicht nach der

Im.agination wohl- oder übelgesinnter Theoretiker sich ent-

falten, sondern gemäß den gesunden Instinkten, der die ein-

zelnen Territorien bewohnenden Völker. AUes Äußerliche

konnte der Sieger vernichten — eines aber ist unvernicht-

bares Eigentum der Volksseele: das nationale Selbstbewußt-

sein, der Stolz der Stammeseigenart, der Stolz über die
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tatsächliche Leistung, welche Väter und Urväter in sozialer

Arbeit nicht einem Herrscherhause, auch nicht abstrakten

Ideen, sondern dem eigenen Volksinteresse, der Scholle ge-

widmet haben. Zu glauben, man könne von einem grünen

Tisch aus mit einem kurzsichtigen Paragraphen für alle

Ewigkeit, ja nur auf Jahrzehnte hinaus dem unterlegenen

Gegner wirtschaftliche Fremdmaßnahmen, die den Lebens-

nerv der autochthonen Interessen benagen, oktroyieren, zu

glauben, man könnte auf Jahrzehnte hinaus gesunde, wehr-

hafte Völker (wie Magyaren oder Tiroler zum Beispiele) durch

kleinliche Rüstungsbeschränkungen entmannen, ist kindisch.

Neuordnung ist zwingend, aber wozu die Neuordnung

von St. Germain uns zwingt — ist die große Frage der

Zukunft.

Der wirtschaftliche und pohtische Zustand, in welchem Ende

1919 Ungarn und Deutschösterreich sich befinden, ist trost-

los. Während im Deutschen Reiche die Regeneration bereits

einen funktionierenden Staatsapparat geschaffen hat, herrscht

in den beiden Rumpfstaaten der alten Monarchie ein heil-

loses Chaos. Zwar findet auch im Deutschen Reiche ein An-

einanderprallen von Gegensätzen statt, verschiedene Welt-

anschauungen kämpfen den läuternden Kampf durch, be-

vor sie sich der Richtung anpassen, die dem Instinkt des Vol-

kes am homogensten ist. Von keiner Seite jedoch wurde im

Deutschen Reiche eine Verleugnung der Überzeugung ge-

fordert ; im sozialistischen Deutschland darf heute Monarchist

ebenso wie Republikaner, bürgerlicher Demokrat ebenso wie

Leninist seine Gesinnung frei aussprechen, seine Ideen frei

propagieren. Die Presse darf die verschiedenen Meinungen

spiegeln, der Verwaltungsapparat funktioniert innerhalb
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einer geregelten Volksvertretung. In den beiden Staaten der

früheren Monarchie dagegen herrscht heute der Terror jener

Elemente, die um persönliche Macht kämpfen. Das physische

Wohl des arbeitenden Volkes, die Interessen der Massen sind

Parteiumtrieben unterworfen. Brot und Kohle sind pohtische

Schacherobjekte geworden.

Das alte Regime, in dem Höflinge, bureaukratische Cliquen-

emporkömmlinge rücksichtslos Gewalt ausübten, war ver-

derblich. Aber niemals, auch nicht unter den unfähigsten

Herrschern, unter den verderbtesten Regierungen der letz-

ten Jahrhunderte, ist nur annähernd so viel Unheil auf die

unschuldigen Massen des Volkes durch verfehlte Regierungs-

maßnahmen gehäuft worden wie jetzt. Die realen Interessen

des deutschösterreichischen Volkes oder der Ungarn zu

retten oder zu sichern, ist nach keiner Richtung hin gelungen,

die Finanzwirtschaft der republikanischen Regierung hat

Milliardenwerte zerstört, und was an Kultur (Takt und Charak-

ter) und Selbstbewußtsein im Volke steckte, ist in den Boden

gestampft. Wann war — im allgemeinen — die Käuflich-

keit der Menschen zu diesem Ausmaß gediehen? Wann war

das Niveau unserer Lebensführung ein tieferes, schmutzigeres ?

Wann der Charakter der Bürger und ihrer Administratoren

erbärmlicher ?

Die täglichen Geschehnisse in Budapest und Wien geben

die Antwort. Der Verrat Karolyis, der Bankerott der Räte-

regierung haben nur zu deutlich gezeigt, daß, wenn es auch

in Ungarn unter den neuen Richtungen Unterschiede gab,

die Basis aller bis zur Stunde nichts anderes als persön-

liches Interesse war. Am Ende des unglücklichen Krieges
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war es der bolschewistischen Richtung leicht, zur Macht zu

gelangen.

Daß in Ungarn die Republik ein Unding ist, dürfte dem
Lande und der Welt bereits klargeworden sein, aber die Frage

der Staatsform schon im heutigen chaotischen Momente auf-

zuwerfen, ist nichts anderes als die schamlose Fortsetzung

persönlicher Parteipolitik. Gleich zwei Erzherzöge, jeder

Herrscher irgendeines Nachbarlandes, aber auch nicht

existierende ausländische Prinzen besitzen angeblich in

Ungarn eine Partei. Im Namen des Christentums, im Namen
des Judentums, im Namen der Franzosen- oder Engländer-

freundschaft werden Konventikel gebildet, deren allein-

seligmachende Politik Ungarn aus dem Abgrund heraus-

führen soll.

Und dennoch : Ungarn kann nur vom ungarischen National-

standpunkt aus geholfen werden, die einheitliche Stellung-

nahme eines starken imd selbstbewußten Volkes genügt,

sich selbst eine Zukunft zu schaffen. Ungarn muß sich selbst

wiederfinden, wie es sich bei anderen Gelegenheiten tausend-

jähriger Vergangenheit zu Zeiten der schwersten nationalen

Unglücke immer gefunden hat.

Was uns nottut, ist, wieder Ungarn zu werden. Nationale

Gesinnung ist die Basis unseres Lebens.

Mit der moralischen Gesundung muß eine materielle Sa-

nierung Hand in Hand gehen. Die Sicherung des Daseins

hängt von der finanziellen Neuordnung ab. Sie ist das bren-

nendste Problem der neuen Staaten. Wie stellt sich den

sozialistischen Theoretikern der Wiederaufbau und die
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Rückerstattung der Milliarden Staats- und Landesschulden

dar, wenn jeder fruchtbringenden Arbeit neue Verteuerun-

gen, neue Lasten aufgebürdet werden, wie es jetzt geschieht ?

Die Weltwirtschaft der Gegenwart gründet sich auf der

bilhgsten Verwertung und Verarbeitung der Naturprodukte.

Diese Verarbeitung war im großen Rahmen der Monarchie

innerhalb weitgestellter Zollschranken möglich. Wie soll

nun eine billige Produktion möghch sein, wenn zwischen

einzelnen Produktionszentren und den Punkten der Auf-

arbeitung mehrfache Zollgrenzen aufgestellt werden? Bei

einer derartig differenzierten Produktion, bei einer derartig

verteuerten Administration, bei einer derartig belasteten

Finanzwirtschaft werden von vornherein die besten Kräfte

aufgezehrt, die in künftigen Jahren den Volksmassen als

Früchte ihrer Arbeit zuteil werden sollten.

Der wirtschafthche Aufbau muß nach einem bisher nicht

versuchten Plane begonnen werden. Ohne Zusammenhang

mit dem Weltkredit und dem Weltwirtschaftsieben wird

auch unsere Wirtschaft nicht existieren können. Der Miß-

erfolg der Sowjetpolitik vom finanztechnischen Standpunkte

aus war das Nichteinordnenwollen in den wirtschaftlichen

Weltkomplex. Was uns in Österreich und Ungarn nottut,

ist eine Potenzierung der Arbeitsleistung. Die Aufgabe der

Staatslenker ist es daher, in erster Linie die Arbeitstätigkeit

unter staatlicher Aufsicht zu heizen. Bevor der Staat dem
Bürger Steuern auferlegt, also ihm wegnimmt, wird er ihm

geben müssen, und zwar Kredit geben müssen. Bevor man
ihn vom Kredit freimacht, muß man der Industrie, der Land-

wirtschaft und jedem Handelsunternehmen die letzten

Möglichkeiten der Entwicklung jeder Betriebstätigkeit er-

schließen. Der schwerste Irrtum unserer Finanzpolitik ist

die Idee der Vermögensabgabe, Das mag paradox klingen,
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es kann den Anschein erwecken, als wollte ich dem Kapi-

talismus das Wort reden. Ich bin weit entfernt davon. Aber

die Vermögensabgabe verschafft den Staaten verhältnismäßig

minimale finanzielle Wertmengen, nicht in letzter Linie

weil die größten Vermögen ohnedies schon rechtzeitig in

Sicherheit, über alle Grenzen gebracht worden sind. Eine

gerechte Verteilung in der Vermögensabgabe findet also

nicht mehr statt. Der Verkauf von Gobelins oder sonstiger

Kunstwerke ist eine naive Notstandsaktion auf Stunden.

Schwerwiegend jedoch ist der Umstand, daß jeder Vermögens-

entzug im geschäftlichen Betriebe des Betroffenen die ,,Hei-

zung" vermindert; die Produktion seines Unternehmens,

die im Augenblick und in den kommenden Jahren überheizt,

potenziert, sich steigern sollte, wird naturgemäß sinken und
verkümmern. Wo er zehnfache Arbeit hätte leisten müssen

und können, wird er durch den Entzug eines Teiles seines

Kapitals zehnfach weniger produzieren. Die einzige Rettung

unserer Wirtschaftsexistenz liegt darin, eine Idee des kom-

munistischen Programms durchzuführen. Diese Idee ist:

die Tätigkeit eines jeden Staatsbürgers bis zu einer gewissen

Grenze zum Gemeinwohl unterzuordnen; das Produkt jedes

Betriebes muß bis zu einem gewissen Prozentsatz dem Staate,

der Allgemeinheit gehören und wird, in Geld umgesetzt, vom
Staate zum Wiederaufbau verwendet.

Die bestehenden Werte, die sich nicht verbergen und nicht

verschleppen lassen, Grund und Boden, privater Handel

und industrielle Unternehmungen, Fabrik, Wald, Wasser-

werk und Weide sind zugunsten des Staates mit Hypotheken

zu belasten. Diese Hypotheken würden es ermöglichen, ein

einheitliches großes Staatsanlehen in einem goldkräftigen

Auslandsstaate aufzunehmen. Dies wäre ein finanztechnischer

Plan allergrößten Stüs, der aber die einzige gesunde Lösung
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der Kreditbeschaffung und der Steuerfrage herbeiführen

könnte. Nur durch Sicherstellung einer staatlichen Hypothek
auf sämtliche Immobilien Ungarns und Deutschösterreichs

ist eine sofortige Sanierung unserer industriellen und unserer

Finanzwirtschaft überhaupt denkbar.

Diese Theorie würde sich mit Leichtigkeit in den bestehen-

den Organismus einfügen lassen. Äußerlich bliebe alles beim

alten. Der Unternehmer hat Geld erhalten und kann seine

Produktion erhöhen, der Arbeiter bezieht stabile Löhne,

die Zinsen muß jeder Unternehmer aus seinem Betriebe heraus-

schinden und gleichzeitig das Kapital amortisieren. Der

Staat als solcher bleibt immer mobil und wird bei andauern-

der Arbeit die notwendigen Summen aus dem Auslande

erhalten.

Ungarn besitzt noch unermeßliche Reichtümer an Boden-

werten, auch Deutschösterreich hat Minen, Wälder, Boden,

Fabriken und Wasser. Eine ,,Wiederaufbauhypothek" wird

kolossale Beträge ins Land fließen lassen, nicht in schlechten

österreichisch-ungarischen Kronen, sondern in effektiven

Werten, in Weltwerten.

Die Vermögensabgabe dagegen verschafft dem Staate

immer wieder seine eigenen schlechten wertlosen Kronen.

Sie ist ein dilettantisches Spiel mit bedrucktem Papier.

Mein Vorschlag dagegen fügt sich der Weltwirtschaft ein,

unsere schlechten Kronen bleiben ausgeschaltet. Und Welt-

wirtschaft basiert auf der Hypothek. Das Resultat dieser

neuen Wirtschaft wird sein, daß verhältnismäßig bald große

Überschüsse sich ergeben werden, die neuerdings als Kredit

in die verschiedenen Unternehmungen hineingesteckt wer-

den können. Der Staat wird nicht nehmen, sondern geben.

Es werden allerdings nicht mehr die Banken die Hypotheken-

geschäfte machen, und Milliarden verdienen, sondern der

455



Staat, der diese Milliarden zum Wiederaufbau der ein-

zelnen Betriebe und dadurch des ganzen Organismus des

Staates verwenden wird.

Nach der Regelung unserer Finanzwirtschaft erfordert

sowohl in Ungarn wie in Österreich die Frage des Judentums

eine besondere Beurteilung und Behandlung. Weil fast in

keinem Lande der Welt die Mitmrkung semitischen Geistes

und semitischer Arbeit dem autochthonen Lebensnerv sich

so sehr vermischte wie bei uns. Der Kampf zmschen Bürgern

auf Basis jüdischer und christlicher Standpunkte ergab in

den beiden Donaustaaten Erschütterungen, denen diese

Länder wirtschaftlich wie politisch nicht mehr gewachsen

sind. Hierin muß Wandel geschaffen werden. Und man be-

merke: nur Politiker, die kein positives, konstruktives Pro-

gramm ihrem Lande zu bieten vermögen, werfen das Schlag-

wort vom Antisemitismus in die unzufriedenen Massen.

Konstruktive Politik ist, was uns nottut.

Wirtschaftlicher Zusammenschluß Österreichs und Ungarns

vor allem. Je mehr kleine Staaten entstehen und sich ab-

schließen, desto kostspieliger müssen die Sondermaßnahmen
werden, welche sie im eigenen Rahmen zur Wahrung ihrer

Interessen treffen. Die neuen Zollschranken, die getrennten

Administrationen werden die beste Kraft der Volksarbeit

verzehren. Ist ja schon heute das Kriegsbudget des tsche-

chischen Staates weitaus höher als jenes der alten geeinigten

Donaumonarchie

.

Die Entzweiung Österreichs und Ungarns, sei es durch

Zusprechung ungarisch-deutscher Gegenden an Österreich

oder durch sonstige Keileintreibungen, kann nur dazu dienen,

die einzelnen geschwächten Völker um so sicherer dem großen

deutsch-russischen Block zuzuführen. Vereint dagegen wird

uns ein Ausgang zum Meere auf die Dauer nicht verwehrt
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werden können. Der alten Monarchie verfehlte Außenpolitik

hat dem Sechsmillionenvolke der Serben den Ausweg zum
Meere versperrt. Solche Politik war ein Anstoßmoment zum
Weltkrieg. Heute sehen wir zwanzig Millionen Österreicher

und Ungarn vom Meere abgeschnitten . . .

Wir sind arm und liegen hilflos am Boden. Wir müssen

vorläufig das Kreuz auf uns nehmen.

Dennoch lebt der Geist, der der Keim aller Wirklichkeit

ist. Und dennoch lebt der Drang, die Notwendigkeit zu er-

füllen, und dennoch lebt die Kraft, das Erfüllte zu erhalten.

Die Kraft, die so gigantische kriegerische Wirksamkeit zu

zeigen imstande war, ist unvergänglich. Sie wird auch im

Frieden wirken, wenn die übrige Welt die Absicht hegt, uns

leben zu lassen, und wird wieder im Kriege wirken, wenn
die Welt die Absicht zeigt, uns gänzlich zu vernichten. Denn
die Kraft wurzelt im Volke.

Ich habe im Schützengraben die Selbstaufopferung der

Massen gesehen, ihr Herrentum, ihren Adel, ich habe als

Staatsmann Gelegenheit gehabt, die Opferwilligkeit, die Demut
und die Kraft gerade der untersten und -ärmsten Klassen

zu erfahren. Daraus schöpft mein Optimismus für die Zu-

kunft, daher mein unerschütterlicher Glaube an die Wieder-

geburt, an den Neubau der alten Wahrheit Österreich-

Ungarns.

Die gesellschaftliche Ordnung der Zentralmächte vor dem
Kriege hat ihre vollkommene Unrealität und Unhaltbarkeit

bewiesen. Jene Schichten, welche durch Jahrhunderte die

Geschicke der Donaumonarchie geleitet haben, waren ihrer

Aufgabe nicht gewachsen. Der Wiederaufbau muß mit Hilfe

neuer Kräfte einer geläuterteii Gattung vor sich gehen. Diese
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Gattung ist vorhanden, sie hat ihre gigantische Kraft-

leistung fünf Jahre lang im Schützengraben und im Hinter-

lande gezeigt. Und die Leistung erwuchs aus der Masse des

Volkes.

Wären die führenden Klassen, die das politische und
militärische Unglück Österreich-Ungarns verursacht haben,

im Schützengraben gelegen, so wäre der Kampf in wenigen

Wochen zu unseren Ungunsten entschieden gewesen. Wenn
die Czernins, Stürgkhs, Burians, Conrads und Potioreks,

bildlich genommen, die ersten Linien irgendeiner Grenze zu

verteidigen gehabt hätten, so wären die Russen, Italiener und

Serben in wenigen Wochen Herren der Monarchie gewesen.

Daß dies nicht geschah, gibt die Gewißheit vorhandener

gesunder Massenenergie, die allein für den Wiederaufbau

in Betracht kommt.

Jene Elemente, welchen wir die tatsächlichen Leistungen

der Kriegsjahre verdanken, sollen nun in gesunder Evolution

in den Ländern der früheren Donaumonarchie zur Macht

gelangen. Aber der Umsturz des Herbstes 1918 brachte eine

Kategorie von Abenteurern zur Macht, welche den Nieder-

bruch des alten Regimes geschickt für persönliche oder

Parteiinteressen auszunützen verstanden. Heute kann als

feststehend gelten, daß im großen und im kleinen nie größere

Korruption der allgemeinen Moral wucherte, sicherlich nie-

mals ungesundere Verhältnisse bestanden haben als unter

den heutigen Regierungen. Die Revolution ist parterre ver-

laufen, ist ein Purzelbaum gewesen; der Umsturz hat w^ohl

einen Thron, doch nicht der Stürzer innerste Gesinnung

gestürzt. Dieser Sturz der innersten Gesinnung ist notwendig.

Gesinnung ist notwendig! Gesinnung ist notwendig!!

Sei welcher Meinung du willst, aber habe eine Meinung —
und achte die des andern. Habe welchen Charakter du willst,
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aber habe einen Charakter! Revolution im Innern ist not-

wendig! Drainage, KanaHsiening des Einzelorganismus ist

notwendig ! Der Schmutz der Servilität muß weggeschwemmt

werden, der unerträgliche Gestank der feigen Seelen vor

momentanen Machthabern muß ausgeräuchert werden ! Kein

ehrlicher, aufrechter Mensch muß den Rücken beugen!

Man muß nicht mit den Wölfen heulen!!
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51ßiu Veröffentlichungen

2i p r i ( t p 2 o

53ticfc 5öi(^c(mö' IL an 8cn §ai:cn

3 n <p a l b l c i n c n geb. 3 matt

günfunbriebgig Äoifcrbricfc an bcn ^aitn aus bcn

^roanäig 3al)rcn 1894 bis 1914, bic unter ber bolfd^ctüiftif^en

öerrfc^Qft in SRu^Ionb Qufgcfunbcn, über 6tocfl)oIm ins

^uslanb oerfouft unb gum Seil oon ber „35offifc^en S^itung"
in bcutf^er Ueberfe^ung oeröffcntli^t roorben fmb, um
einer politifc^en 93crtDertung burcf) ben 35erbanb oorsubeugcn,

fmb je^t in einem f(^mudcn 93anbe bei Ullftcin in Berlin
crfd)ienen . . . ^isroeilen glaubt man tatfä(^Ii(^ 5i^ißi>^i^

9BiIf)eIm IV. ju feinem ed)U)ager 3iifoIaus I. rebcn ju

l^ören. (5ro§e unb fleine (Sebanfen, riefiges SBoHen unb
toin^ises SSoßbrlngen, Sßelt» unb 3Bir!Iic^feitsfremb''^eit

mif^en fic^ unausgegti^en untercinanber. 33et)errfcf)t aber
toirb alles, unb bas fann gar nidjt oft genug gcfagt loerben.

burc^ einen Icibenf^aftli^en ©rang, bcn ^^^ieben gu er-

halten, au^ bann noc^, als bic alte 5^ß"^^öf^<ift ""i 1910
^erum immer brühiger toirb, bic SBricfc fcitener unb \i)it

öä^c unpolitif^er rocrben. 2)cr 93erbanb molltc mit bicfcn

93riefen bcn friegcrifrf)cn 6inn bcs Äaifers unb feine 6d^ulb
am ?lu5bru^ bcs aOcItfrieges erl)ärtcn, obroof)! gcrabc
5ranfrei(^ unb (Englanb feinen ß^rcit^eitsfinn immer toiebcr

Dcrfpottet I)aben. 9ßas man au^ gegen bic 9&ri<fc fo^cn
mag, fic bcrocifen untoiberfte^Ii^ bie §riebcnsfcl)nfu^t unb
ben ^J^iebenstüillcn SBil^elms II.

„Süffclborfcr 3eitun g."

®ie 33riefc 9BiII)cIm5 II. an ben ^attn pnb jc^t im
3ScrIag UEftcin & CDo. in ©crlin oIs ein ftattlicficr 33anb oon
400 Seiten erfd)iencn. '^rofcffor 5)r. 9BaItcr ®oe^, ber Seip-

jiger S>iftorifcr, ift ber ^cr^iusgebcr. (Er I>ot eine '3lu&gaBe

beforgt, bie allen ?lnfotbcrungen genügt, bic man an bic

^eraus^abc I)iftorif(^ njic^tigcr 5)ofumentc fteHen fann. 3n
einer längeren (Einführung fa§t ^rofeffor (Soeg ben gef^idjt»

liefen (Svtrog bicfcr Briefe gufammcn.

„ 3)1 a 11 n I) e i m e r ® c n c r q I ^ ?I n 3 c i g e r."



©et &nt€^o^ 'l}(it\moix^

(S)th. 7,6 mal f.

2Bic leidet iQffen mt uns Ucberfätttgung on ©ebrudtcm
cinrcbenl ^üten xDtr uns, gu ta]6) im 5iad^fprc(^cn unb Ur-
teilen, aUiu rafc^ im ^Scrgcffcn gu fein, ßoftt uns immer
tüicbcr gurürffe!)ren iu ^üc^ern, bie mcl^r ftnb als 33uc^,

mcf)r ftnb als intcHeftueüer Sdeig, mel^r als literorifc^e

6innlutt, toenn auc^ nod^ fo ericfener ?lrt! 6eit bcm für
uns fo furchtbaren 'Jlusgang bes aBcltfricges, biefem 9Birbcl

oon Äatoftropl)en, feit unfcrer blutigften 3iot ßcibcs unb bcr

6ccle foH uns ein (3^ud) roic bas bcr ^rau 3lnnemarie Ärufe«
oon SQifin^on) l^eilig fein im Sflomcn bcr 9flärf)ftcn» unb Sflaffcn--

licbc loic ein Cricbnis in bcr eigenen gamilie.

aRi^oel ®corg Gonrab in bcn „"^ t o p t) I tt c n".

2)as ©rögte an bicfer ^lau ift il)r ru!)iges, fcftes 9Ken-
fd^entum, ol)nc ^I)rafe unb oI)nc "^atfios, innig unb aUcs
ücrftcl)cnb, bas aber boci) bas 95öfe mit feinem 9lamen nennt.

®ie bcutf^c 'Stcmnrndt i>arf auf biefe %zau ftoig fein, unb
aud; toir SKönncr neigen uns in 93eref)rung nrib 5>anfbarfcit

oor bicfer ©cftalt, oor biefem Gt)arQftcr unb bicfer 5^^<J"^i^'

mürbe. 3^^ bin überzeugt, bog bics 93u^ auc^ bcr 6^ritt»
mac^cr für bie 93ilber §rau oon Safimoros roerbcn roirb;

möd)tcn bcr S0laIcrin na^ ben ungcf)euren (Jrlebniffcn bcr

legten 3al)re \t^t rul)igc Seiten in il)rem '3ltclicr in 3)laria«

brunn bcfd)icbeu fein, bomit fie bie gülle ber C&efi^tc nun
in §orm unb 'Saibt ausgcftalten fann. Scr 3Rann 3ofimotD
l)at gu bem 95uct) prächtige 3cic^nungen geliefert; er ift 93ilb'

Jauer unb nun ouc^ babei, feine Äunft neu aufgubauen.

„5) i e ^ i l f c."

Sl c u ß r )' cl) ß i n u n g ß n

gebor öon Sobclti^, 5)ic UnocrantroortliAen
in ^arbleinen geb. 11 90i.

«Briefe ga3ill)elms II. on ben 3arcn 1894—1914
in öalbicincn geb. 30 Tl.

Sluffenbcrg, ?lus Ocftcrrei(f)'llngarns Scilnaljmc om
9Beltfricgc in halbleinen geb. 25 OT.

ßouis (S^oupcrus, ?lm 9Bcgc bcr greubc 3 SJi.

Zl)ta oon ^arbou, 5)as S>au5 oI)nc Sür unb ^^nfter
in halbleinen geb. 12 9«.

Otto "^ictfc^, «icoj & Go. . . . in halbleinen geb. 15 3R.

(Sroalb (5erl)arb 6ccligcr, Sßeter 35oß, bcr 3JliIlioncnbieb

fct)ön geb. 4 3n.
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